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| o ſtark ich ehedem den allgemein 

angenommenen chemiſchen Grund⸗ 

fügen , von einer faſt uneinge⸗ 

ſchraͤnkten neuen Hervorbringung 
verſchiedener Subſtanzen durch die chemi⸗ 
ſche Kunſt anhieng; und ſo ſtark mir dieſe 
Meynung durch die bekannte Meyeriſche 
Lehre von einer beſonders gearteten Feuer⸗ 
materie beſtaͤtigt worden zu ſeyn ſchlen: 
eben ſo ſtark war hernach der Eindruck, den 
ich vom Gegentheil empfand, als ich durch 
überzeugende Erfahrungen eines andern 
überführt wurde. Ich bemerkte in meinen 
Kunſtbegriffen eine ſchnelle Veraͤnderung, 
ein Flohr zog ſich gleichſam vor meinen Au⸗ 
gen hinweg, ich bekam mit einemmahle eine 
ganz neue Ausſicht, und ich ſahe jetzt alles 
aus einem ganz andern Geſichtopuncte, 4 


Vorrede, "ar 
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zubot; dabey war noch das merkwuͤrdigſte, 
daß es mich duͤnkte, als ob ich jetzt richtix 
ger ſaͤhe, als vorher. Indeſſen betrat ich 
doch ſchuͤchtern den neuen Pfad, und fieng 
Zweifelsvoll an zu unterſuchen, nach einer 
alten Grundregel der chineſiſchen Schule: 
Zweifeln iſt der Anfang der Wiſſen⸗ 
ſchaft; wer an nichts zweifelt, pruͤfet 
nichts; wer nichts pruͤfet, entdecket 
nichts; wer nichts entdecket, iſt blind 
und muß blind bleiben: — je weiter ich 
nun fortſchritt, jemehr ich auch feſten Grund 
fand, und endlich Muth schöpfte. 


Vornehmlich erkannte ich nunmehro in 
der Folge das Schwankende in der bekann⸗ 
ten Erzeugungs⸗Hypotheſe, worauf man 
die Erſcheinung verſchiedner Subſtanzen bey 
den chemiſchen Operationen gruͤndete. 
iernaͤchſt beobachtete ich ferner, daß ſich 
unter unſern allgemein angenommenen che⸗ 
miſchen Lehrbegriffen noch mancherley will⸗ 
kührliche und ganz falſche Säge befanden, 
die ſich durch keine Erfahrung beſtaͤtigten, 
Und ich entdeckte bey angeſtellter Unterſu⸗ 
chung, daß ſolche insgeſammt aus einer 
allgemeinen Wurzel entſproſſen waren, und 
mit dem angenommenen Erzeugungsbegriff, 
N 0 oder 
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oder der alten Meynung von der Verwand⸗ 
lung der Koͤrper in andre Arten, genau zuſam⸗ 

men hiengen. Ich erkannte alſo ganz deut⸗ 
lich, daß alle dieſe unrichtigen Begriffe noch 
ein Ueberbleibſel von den alten alchemiſti⸗ 
ſchen Einbil dungen jener Zeiten der Unwiſ⸗ 
ſenheit waren, in welchen noch keine andere 
chemiſche Kunſt, als das Hirngeſpinſt, die 
Alchemie, vorhanden war. Von der Zeit 
an entſchloß ich mich nun, 190 alten 1 
wham ausſukonttn. 5 1 018 A 1 


So gewiß ich aber von der e Sicheigeit 
meines Urtheils überzeugt war, ſo ſchien 
es mir dennoch für die gute Sache bedenk⸗ 
lich zu ſeyn, ſolchen Irrthum gerade zu bey 
der Wurzel anzugreifen. Ich fand es da⸗ 
her dem guten Endzweck gemaͤßer „wenn ich 
den Angriff behutſam und nur in der Ferne 
wagte, und zu allererſt die gedachten 1 
ſchen Ausſprößlinge wegſchaffte. 


Zu dem Ende war ich zuerſt bemüht, 
den alten eingewurzelten Begriff von der 
Entſtehung der feuerbeſtaͤndigen und fluͤchti⸗ 
gen alkaliſchen Salze, durchs Feuer oder 
die Faͤulniß, zu entkraͤften, und durch uͤber⸗ 
15 n Beweiſe e daß ieh 
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kaliſche Salze ein Werk der Natur waͤren, 
ſich ſchon weſentlich in den Koͤrpern vor⸗ 
anden befaͤnden, und durch den bloßen 
cheidungsweg daraus erlanget wuͤrden; 
ingleichen, daß deren eingebildete neue Erzeu⸗ 
gung der Kunſt unmöglich ſey. e 


Wie ich nun darinn ſo gluͤcklich war, 
meine Bemühungen von den vorzuͤglichſten 
Gelehrten unſerer Zeit mit Beyfall beehret 
zu ſehen, ſo glaubte ich, mir auf ſolche Art 
einen ſichern Weg gebahnet zu haben, und 
1 daher in den Anmerkungen zu dem uͤber⸗ 
etzten Vogeliſchen chemiſchen Lehrbuch fort, 
die übrigen alten irrigen Begriffe dieſer Art, 
von der Univer ſalſaͤure und dem chemiſchen 
Protheus, der Arſenikal⸗ oder Merkurial⸗ 
erde, von der Verwandlung einer Saͤure 
in die andre, von der Entſtehung des Wein⸗ 
geiſts und Eßigs waͤhrender Gaͤhrung, ins 
Licht zu ſtellen: weil ich aber beſonders bey 
der Gaͤhrung fuͤr noͤthig erachtete, den Be⸗ 
griff davon mehr zu entwickeln, ſo trug ich 
darauf ſolchen in einer eignen Schrift vor. 


Nachdem ich auf ſolche Art jene Waſ⸗ 
ſerreiſer eines in der Wurzel faulen Baums 
abgeſchnitten habe, ſo halte ich 3 
N — afuͤr 
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dafuͤr, daß ich mit ſicherern Erfolg an die 
Ausrottung des faulen Stammes ſelbſt, 
der ſo lange in dem Kunſtgarten ſchonend 
geduldet worden iſt, die Hand anlegen kann. 
Ich verſtehe hierunter jene lang gehegte Ein⸗ 
bildung von der Moͤglichkeit einer Kunſt, 
die unedlen Metalle in edle, nehmlich in 
Gold und Silber zu verwandeln, welche 
die Alchemie genennet wird, deren Ur⸗ 
ſprung, Fortgang und Wuͤrde ich mir nun 
in gegenwaͤrtiger Schrift zu unterſuchen vor⸗ 
genommen habe, durch welche ich alſo den 
Plan vollende, welchen ich mir angefuͤhr⸗ 


termaßen entworffen gehabt. N N01 


In den alleraͤlteſten Zeiten war keine 
andere chemiſche Kunſt bekannt, als die 
metallurgiſche Wiſſenſchaft, oder die Kunſt 
von der Gewinnung, Bearbeitung und Aus⸗ 
ſcheidung der Metalle aus den Erzen, und 
deren verſchiedentliche Veranderung durch 
allerley Zuſammenſchmelzungen. Dieſe 
Arbeiten aber gaben in der Folge die Gele⸗ 

genheit zu den falſchen alchemiſtiſchen Be⸗ 
griffen der mittleren Zeit, nach welchen man 
glaubte, durch eine eingebildete Kunſt eine 
uneingeſchraͤnkte Macht zu erlangen, aller⸗ 
ley Körper nach eignem Gutduͤnken hervor⸗ 
t 3 gu: 
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zubringen und immer einen in den andetn zu 
verwandeln; beſonders aber alle unedle Me⸗ 
talle in Gold und Silber umzuſchaffen. 
Daher war vor tauſend und mehrern Jah⸗ 
ren naͤchſt der Metallurgie noch keine andere 
chemiſche Wiſſeuſchaft bekannt, als die Al⸗ 
chemie; wovon man ſich aus Gebers und 
andern alten Schriften mehr uͤberfuͤhren kan. 


Als aber darauf Baſilius, und nach 
ihm erſt Paracelſus, ange hatten, 
die auf allerhand Art bearbeiteten minera⸗ 
liſchen Körper auch zu arzeneylichen Huͤlfs⸗ 

mitteln anzuwenden, ſo wurde hierdurch 
wohrſcheinlich der erſte Grund zu einer Re⸗ 
form der Alchemie, nehmlich zu einer medi⸗ 
ciniſchen Chemie, gelegt. Man pflegt zwar 
gemeiniglich ſolches dem Paracelſus zuzu⸗ 
ſchreiben; aber es iſt ſicher, daß Baſilius, 
welcher Hundert Jahr vor jenem gelebt, 
ſchon in ſeinen Schriften die klaͤrſten Zeug⸗ 
niſſe von Anwendung der alchemifehen Erz 
kenntniſſe auf die Arzneykunſt hinterlaſſen 
hat. Weil aber damahls die Buchdrucker⸗ 
kunſt noch nicht erfunden war, fo find deſ⸗ 
ſen Schriften nur in den Handſchriften lie⸗ 
gend blieben, und alſo nicht allgemein be⸗ 
kannt worden. Da hingegen zu ee 
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ſus Zeiten dieſe Kunſt betrieben zu werden 
anfieng, und dieſer damahls großes Aufſe⸗ 
hen mit ſeinen chemiſchen Arzeneyen gemacht, 
(worzu er doch vielleicht erſt auf ee 
ſen in einigen Handſchriften des Baſilius 
Veranlaſſung gefunden haben kann) ſo ſind 
auch deſfen Schriften bald nach feinem To⸗ 
de gedruckt, und mithin eher dffentlich be⸗ 
kannt worden, als des Baſilius ſeine. Al⸗ 
ſo iſt aus der Metallurgie, die Alchemie, 
und aus dieſer die mediciniſche Chemie, nach 
und nach entſtanden. Woraus endlich erſt 


an Ende des verfloßenen Jahrhunderts, durch 


Bechers und Stahls Grundlegung, die 
wahre chemiſche Wiſſenſchaft nach einem 
weitern Umfange gebildet zu werden, der 
Anfang gemacht worden iſt. 7 790 


Ob nun gleich von des Baſilius Zeit 
an, aus der Alchemie eine neue Kunſt zu 
entſpringen anſieng, oder ſich ſelbige nach 

ihren eignen Kunſtgeſetzen derwandelte; ſo 


blieben dennoch die Koͤpfe der nachfolgen⸗ 


den Chemiſten immer noch mit allerhand 
alchemiſtiſchen Grillen angefuͤllt, die ſich 
erſt nach und nach unter den folgenden Ge⸗ 
nerationen verliehren muſten. Von allen 
dieſen aber haben ſich keine laͤnger, und 

: TORE bis 
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dis in unſere Tage hinein, bey der neuen Kunſt⸗ 
form erhalten, als eben die vorhin ange: 
führten alten Lehrbegriffe von der verſchied⸗ 
nen kuͤnſtlichen Erzeugung neuer Subſtan⸗ 
zen durchs Feuer, Gaͤhrung oder Faͤulniß. 
Nach jenem alten Vorurtheil von der moͤg⸗ 
lichen Verwandlung der unedlen Metalle 
in Gold und Silber, durch die kleinſte Por⸗ 
tion des philoſophiſchen Steins, in wenigen 
Augenblicken, war nichts leichter, als zu 
behaupten, daß bey verſchiednen andern 


Vorfaͤllen eine gleiche Verwandlung vorge⸗ 


hen koͤnne; und wenn jemand daran zwei⸗ 
felte, ſo war die Erklaͤhrung gleich bey der 
Hand, daß hier eine gleiche Zuſammenſe⸗ 
tzung und Verwandlung vorgehe, wie bey 
der Verwandlung der Metalle, deren letz⸗ 
tern Begriff man wieder mit den erſtern 
Beyſpielen erläuterte; und auf folche Art 
wurde ſehr leicht eine unerwieſene Wirkung 
mit einer andern ahnlichen beſtaͤtiget. 


Nunmeßro aber iſt nichts weiter mehr 
übrig als jene truͤbe Quelle ſelbſt zu ver⸗ 
ſtopfen, woraus von je her, ſo viele un⸗ 
richtige Begriffe hergefloßen ſind. Ich 
ſehe es zwar wohl voraus, was ich für ei⸗ 
nom RR von den Verehrern der Alchemie 
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zu erwarten haben werde; nichts ſchrecket 
mich aber ab: Plato iſt mein Freund, und 
Ariſtoteles iſt mein Freund, vor allen aber 
liebe ich die Wahrheit und erwarte fuͤr mei⸗ 
ne Bemuhungen nur allein von der vernuͤnf⸗ 
tigen Welt die Erkenntlichkeit. — Ich 
ſcheue daher kein menſchliches Anſehen, und 
bleibe allen Verehrern der Alchemie von gan⸗ 
zen Herzen verpflichtet und zu allen moͤgli⸗ 
chen Gefaͤlligkeiten bereit — Der Pers 
ſon Freund und der Sache Feind. Soll⸗ 
ten aber einem und dem andern meine Aus⸗ 
druͤcke hin und wieder etwas zu empfindlich 
duͤnken, fo erſuche ich, nur nicht gleich aus 
aller Faſſung zu gerathen, ſondern ſtandhaft 
zu uͤberlegen, daß hier, wie bey einem boͤ⸗ 
ſen krebsartigen Schaden, mit einem bloßen 
ſanften Puls⸗fuͤhlen und gelinden Erwei⸗ 
chungen nichts ausgerichtet, und das Uebel 
nur noch aͤrger gemacht werde; daß alſo 
hierbey nothwendig heroiſche Mittel ange⸗ 
wendet werden muͤſſen, wobey es aber frey⸗ 
lich ohne ſchmerzhafte Empfindung nicht ab⸗ 
gehen kann. 5 b 


en. habe in der gegenwartigen Schrift 
zu dem Ende zufoͤrderſt gezeigt, daß alle 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, von Anfang 
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der Welt an, durch natuͤrliche Veranlaſ⸗ 


ſung, eignes Nachdenken und Zufall erfun⸗ 


den worden, und ſtuffenweiſe zu mehrerer 


Vollkommenheit erſt gelanget ſind. So⸗ 


dann, daß vor Chriſti Geburth noch gar 
keine zuſammenhangende chemiſche Kunſt 
vorhanden geweſen ſey: dies beweiſe ich 
ſowohl aus der heiligen Schrift, als den 
Profangeſchichtſchreibern; die einzige me⸗ 
tallurgiſche Wiſſenſchaft ausgenommen, wel⸗ 
che ich fuͤr die aͤlteſte chemiſche Kunſt, und 
für den Grund unſerer ganzen jetzigen ſyſte⸗ 


matiſchen Chemie, erklaͤhre. Bey welcher 


Gelegenheit ich darthue, daß die Menſchen 
vom Golde die erſte Kenntniß des Daſeyns 
der Metalle erlanget haben, und beurkunde 
aus der heiligen Schrift und andern Ge⸗ 
ſchichtſchreibern ,, in welcher erſtaunlichen 


Menge das Gold und Silber ehedem in ei⸗ 


nigen Weltgegenden vorhanden geweſen iſt, 
ehe es von da aus in der ganzen Welt durch 
den Handel ausgebreitet worden; dadurch 
erklaͤhre ich ſodann die Nachrichten, welche 
wir von dem erſtaunenden Reichthum ver⸗ 
ſchiedner Laͤnder und Koͤnige haben, die 
freylich bey einer angeſtellten Verglei⸗ 
chung, mit ihrem heutigen Zuſtande nicht 
mehr uͤbereinſtimmen, aemohugeage 
Jan a er 
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ober durch Jeuguiſse 0 nn 225 nich 
tig find di 755 
ld, 3 Jene e of 

gebe werden rein die Gründe er⸗ 
Wogen welche die Alchemiſten ſowohl für 0 
das Alterthum dieſer Kunſt, als auch für 
die Gewißheit derſelben vorzubringen pfle⸗ 
gen, und dargethan, daß ſolche durch keine 
Offenbahrung auf die Menſchen gekom— 
men; auch von den alten Egyptiern weder 
öffentlich noch im Geheim betrieben worden 


| ſey. Ferner wird es erlaͤutert, wie unge⸗ 


gründet und ganz falſch der Verdacht ſey, 
daß Moſes, David, Salomo, und andre 


Alten mehr Alchemiſten geweſen ſind. So: 


dann wird es widerlegt daß aus der aler⸗ 
andriniſchen weltberuͤhmten Bibliothek 

Schriften von ſolchem Innhalt ihren Ur⸗ 
ſprung genommen haben, auch die Zeit der 
Zerſtoͤhrung dieſer Bibliothek berichtiget / 
und bewieſen, daß der Begriff von der Moͤg⸗ 


lichkeit der Goldmacherkunſt ſich viel eher 


ausgebreitet habe, als der letzte ri dieſet 
Bibliothek zerſtöhret worden nat 


Der Urſprüng des Begriffs von der 


a Möglichen einer Goldmacherkunſt iſt in den 
‚Zeiten der Unwiſſenheit in W 


/ 
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zu ſuchen, und ich glaube, ihn eigentlich 

in demjenigen Zeitpunct entdeckt zu haben, 

worinn verſchiedne Kuͤnſtler die ſehr alte 

Verfertigung des Meßings, weißen Prinz⸗ 

metalls und verſchiedner Tombackarten, aus 
einer Verfaͤrbung des Kupfers in naͤhere Er⸗ 
waͤgung gezogen, und aus dieſen Beobach⸗ 
tungen geurtheilt haben: daß, gleichwie 

hierbey das Kupfer ſchon eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Golde und Silber erlangen 
koͤnnte, der Kunſt auch moͤglich ſeyn muͤße, 
dieſe Aehnlichkeit noch mehr zu vergroͤßern, 
die beygebrachte Farbe feuerbeſtaͤndig zu ma⸗ 
chen, und dadurch endlich gar das Kupfer 
mit den andern unedlen Metallen in voll⸗ 
kommnes Gold und Silber zu veraͤndern. 
Von dieſem urſpruͤnglichen Begriff habe ich 
die ſicherſten Spuren in Gebers Schriften, 
welche an Alter die allermeiſten noch vor⸗ 
handenen uͤbertreffen, angezeiget; wie denn 
auch ſolches mit den allererſten Nachrichten, 
die von einer eingebildeten Metallverwand⸗ 
lungskunſt noch vorhanden ſind, genau 
uͤbereinſtimmet. eig 


20 Hierauf werden nun die vorzuͤglichſten 
Seſchichten, von derſelben Zeit an, als der 
Nahme Alchemie anzutreffen iſt, welche 
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von vielen Hundert Jahren her hie und da 
vorgefallen ſeyn ſollen, unterſuchet und da⸗ 
durch erwieſen, daß ſie insgeſamt untuͤch⸗ 
tig find, die Wirklichkeit der Far 
kunſt zu beftätigen. | 


Alsdann wird zuleht noch der förffe 
Hauptbeweiß geführt, daß die ganze ein: 
gebildete Goldmacherkunſt natuͤrlicherweiſe, 
nach allen erkannten ſichern Naturgeſetzen, 
der menſchlichen Kunſt unmöglich ſey; mit⸗ 
hin noch nie von einem Menſchen wahrhaf⸗ 
tig ausgeübet worden, noch in Zukunft 
wird ausgeuͤbet werden koͤnnen; wodurch 
ſich dann der Ungrund aller von den Alche⸗ 
miſten angeführten. Geſchichten am ſicher⸗ 
ſten offenbahret. Die Erzaͤhlungen davon 
moͤgen ſo wahrſcheinlich ſeyn, wie ſie wol⸗ 
len, das Alterthum derſelben mag noch ſo 
groß ſeyn, und die ermangelnde Beſchrei⸗ 
bung aller dabey vorgekommenen Umſtaͤnde 
eine genaue Unterſuchung unmoͤglich ma⸗ 
chen; ſo bleibt dem allen ohngeachtet das 
Vorgeben ein Hirngeſpinſt, ſo bald es in 
der Natur nicht gegruͤndet iſt. 5 


Man darf ſich aber daruber gar nicht 
we wenn ich alſo in a 
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Schrift vornehmlich behaupte, daß dieſe 
Kunſt, welche die Menſchen nun andert⸗ 
halbtauſend Jahre hindurch zu erlernen be⸗ 
muͤhet geweſen ſind, eine bloße Gedanken⸗ 
kunſt ſey, und lediglich nur in der erhitzten 
Einbildungskraft ihren Grund habe; da ſie 
doch gleichwohl von ſo vielen gelehrten Maͤn⸗ 
nern von Zeit zu Zeit behauptet worden iſt. 
Leider iſt das letztere mehr als zu gewiß; 
Irren iſt aber auch von je her eine allgemei⸗ 
ne menſchliche Eigenſchaft geweſen, und die 
Erfahrung beſtaͤtiget es, daß je intereſſanter 
der Irrthum, je allgemeiner und hartnaͤcki⸗ 
ger er auch in allen Faͤllen iſt; und daß in 
ſolchen Fällen ſchon oft die groͤſten Gelehr⸗ 
ten durch ihre Leidenſchaften verfuͤhrt wor⸗ 
den ſind. | | ER 
Iſt es nicht eine mehr als zu ſehr be⸗ 
kannte Beobachtung, daß es zu allen Zei⸗ 
ten unter den Menſchen einige gegeben hat, 
welche allgemein erkannte Wahrheiten den⸗ 
noch nicht dafuͤr erkennen wollen, und theils 
aus Stolz, theils aus Unwiſſenheit der uns 
entbehrlichen Grunde; theils aber auch we⸗ 
en eines uͤberaus großen Reitzes einer ge⸗ 
wiſſen Einbildung, ihre eignen Meynungen 
hegen, bertheidigen und ue | ſu⸗ | 
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chen? In allen Staͤnden und unter allen 
Arten von Gelehrten und Kuͤnſtlern trift 
man wohl dergleichen Menſchen an; denn 
alle Arten von Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, 
ſagt Baume, haben ihre Hirngeſpinſte, 
die indeſſen doch allemahl den Nutzen leiſten, 
daß fie dem Menſchen einen noch übrigen 
Grad der Vollkommenheit zeigen, den er 
nie zu erlangen im Stande iſt / der ihn aber 
doch zu fernern Unterſuchungen und Arbei⸗ 
ten antreibt, die ihm andere nuͤtzliche Kennt⸗ 


7 


niſſe verſchaffen konnen.“ 
So fücht man in der Mechanik ein Per- 


petuum mobile; in der Geometrie die 
Quadratur des Zirkels; in der Oekonomie 
die Duͤngung ohne Miſt, und in der Arze⸗ 
neykunſt die Univerſalmediein. Unter al⸗ 
len Kuͤnſten aber hat von langer Zeit her 
die Chemie die mehreſten Hirngeſpinſte ent⸗ 
halten. Denn bald bildeten ihre Kuͤnſtler 
ſich ein, der Natur die Perlen und Edelſtei⸗ 
ne völlig nachzumachen; bald wollten fie 
das gemeine Queckſilber zu Metall figiren, 
und ſo auch aus den natuͤrlichen Metallen 
Queckſilber herausziehen; bald glaubten 
ſie, das Waſſer in Eßig zu verwandeln; 
8 1728 bald 
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bald behaupteten ſie, ein biegſames Glas 
machen zu wollen, das ſich haͤmmern ließe; 
bald beſtrebten ſie ſich, den Aerzten die ge⸗ 
wuͤnſchte Untverſalarzeney zu verfertigen; 
bald erdachten ſie Mittel und Wege, das 
gemeine Salz in Salpeter zu verwandeln; 
andere ſuchten ein allgemeines Aufloͤſungs⸗ 
mittel; noch andere wollten eine ewig bren⸗ 
nende Lampe möglich machen; und wieder 
andere erſonnen ſich die Möglichkeit „die ver⸗ 
brannten Kraͤuter und Thiere aus ihrer 
Aſche wieder hervorzubringen, und ſelbſt 
die Auferſtehung der Todten zu bewirken“); 
weil es ſich Paracelſus ſo gar ſchon hatte 
einfallen laſſen, homunculum fine patre 
& matre e ſpermate virili, artis henefi- 
cio, in cucurbita producere! 9 


— Nil ſpernat auris, nee tamen cre- 
dat ſtatim! — 0 % 


Bey dieſen Einbildungen von Möglichkeiten 
war aber allemahl die Vorſtellung von Ver⸗ 
wand⸗ 


) Petr. Borellus Hifor, & obſerv. rar. Cent. 4. 

Obſerv. 34. 62. 

*) Paracelf. L. 3. de vita longa. c. 4. de Ba 
et in Fragmentis ad hunc librum c. 4. de re- 
rum natural, generationibus. L. r. 
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wandlung der geringen Metalle in Gold 
und Silber die herrſchende, die intereſſan⸗ 
teſte und reitzendeſt. — Wenn nun 
aber dergleichen Kuͤnſtler mit ihren Einbil⸗ 
dungen und Eigenſinn eine gewiſſe Hoͤhe er⸗ 
reicht haben, ſo ſind ſie nach allgemeiner lan⸗ 
ger Beobachtung ſchwer, oder wohl gar 
nicht mehr auf richtige Gedanken zu brin⸗ 
gen; und deswegen werden ſie, im mildern 
Ausdruck, Irrgeiſter, e u 
I ms genennet. 05 


In dergleichen Irrthum 5 di 
Menschen gemeiniglich alsdann, wenn die 
betreffende Sache fehr intereſſaut und rei⸗ 
gend für die Einbildung if: und die Dau⸗ 
er von ſolchen Ein bildungen beruhet gemei⸗ 
niglich auf dem Grade des finnlichen Reis 
tzes / womit ſie begleitet werden. Weil nun 
aber die Einbildung von der Moͤglichkeit ei⸗ 
ner Goldmacherkunſt den allergröften ex: 
denklichen Reitz mit ſich fuͤhret, und eigent⸗ 
lich ganz Intereſſe, ganz Reitz iſt, ſo iſt es 
kein Wunder, daß ſich ein ſolcher Gedanke 
ſo lange unter den Menſchen erhalten hat, 
und auch viele ſonſt gelehrte Maͤnner von 
dieſer Einbildung u ga worden en 1 


1 
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O! auri facra fames, quid non morta. 
lia cogis pectora ! Ob alſo gleich 
durch viele Hundert Jahre hin die gelehrte⸗ 
ſten Männer die Möglichkeit einer Goldma⸗ 
cherkunſt behauptet haben, ſo folgt doch 
daraus keines weges, daß ihre Einbildun⸗ 
gen gegruͤndet und durchs Alterthum eine 
Beweißkraft für ihre Richtigkeit erlanget 
haben renn 


Wie lange haben nicht ebenfalls ſchon 
die Menſchen die brennendeſte Begierde ge⸗ 
heget, in dle Zukunft ſehen zu konnen; und 
die bevorſtehende Schickſale zu wiſſen! Wie 
grund⸗ und fruchtlos iſt aber demohngeach⸗ 
tet nicht dies Beſtreben von je her geblie⸗ 
ben! und dennoch iſt ſolche Einbildung, 
die Wahrſagerey genannt, eine der aller⸗ 
aͤlteſten Verirrungen der ſchwoͤrmenden Ver: 
nunft. Was fuͤr Betruͤgereyen haben nicht 
die Menſchen erdacht, dieſe Einbildung zu 
beguͤnſtigen und zu unterſtuͤtzen! Dem al⸗ 
len ohngeachtet aber iſt ſie dennoch bis auf 
den heutigen Tag eine Chimaͤre geblieben. 


Wie viel Mühe haben ſich nicht von je 
ber viele Aerzte, beſonders aber, ſo lange 
Ta Se 8 
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es in den Wiſſenſchaften noch ſtockfinſter 
war, mit der Erlangung einer Univerſal⸗ 
arzeney gegeben, die alle Krankheiten hei⸗ 
IH: und den tenſchen ein Alter bis zu tau⸗ 
0 d Jahren verſchaffen ſollte; aber alle die⸗ 
e ſind BE, Alten, als andere 55 hen ge⸗ 
19 und 0 es an ſich ſelbſt bewie⸗ 
ſen, daß ihre Def Bae fr 0 90 er Aber⸗ 
witz ee iſt. D aber in der 
Arzeneykunſt, wie in, 955 aturlehre übers 
haupt, der Tag anbrach und die Erkennt⸗ 
niſſe nach und nach 1 ſtiegen, ſo ſahe 
man es auch ſicher genug ein, daß ein ſol⸗ 
cher Gedanke thore fen und nich Me 
führt werden kdune; und daher iſt bis auf 
dieſe Stunde noch fein allgemeines Genes⸗ 
mittel für alle Arten der Krankheiten erfun⸗ 
den worden. on en nacdıd 5 IH 


Mit der eingebildeten Goldmacherkunſt 
iſt es nun gerade ſo gegangen. Die Ein⸗ 
bildung von ihrer Moͤglichkeit entſprung 
ebenfalls in den Zeiten der Unwiſſenheit, 
wurde wegen ihrer reitzenden Vorſtellung 
durch alle folgende Zeiten fuͤr moͤglich ge⸗ 
glaubt „durch falſche Geſchichten unters 
ſtüͤtzt, np aller RN e 

ohnge⸗ 
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| ohngeachtet bis auf den heutigen Tag noch 


immer geſucht und doch nirgends gefunden. 
Dieſes blendende Schattenbild nun vol: 
lig zu verſcheuchen, und die ganze Einbil⸗ 
dung der Möglichkeit einer Goldmacherkunſt 
endlich einmahl auf ihren wahren Ungrund 


zurück zu fuͤhren, ſolchen ins rechte Licht zu 


ſtellen, und dadurch den weitern allbereits 
geſtffeten Schaden künftig unter den den. 
ſchen moͤglichſt zu berhuͤten; dies iſt mein 
erzlicher Wunſch; welche gute Abſicht, ob 
0 ſchon manchen unter den Vorfahren nicht 


ſo gelungen iſt, wie fie es gewuͤnſcht haben, 
ich dennoch mit guter Zuverſicht zu errei⸗ 


1 g Mn 
* * * * 94 Ae 1 49 8 8 RR Ni .. 2 da» 
e ene nr 8 BB 


Die Wahrheit lieber Freund, die alle noͤthig 
8 aben, ö 
Die uns als Menſchen gluͤcklich macht, 
Ward von der weiſen Hand, die ſie uns zu⸗ 
Nur leicht verdeckt; nicht tief vergraben. 
af Gellert. 


Hiſtoriſc⸗ 


Hiſorſth küche Unterſuchung 
der Alchemie 
oder der eingebildeten Goldmacher⸗ 


kunſt / von ihrem Urſprunge ſo wol als 


Fortgange und was nun von ihr zu 
e . 


4 N RR aller Zeiten belehret und, 
825 daß die Menſchen von dem erſten ju⸗ 
gendlichen Weltalter an ſtets beflißen 
geweſen find, allerhand. natürliche Erkentniße 
ſich zu erwerben, wle auch ſolche bey vorkom⸗ 
menden Fällen anzuwenden; und wie dadurch 
in der Folge alle Kuͤnſte und Wißenſchaften nach 
und nach gegründet worden, die bisweilen erſt 
nach vielen Jahrhunderten zu derjenigen Voll 
kommenheit gelanget find, welche wir jetzo an 
ihnen wahrnehmen. Es duͤrfte daher auch wohl 
4 von 


2 —— 
von keinem Kenner der Natur- und Kunſtge⸗ 
ſchichte abgeleugnet werden konnen, daß ſelbige 
ſchon in dem entfernteſten Alterthum unter den 
verſchiednen erlernten Kuͤnſten auch ſolche mit 
ausgeuͤbet haben, die heut zu Tage mit unter 
die chemiſchen gerechnet werden, deren gruͤnd— 
liche Wißenſchaft auf der Erkenntniß der innern 
Beſchaffenheit der natuͤrlichen Körper und deren 
Wirkungskraft gegen einander beruhet. Denn 
da alle Körper der Natur, ohne Unterfchied, 
Gegenſtaͤnde der Chemie find, fo konnte es auch 
gar nicht fehlen, daß die Menſchen vom Ur⸗ 
ſprung an, bey ihrer nothduͤrftigen Anwendung 
einige Erkenntniße von ihren Eigenſchaften er⸗ 
langen mußten. Die Nothdurft lehrte ihnen die 
Koͤrper der Natur zu gebrauchen; die Vernunft 
aber wies ihnen den Weg, wie fie ſolche auf die 
beſte Art benutzen koͤnnten; und oft lernten ſie 
durch einen ohngefehren Zufall, was Nothdurft 
und Vernunft ihnen nicht entdecken konnte. Auf 
ſolchem Wege nun lernten ſie nach und nach die 
Eigenſchaften der natuͤrlichen Koͤrper und ihre 
Anwendung immer naͤher kennen, ſo wie wir bis 
auf den heutigen Tag das ſtuffenweiſe Wachs- 
thum der Erkenntniß an uns ſelbſt immer noch 
taͤglich ſich vermehren ſehen. 


In der heiligen Schrift findet man ſchon 
| | ſehr 


4 2 5 

ſehr deutliche Spuren von dieſer Wahrheit. 
Denn als Noah Weinberge gepflanzt hatte, ſo 
machte er aus den Trauben Wein, und erfuhr 
erſt hernach aus deßen Gebrauch die beraufchen: 
de Kraft deßelben, die ihm wahrſcheinlich zuvor 
noch nicht bekannt geweſen war a.) Die Wir⸗ 
kung der Gaͤhrung erkannte auch Hiob, indem 
er ſagt: Der Odem iſt in meiner Bruſt ſo be⸗ 
klemmt, wie der Moſt, wenn er verſtopft wird, 
und neue Faße zerſprenget b.) Auch iſt ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten bekannt geweſen, aus dem 
Wein den Eßig zu machen c.), wie auch die 
Bereitung der Butter aus der Milch d.), wek 
che Salomo deutlich beſchreibt e.) Eben ſo 
war die Auspreßung der Oele f.), die Bereitung 
der Seiffe g.), des Sauerteigs h.) und die 
Kalchbrennung i.) bekannt. Zu Hiobs Zeiten, 
welcher nach dem Zeugniß der groͤſten Gelehr: 
ten noch vor Moſes gelebt haben ſoll, muß 
auch das Glas ſchon bereitet worden ſeyn, ob 
man es gleich noch unter die koſtbarſten Dinge 
gerechnet hat. Denn wenn derſelbe von dem 
Werth der Weißheit ſpricht, und die koͤſtli⸗ 


4% chen 
a.) 1. B. Moſ. 9, 21. b.) Hiob. 32, 19. 
c.) 4. B. Moſ. 6,3. d.) 1. B. Moſ 18, 8. 
e.) Spruͤchw. 30, 33. f.) 2. B. Moſ. 27, 20. 
g.) Jerem. 2, 22. h.) 2. B. Moſ. 13 3. 7, 
1.) I. B. Moſ⸗ 11,3 


4 0 — FR 
chen Dinge der Erden damit in Vergleichung 
ſtellet, fo ſagt er, nach des Herrn Ritter. Mi⸗ 
chaelis Leberfeßung: 
Gediegen gewachſenes Gold wird nicht fuͤr fi e 
I ; gegeben, 
Und Silber nicht zum Kaufpreis dargewogen. 
Oyhirs gelbe Schaͤtze legt man nicht auf die 
* Waage, | 
Nicht den koſtbaren Onich, nicht Saphir, 
Mit Gold durchſprengtes (oder bemahltes) Glas 
f kommt ihr nicht gleich k.) 
Auch war dem Salomo das Glas nicht unbekannt 
J.); und Sirach fuͤhrt die Glaſur der toͤpfer⸗ 


nen Gefäße ſchon an m.); wie denn auch Mo⸗ I 


fes von allerhand gefaͤrbter Seide Meldung 
thut n.) Auch muß ihnen die Nothdurft ges 
wißlich die Ausſcheidung des Salzes vom Waſ⸗ 
fer frühzeitig genug gelehret haben; wie ſol— 
ches auch Eliſa zur Verbeßerung eines un⸗ 
ſchmakhaft gewordenen 85 ngerseniiee 
bat o.) f ü 


Schlagen wir die Profangeſchichten auf, 
ſo finden ſich von eben dieſer Wahrheit unzaͤhli⸗ 
ge Beweiſe. Der alte griechiſche Philoſoph 
Er ieee uns ſchon die en der Gaͤh⸗ 

rung 


f.) Hiob. 28, 15. 16. 17. 1.) Spruͤchw. 23, 31. 
m.) Sirach. 38, 34. n.) 2. B. Moſ. 20.1. — 28,5. 
n.) 2. Ds Koͤn. 2, 20. h - 


— 
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rung vorgehende Wirkung fo richtig, daß man 
ſich wundern muß, wie ſeine ſpaͤtern Nachkom⸗ 
men ſich einen ſo falſchen Begriff davon ma⸗ 
chen koͤnnen: Die Gaͤhrung, ſagt er, beſteht 
in der Bewegung der erdigten Materie, und 
in einer Entwickelung der im innern eingeſchloſ⸗ 
fenen Luft p.) Lind Virgil fuhrt von den Sey⸗ 
then an, daß ſie aus den ſauern Arlesbeeren 
ddennoch durch die Gaͤhrung einen weinartigen 
Trank zubereitet hätten g.) Theophraſtus 
Ereſius erkannte nicht allein ebenfalls die Gaͤh⸗ 


rung, ſondern nennte ſie auch eine Faͤulung, 


worinnen er mit den neuern uͤbereinſtimmet, 
welche die letztere Wirkung ebenfalls fuͤr eine 
Art der Gährung erkennen. Er ſagt; daß 
die vorhandnen Saͤfte dadurch aus ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Vermiſchung geſetzt und zu einer trink 
bahren fluͤßigkeit verändert würden r.) Auch 
fuͤhrt eben derſelbe allda von den Egyptiern an, 
daß ſie aus Gerſte und Weisen einen Wein. 
bereiteten, welcher Zythum genennet wuͤrde z 
welches auch ze beftätiger 0 Eben 
A3 dies 


* 
1 
0 


p.) in Timso; Ferpenlatto terren® materia 
motus eſt, & ab aete intus contento evolutio. 
4) Georgicor : 1. 4. — pocula keti „ 
fermento ex acidis imitantur vitea forbis 
r.) L. VI. de cauſis Plantar: c. XV. 
8.) Herodot. I. 2. c. 717. 


* 7 


io endlich zu Wein geworden, anfänglich eine gro: 


6 v n ie — 
dies meldet auch Tacitus von den Deutſchen, 
daß damahls von ihnen eine beſondre veraͤnder⸗ 
te Fluͤßigkeit bereitet worden ſey, fo dem Wein 


aͤhnlich geweſen waͤre t.); Worunter aber nichts 
anders ha Dier verſtanden werden muß. 


Da man nun an dem Ane der 


ſe Suͤßigkeit bemerket hat, ſo wurden auch na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe die Menſchen hierdurch veran⸗ 
laßet, durch die Kunſt eine ſolche aͤhnliche Mi⸗ 
ſchung zuzubereiten; zu dem Ende vermiſch—⸗ 
ten ſie Honig mit Waßer und ließen es vergaͤh⸗ 


ren, wodurch ſie auch wirklich eben ſo wohl ei⸗ 


nen weinartigen Trank erlangeten, wie ſolches 

Plinius bezeuget u.) So wie aber die Alten 

die Gaͤhrung zu befoͤrdern wuſten, ſo war es 
ihnen auch bekannt, ſelbige nach ihrer Abſicht 

zu hemmen; zu welchem Ende ſie den friſch 

gekelterten Traubenmoſt in Faͤßer fuͤlleten, und 
ſolche unter das 1 e damit er 

kuͤhl 


t.) des 3 germanor. womit zu vergleichen 

iſt: Joh. Heinr. Meiboms Comment. de Ce- 
reviſiis potibusque extra vinum aliis; in- 
gleichen Lungen libellus de vino. Helmſt. 
1671. 4. 

u.) Hiſtor. nat. 1. 14. c. 9. 17. auch handelt das i 
ganze 16, Kap. von Vergleichen. maden 
Weinen. 


32 


kuͤhl genug erhalten werden konnte v.) Auf 


ſolche Art erhielten ſie einen beſondern ſuͤßen 
Wein, den fie Aiglükes nennten. War ih: 
nen der Wein von Natur zu ſauer, jo wuſten 


ſie ihn auch durch Rebenaſche oder Marmor zu 
verbeßern w.) 


Eben dieſer Schriftſteller bezeuget, daß 
damahls die Bereitung des Eßigs x.) und des 
Sauerteigs y.) mehr als zuwohl bekannt ge⸗ 
weſen ſey. Man wuſte Oele, theils durch die 
Auspreſſung, theils durch die Kochung aus ver⸗ 
ſchiednen Koͤrpern zu ſcheiden z.); gleichwie 
man auch Pech und Theer auf die angemeßen⸗ 
ſte Weiſe zu erlangen ſchon gelernet hatte g.) 

Die uns bekannte Deſtillation aber ſcheint 
zu den Zeiten des Plinius und Dioſcorides noch 
nicht bekannt geweſen zu ſeyn, wenigſtens fin⸗ 
det man in ihren Schriften gar keine Spur da⸗ 
von. Die von beyden beſchriebne riechbare 
Oele und Balſame ſind nach ihrer klaren Vor⸗ 
ſchrift nur mit ausgepreßten Oele bereitet wor⸗ 
den, womit allerhand Gewuͤrze und ſtark rie⸗ 


chende Harze ausgezogen worden fü nd b.) Das 


A 4 Pech⸗ 
v.) daſ. K. 9 


w.) das. K. 29,20 ER daß K. 20 
2 ren .) J. 18. c. 6. 7. 
a.) J. 14. c. 20. l. 16. c. 11. 
b.) J. 12. c. 26. u. Diofcor, de materia medicina- 
II. 1. c. 31. — 66. 


Pechoel insbeſondere beſchreiben beyde, alſo: 
daß man, wenn das Pech gekocht wuͤrde, uͤber 
deßen Dunſt wolligte Felle ausſpaunen muͤße, 
womit das pdabey ausdunſtende Oel aufgefan⸗ 
gen werde, das man alsdenn durch Ausrin⸗ 
gung dieſer Felle in einem Gefaͤße ſammlen koͤn⸗ 
ne c.) Wahrhaftig, wer hier die Kunſt nicht 
noch in ihrer Kindheit finden kan, wut ein 
ſehr blödes Geſicht haben! 

Die Ausziehung der Salze aus den Ge⸗ 
waͤchſen durch die Verbrennung iſt ſchon dem 
Ariſtoteles d.) und Varro e.) deutlich bekannt 
geweſen. Wie auch gleichfalls vom Plinius 
angefuͤhret wird, daß von der Aſchen der Ha⸗ 
ſelſtauden und des Eichenholzes das darauf ge: 
goſſene Waſſer einen ſalzigen Geſchmack bekom⸗ 
me, woraus hernach ein ſchwaͤrzliches Salz er: 
langet werde f.) Daraus erkennet man bey⸗ 
kaͤuffig, daß die Ausglüung der Pottaſche, 
um ſolehe zu reinigen, eine Erfindung der neu⸗ 
ern Zeit it. 


W weit man 1 vor Plinius 5 1 15 
in 


e.) hiſt? nat: I. 15. c. 7. ae Log‘ 6. 79. 
d.) meteorologicor: l. 11. c. 3. 
\ €. ) de re ruſtica J. I. C. a g 
"fi f. 1. 31. C. 7. 


. a 


in der Faͤrberey gekommen ſey, laͤßt ſich ganz 
deutlich aus einer Stelle deßelben darthun, wo⸗ 
rinn das egyptiſche Verfahren beſchrieben wird, 
wodurch man mit einerley Farbebruͤhe verſchied⸗ 
ne Farben auf die Zeuge bey einer einzigen 
Arbeit gebracht hat. Es iſt das ganze Verfah⸗ 
ren, welches noch auf den heutigen Tag beym 
Cattun⸗ oder Indiennedruck unter verſchiedent 
licher Veraͤnderung fortgeſetzt wird. Es heißt 
daſelbſt; Die Kleider werden in Egypten 
auf eine beſondert wunderbare Art gefaͤrbt. 
Nachdem die Zeuge vorher, indem fie noch 
weiß ſind, wohl zerrieben worden, beſtreicht 
man ſie mit keinen Farben, ſondern nur mit 
ſolchen Mitteln, welche geſchickt ſind, andere 
Farben einzuſchlucken. Wenn dies geſchehen 
iſt, ſo wird man an den Zeugen noch nichts ge⸗ 
wahr; ſobald man ſie aber in den Keßel mit 
der ſtedenden Farbe geſteckt hat, werden ſie nach 
einem Augenblick gefaͤrbt herausgezogen. Zu 
verwundern iſt es aber, da in dem Keßel nur 
eine Farbe it, daß dennoch von derſelben auf 
dem Zeuge allerley Farben zugleich zum Vor⸗ 
ſchein kommen, welche durch die Beſchaffenheit 
des die Farbe anziehenden Mittels ſolcherge⸗ 
ſtalt verändert worden, und ſich nun nicht wie⸗ 
der auswaſchen laſſen. Auf ſolche Art kommen 
durch die Kochung aus einerley Farbebrühe die 
A 5 aan 
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Zeuge derſcheedentlch gefaͤrbt hervor. Dahin⸗ 
gegen, wenn die Zeuge ſchon mit Farben be— 
mahlt in den Keßel kaͤmen, ſo wuͤrden ſelbige 
ohne Zweifel ganz unter einander vermiſcht wer—⸗ 
den. Die auf ſolche Art eingebeitzten Zeuge 
ſind dauerhafter als wenn ſie me eingebeitzt 
worden ſind 9.) 


Von der Erfindung des Glaſes erkennet 
man aus Plinius Erzaͤhlung ſo viel, daß man 
ſchon in uralten Zeiten von deßen Zubereitung 
Kenntniß gehabt habe, und zwar durch einen 
bloßen Zufall darauf verfallen ſey. Die erſte 
Erfindung deßelben ſoll, nach ſeinem Zeugniß, 
in Palaͤſtina am Ausfluß des kleinen Stroms 
Belus von phoͤniciſchen Kaufleuten ohngefehr 
geſchehen ſeyn; als dieſe am Ulfer daſelbſt mit 
ihren Schiffen angelandet, und Feuer zu Be⸗ 
reitung ihrer Speiſen angemachet gehabt. Hier⸗ 
bey iſt es nun zufällig erfolget, daß von ihrem 
Niter (mineraliches Alkali) womit das Schiff 
beladen geweſen, etwas ans Land gebracht wor⸗ 
den und unter den Sand gekommen iſt, wel⸗ 
cher damit von der Hitze zu Glas geſchmolzen 
worden h.) Solches muß ſchon lange vor den 
N des Theophraſtus Ereſius geſchehen ſeyn, 

in⸗ 


6.31.37, h.) J. 36. c. 262 
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indem derſelbe vom Glaſe als von einer bekann⸗ 
ten Sache handelt i.); wie denn auch Hiob 
und Moſes ſchon deßen Erwaͤhnung thun: al⸗ 
ſo muß ſolches ſchon vor dieſen erfunden worden 
ſeyn. Denſelben Zufall haben fih nun die 
Phoͤnicier ſehr wohl zu Nutze gemacht, und 
dieſe ihre zufällige Erfindung lange Zeit fuͤr ein 
Geheimniß gehalten, auch davon auſerhalb das 
Gericht verbreitet, daß nur allein der Sand 
des Flußes Belus tuͤchtig waͤre, Glas daraus 
zu machen; und darzu ſchicke er ſich nicht ein⸗ 
mahl zu aller Zeit, ſondern nur alsdenn, wenn 
das vom Weſtwinde aufſchwellende Meer uͤber 
ihn getreten fen; es koͤnne auch dieſer Sand 
nirgends als zu Sidon zu Glas geſchmolzen 
werden, und die Sidonier haͤtten dabey noch 
ein geheimes Kunſtſtuͤck, u. d. m. um das Mo⸗ 
nopolium deßelben ſo viel als moͤglich fuͤr ſich 
allein zu behalten. Daher hielt auch Plinius 
noch in der viel ſpaͤtern Zeit dieſe falſche Er— 
dichtungen und Bemaͤntelungen fuͤr wahr, und 
nennet deshalb Sidon die Glaskuͤnſtlerin k.) 
Joſephus erzaͤhlt ebenfalls, daß man den Sand 
des Belus jaͤhrlich mit Schiffen abgeholt habe, 
unwiſſend, daß man bn an andern Orten eben 
ſo 


i.) von be Steinen, aus der greife Ueberſ. 
Nuͤrnberg. 1770. $. 84. 
k.) I. 5. c. 19. 
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fo gut haben könnte. In dieſent Falle nun 
konnten fie dem Glaſe einen Werth geben, fo 
hoch ſie nur wollten, und daher iſt auch daßel⸗ 
be zu Hiobs Zeiten noch unter die koͤſtlichen 
Sachen gerechnet worden. Vielleicht wurde 
es gar noch einigen Edelſteinen vorgezogen, 
weil man groͤßere Stuͤcke darvon machen, ſol⸗ 
che auf verſchiedne Weiſe faͤrben und in aller⸗ 
ley Geſtalten bringen konnte. Eine ſolche 
Nachahmung der achten Edelſteine ſcheint auch 
von derſelben Zeit an eingerißen geweſen zu 
ſeyn, wie es ſich aus Plinius Erzaͤhlung ſchlieſ— 
ſen laͤßt, daß kein Betrug den Menſchen meh⸗ 
rern Gewinn bringe, als die faͤlſchliche Nach⸗ 
ahmung der Edelſteine l); wodurch er auch bes 
wogen worden, einige deutliche Kennzeichen zu 
beſchreiben, wie die falſchen erkuͤnſtelten von 
den wohren natürlichen eke werden 
| könnten m.) EN: 


. Alle dieſe bisher angefuͤhrte K enntniße des 
Alterthums verſchiedner Künfte find aber nach 
meiner Einſicht keinesweges als Beweiſe anzu⸗ 
ſehen, daß ſchon zu den damahligen Zeiten, die⸗ 
jenige Wißenſchaft, welche wir in unſern Ta⸗ 
gen unter dem Nahmen Chemie verſtehen, ber 
kannt ee und pe uhr worden ſey. 

2 3 Denn 

J.) J. 47. e. 12. 10 37. c. 13. 
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Denn es wurden damahls⸗ alle dergleichen A 
beiten noch gar nicht nach gruͤndlichen Einſech⸗ 
ten und kunſtmaͤßigen Regeln, noch vielweni⸗ 
ger in einem ſyſtematiſchen Zuſammenhange 
unternommen, ſondern ſie wurden nur blos nach 
einer erkannten grundloſen Mechanik, alſo blos 
empiriſch, ganz einzeln ausgeuͤbt, und theils 
blos zur wirthſchaftlichen Nothdurft, theils 
aber auch wohl um eines Gewinnſtes willen, 
doch nur Handwerksmaͤßig betrieben. Es wa⸗ 
ren alſo ganz ſicherlich jene Altvaͤter eben fo we⸗ 
nig Chemiſten, als es in unſern Tagen jene Bau⸗ 
ren ſind, welche aus dem Lein- und Ruͤbſaa⸗ 
men Oel preßen, Pech- und Wacholderoel de⸗ 
ftilliren, Kühnruß ſublimiren, Brandwein 
brennen, Staͤrke machen, Bier brauen, ihren 
Eßig ſelbſt bereiten, Seiffe, Pottaſche und 
Salpeter ſieden; ſo wenig als jene krimmiſche 
Tartaren, die vermittelſt eines bloßen bedeck⸗ 
ten Keßels ohne Kuͤhlfaß noch Vorlage ihren 
Brandwein brennen n.), Chemiſten find, und 
dieſe ganze Zuruͤſtung von den Chemiſten er⸗ 
lernet haben; ſo wenig als es unſre geſchick— 
teſten Koͤche und Koͤchinnen ſind, die durch al⸗ 
lerhand kuͤnſtliche Scheidungen und Verbin⸗ 
dungen, ohne den alten e Macht⸗ 
ſpruch, 


n.) Stralſund. Magazin. 2, Band. S. 384. 


ſpruch, Hylue & coagula, zu RR nach 
der neueſten Pariſer Vorſchrift unſern luͤſter— 
nen Gaume ſchmeicheln, und eine Menge Ulni— 
verſalmittel fuͤr den Hunger bereiten; ſo we— 
nig als manche Bauern Apotheker find, des: 
wegen, weil fie ſich zum Theil ihre Magen: 
Schweiß und Peſttropfen ſelbſt bereiten, wenn 
ſie uͤber Wermuth, Tauſendguͤldenkraut und 
Entian — oder auf Aloe, Angelika, Myr⸗ 
rhen, Safran, Rhabarber u. d. m. ihren gu⸗ 
ten Kornbrandwein ſchuͤtten und damit dieſe 
Dinge ausziehen laßen; fo wenig als eben bie: 
fe ferner den Nahmen eines Arztes verdienen, 
ob ſie gleich ihre bereitete Hausarzeney dem 
kranken Nachbar im Fieber und Kolika Löffele 
weiſe zu nehmen anpreiſen; ſo wenig endlich 
der Knabe ſchon Philoſoph iſt, wenn er die 
einzelnen Buchſtaben der Sprache kennen und 
ihre einfachen Verbindungen untereinander aus— 
zuſprechen gelernet hat: Eben fo wenig alſo 
waren auch jene Alten Scheidekuͤnſtler, ſo we— 
nig als es noch heut zu Tage die gemeinen Far: 
ber, Seiffenſieder, Bierbrauer, Glasmacher, 
Salz = und Zuckerſieder ſind. Denn, nicht 
die empiriſche Ausuͤbung einzelner Kuͤnſte, ſon— 
dern die ganze Summe von gruͤndlicher philo— 
ſophiſcher Erkenntniß, von dem innern Ver— 
haͤltniß und den Eigenſchaften aller natuͤrlichen 

i Koͤr⸗ 
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Körper und ihrer Beſtandtheile, im ganzen Zu: 
ſammenhange verdient nur allein den Nahmen 
der chemiſchen Wiſſenſchaft; nach dieſer Be⸗ 
trachtung aber war fie bey den Alten ſchlechter⸗ 
dings nicht anzutreffen. Wer ſie alſo um der 


angeführten einzelnen unvollkommnen Erkennt- 


niße willen zu Chemiſten machen will, thut ih: 
nen zuviel und das groͤſte Unrecht von der 
e Da an. ö 
Eben ſo iſt es auch mit einem andern 
Zweige der jetzigen chemiſchen Wiſſenſchaft er- 
gangen; ich meyne die Metallurgie, oder die 
Wiſſenſchaft von der nothwendigen kuͤnſtlichen 
Behandlung, Ausſchmelzung und Reinigung 
der Metalle aus den Steinen und Erzen; eine 
Arbeit von einem ſehr weitlaͤuftigen Umfange, 
die zu ihrer Ausuͤbung eine groͤßere Menge der 
Erkenntniß erfordert, und daher den Nahmen 
einer beſondern Wiſſenſchaft mit mehrerm Rech⸗ 
te verdienet; wovon ſchon im entfernteſten Al— 
terthum, ja faſt vom Anfang der Welt her, 
die deutlichſten Spuren vorhanden find. ‘Die: 
ſe Wiſſenſchaft iſt aber eben ſowohl aus den ein⸗ 
fachſten Beobachtungen entſprungen, wie alle 
uͤbrigen; weil aber die Menſchen, durch die 
Nothdurft gedrungen, dergleichen Arbeiten 
mit anhaltendem Fleiße betrieben, ſo muß man 
ihnen 


16 a. 

ihnen auch die ee bwerfüte laßen, 
daß fie es darinnen weiter, als in vielen an- 
dern gebracht haben: ob es gleich gewiß bleibt, 
daß ihre erlangte metallurgiſche Erkenntniß den⸗ 
noch mit der unſrigen gar nicht zu vergleichen 
iſt, und daß fie auch deswegen gar Feine Ans 
ſpruͤche darauf machen koͤnnen, Chemiſten ge⸗ 
wefen zu ſeyn. 

Ob ſich ſchon der forſchende Verſtand und 
Witz der Menſchen angefuͤhrter alte durch 
die Erlernung verſchiedner Kuͤnſte, worunter 
auch die Muſik mit gerechnet werden kan, und 
beſonders durch die Erfindung des Erzes und 
Eiſens ſehr frühzeitig geaͤuſert hat; ſo haben 
wir doch von dem, was auf ſolche Art ihr 
Witz, Fleiß und Geſchicklichkeit erfunden, vie⸗ 
les verlohren. Joſephus hat uns unter andern 
folgende Nachricht von der Wiſſenſchaft mitge⸗ 
theilet, welche Seth in der Aſtronomie gehabt, 


und wie ſinnreich er geweſen iſt, ſolche auf die Br 


Nachkommen zu bringen. Seth, ſchreibt er, 
und ſeine Nachkommen waren Leute von einem 
glücklichen Naturell; fie lebten in großer Stil⸗ 
le, und beſchaͤftigten ſich mit Beobachtung der 
Sterne und mit Erforſchung anderer nützlicher 
Wiſſenſchaften o.) Wenn Joſephus dieſe Nach⸗ 

1 
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richt durch die richtigſten Ueberliefetung erhal⸗ 
ten hat, ſo lehrt ſie uns ſo viel, das die er⸗ 


Ten Menſchen ihre Wiſſenſchaften durch Er 
forſchungen, Erfahrungen und eigne An⸗ 


ſtrengung des Geiſtes ſelbſt haben erfinden müf: - 


ſen, und daß ſte ihnen nicht, wie es ſich man⸗ 
che heutige Gelehrte / einbilden, von Gott oder 
den Geiſtern offenbahret worden ſind. 


Die Erlangung und Bearbeitung der Me— 
talle erfordert viele und mancherley Kenntniße, 
welche, wo kein Unterricht ſtatt findet, nur 
allein durch lange Llebung erworben werden 
muͤßen, weshalber ſich in einem Lande nicht je⸗ 
dermann damit beſchaͤftigen kan, wenn es auch 
gleich die Landesgeſetze nicht verbieten ſollten: 
Darum findet man auch von je her, daß der⸗ 
gleichen Arbeiten immer nur von gewißen da⸗ 
rinn erfahrnen Perſonen aufe betrieben 
ö worden find, | 


Da überhaupt die Metalle ehen 
in ganz unſcheinbaren Erzen in der Tieffe der 
Erden erzeugt und aufgeſucht werden muͤßen, 
ſo wuͤrden ohnfehlbar viele Jahrhunderte ver⸗ 
ſtrichen feyn, ehe ſolche von den Menſchen nur 
entdeckt worden waͤren, wenn kein ohngefehrer 
Zufall ihr Daſeyn angezeiget hätte: zu ger 
cheese daß ihnen dende ii immer dabey die 

N Kennt 


Kenntniße von ihrer Behandlung und Reinigung 
ermangelt Hätten. Dieſer Schwierigkeit abzus 
helffen, haben einige Gelehrte neuerer Zeit zu 
Verkuͤrzung der Zeit und zur Erleichterung der 
Sache zu einer goͤttlichen Offenbahrung ihre Zu⸗ 
flucht genommen und auf ſolche Art den Kno⸗ 
ten ſehr ſchnell zerſchnitten aber nicht aufgeloͤſet. 
Allein, dieſe ihre Einbildung iſt grundfalſch, 
denn wir wißen aus der alten Oekonomie un⸗ 
ſers guten Gottes, des liebreichſten Vaters der 
Menſchen, daß alles, was er weſentlich in die 
Natur gelegt hat, oder was ſonſten auf den 
Kräften der Natur beruhet, auch einzig und 
allein durch den Witz und Verſtand der Men⸗ 
ſchen zu ihren Beduͤrfnißen erfunden und bear⸗ 
beitet werden muß; wir haben nicht ein ein⸗ 
ziges Beyſpiel, ſo das Gegentheil erwieſe. 
Nur alsdann iſt nach den Zeugnißen der heili⸗ 
gen Schrift eine unmittelbare Offenbahrung er⸗ 
folget, wenn nach dem einmahl eingerichteten 
Lauf der Natur kein menſchlicher Verſtand hin⸗ 
reichend geweſen iſt, dieſen oder jenen Weg 
zu erfinden. | 


So lange demnach nur Nachrichten von 
Menſchen vorhanden ſind, ſo iſt es auch un⸗ 
widerleglich beſtaͤtiget worden, daß alle menſch⸗ 
he Kuͤnſte und ee durch Huͤlfe des 

Ver⸗ 


+ 
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Verſtandes und der Beobachtung, oft auch 
durch einen bloßen Zufall von den Menſchen er⸗ 
funden worden ſind. So iſt es von je her bis 
auf den heutigen Tag ergangen. Nur muß 
man ſich nicht einbilden, daß die groͤſten und 
ausgebreiteteſten Wiſſenſchaften gleich beym 
erſten Urſprunge in ihrem ganzen Umfange er- 
funden worden waͤren. Zu Aufrichtung eines 
ganzen Gebaͤudes gehoͤren viele und mancher⸗ 
ley Steine und viele Haͤnde; mit der Legung 
des Grundſteins wird der Anfang gemacht, al⸗ 
les uͤbrige aber gehoͤrt zur Ergaͤnzung und der 
vorgeſetzten Vollkommenheit deßelben. Eben 
ſo pflegt es auch in Wiſſenſchaften zu geſchehen, 
wo bisweilen eine kleine Erſcheinung zu den grd- 
ſten und betraͤchtlichſten Folgen Anlaß giebt; 
und eben ſo glaube ich auch, mag es wohl mit 
der Erfindung der Metalle und ihrer nachfol— 
genden Bearbeitung hergegangen ſeyn. 


Wie uns die heilige Schrift allerley ganz 
einfache kurze Nachrichten von der alleraͤlteſten 

Naturgeſchichte überliefert, fo zeigt fie uns 
auch unter andern an, daß in derjenigen Ge⸗ 
gend, wo das erſte Menſchenpaar von Gott 
eingeſetzet worden war, ein Fluß Piſon ge⸗ 

nannt, ſo um das Land Hevila oder Chavila 
gieng, geweſen ſey, allwo man Gold gefun⸗ 
B 2 den 
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den hätte p.) Nach dem hiſtoriſchen Zeuge 
niß des Herrn Ritter Michaelis beſtaͤtiget es 
ſich auch, daß ehedem allda wirklich beruͤhmte 
Goldgruben und enen vorhanden ge⸗ 
weſen ſind g.) 


Nach dieſer klaren Anzeige nun iſt es gar 
nicht zu verwundern, ſondern vielmehr ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Menſchen auf einem 
ſehr einfachen natuͤrlichen Wege, ohne beſon⸗ 
dere goͤttliche Offenbahrung, Kenntniße von 
dem Daſeyn der Metalle, und zwar von dem 
Golde am allererſten erlanget haben. Wie aber 
nun die Menſchen ſolche erlangte Kenntniße er⸗ 
weitert haben, und wie viele Zeit daruͤber ver⸗ 
ſtrichen ſey, das ſagt uns keine Geſchichte ge⸗ 
nau: ſchon genug iſt es fuͤr uns, daß wir den 
Urſprung wißen. . 


Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß ſie 
durch ſolche Veranlaßung, indem ſie die glaͤn⸗ 
zenden Goldkoͤrner erblickt, auch die benach—⸗ 
barte Erde der Goldfuͤhrenden Fluͤße mit der 
Zeit unterſucht und daſelbſt mehrere Spuren 
von demſelben hellglaͤnzenden Körper auch in 
den Steinen entdecket haben, wovon ihnen der 
beuſtrablende Glanz und Biegſamkeit, ſo ihn 


von 
5 p.) 1 7 B. Moſ. 2, I. 12, . N 
l 35 deßen Anm. bee bas 1. B. Moſis. S. 18. 
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von allen übrigen damahls noch erkannten Kir 
pern vorzüglich unterſchied, nicht unangenehm 
geweſen ſeyn mag. Genug, die heilige Schrift 
lehrt uns ferner, daß der achte Menſch nach 
Adam, Tubalkain genannt, ſchon ein Mann 
geweſen ſey, der alles zu haͤmmern verſucht 
habe, und endlich ein Eiſen und Kupfer⸗ 
ſchmid worden ſey r.) In dieſer Stelle fin⸗ 
det man nun wirklich eine ſehr natuͤrliche Be⸗ 
ſchreibung und eine ſehr deutliche Spur der 
ſtuffenweiſen Erfindung der Metalle. Die 
glaͤnzende Goldkoͤrner der Fluͤße in daſiger Ges 
gend moͤgen alſo wohl zuerſt die Neugierde bey 
dem Tubalkain rege gemacht, und er an ihnen 
entdecket haben, daß ſie dem Schlage eines an⸗ 
dern harten Koͤrpers nachgegeben und ſich aus⸗ 
gedehnet haben; wodurch er vielleicht alsdann 
bewogen worden, auch andere vorkommende 
ähnliche glänzende Materien durch pochen und 
haͤmmern zu unterſuchen, und ſich demnach 
immer mehrere Erkenntniß zu erwerben, bis 
er endlich ſolche Metallarten auch aus den Stei⸗ 
nen und Erzen abzuſondern und mann zu 
ſchmelzen gelernet hat. a 
Es iſt unſern heutigen Metallurgiſten ganz 
unbegreiflich, wo Tubalkain nur die Wiſſen⸗ 
i ſchaft 
r.) 1. B. Moſ. 4, 22. nach der Michaeliſchen Ueberf. 
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ſchaft habe erlangen koͤnnen, das Eiſen aus den 


Steinen zu ſchmelzen, da dieſes Metall durch 
keine gediegene Geſtalt ſein Daſeyn zu erkennen 


gebe und feine Ausſchmelzung ſchon viele metal⸗ 


lurgiſche Wiſſenſchaft vorausſetze, die man mit 
Grunde bey dieſem nicht vermuthen koͤnne. Wenn 
wir freylich nach unſerer Erfahrung und gegen⸗ 
waͤrtiger Beobachtung urtheilen, ſo iſt es auch 
allerdings ganz unbegreiflich, woher dieſe Er⸗ 
kenntniß damahls ſchon habe erlangt werden 
koͤnnen; wer giebt uns denn aber die Verſiche⸗ 
rung, daß ſich alles Eiſen von Anfang der 
Welt her in demjenigen Zuſtande befunden ha⸗ 
be, worinne wir es heut zu Tage finden? 
Meine muthmaßlichen Gedanken hiervon ſind 
dieſe; daß im Anfang der Welt das Eiſen, 
ſo wie vielleicht auch die andern unedeln Me⸗ 
falle, mehr in einer gediegenen Geſtalt als ge⸗ 
genwaͤrtig vorhanden geweſen ſeyn koͤnnen. 
Weil aber das Eiſen unter allen Metallen am 
allerleichteſten fein metalliſches Anſehn verliehrt, 
und durch bloße Feuchtigkeit, wie durch alle 
andere ſalzige Körper; in Roſt aufgelöſet und 
in eine ſcheinbare Erde verkehret wird, ſo mag 
ſolches wohl fruͤhzeitig genug fein urſpruͤnglich 
gediegenes Anſehn wieder verlohren haben, und 
alſo nicht bis in unſere Zeiten darinn erhalten 
werden koͤnnen. Er dieſes koͤnnte ſich auch 
* f mit 
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mit den andern unedeln Metallarten zum Theil 
zugetragen haben; und hierzu koͤnnen noch uͤ . 
berdies die unzähligen uns groͤſtentheils ganz 
unbekannten großen Verwuͤſtungen unſerer Erd— 
kugel befoͤrderlich geweſen ſeyn; wie es denn 
auch von dieſer allmaͤhligen Verrottung, Auf⸗ 
loͤſung und darauf erfolgten Zertheilung des 
Eiſens herruͤhren kan, daß wir jetzt in einer 
jeden unſcheinbaren Erde und faſt in jeden Ge⸗ 
waͤchße daßelbe antreffen; hauptſaͤchlich aber 
das Eiſen zu unſern Zeiten uͤberal nur in einem 
ganz unmetalliſchen Zuſtande finden, 


Meine Vermuthung gruͤndet ſich darauf, 
daß wir noch heut zu Tage, da wir uns von 
unſerer Erde mehrere Kenntniße zu verſchaffen 
ſuchen, als unſre Vorfahren, es fuͤr noͤthig er⸗ 
achten, aufs gewißeſte uͤberzeugt worden ſind, 
daß es noch hier und da wirkliches gediegenes 
Eiſen in der Natur gebe, das man freylich | 
noch vor kurzer Zeit ſchlechterdings fuͤr unmoͤg⸗ 
lich hielt, weil man nach einer angenommenen 
Hypotheſe glaubte, daß alles Eiſen, ſo wir 
erlangten, erſt kuͤnſtlicher Weiſe gleichſam er⸗ 
zeuget und zuſammengeſetzt werden muͤſte. Zum 
Beweiſe hiervon will ich nur anfuͤhren, daß 
Pallas in Siberien am Jeniſeyſtrom ein gedie⸗ 
genes Stuͤck Eiſen, 152. rußiſche Pfunde 

SE. - ſchwer, 
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ſchwer, gefunden habe. Das merkwuͤrdigſte 
davon beſteht darinne, daß man ſolches Eiſen 
kalt ohne Muͤhe biegen und haͤmmern, auch 
bey einem maͤßigen Schmiedefeuer allerley klei⸗ 
ne Inſtrumente daraus ſchmieden koͤnnenz 
im heftigen Feuer iſt es fpröde und koͤrnigt wor: 
den, und hat ſich gar nicht mehr zuſammen⸗ 
ſchweißen laßen. Es iſt ſolches Stuͤck auf 
einem hohen, waldigten Vergruͤcken, nicht 
weit von dem Gebirge, welches die Tartarn 
Nemir nennen, zwiſchen denen unterhalb Aba- 
kanskoi Oſtrog, von der rechten Seite in den 
Jeniſeyſtrom fallenden Baͤchen Ubei und Sifim, 
Faum hundert Faden von einem auf demfelben 
Berge befindlichen reichen Anbruch eines derben 
magnetiſchen Eiſenerzes, ganz am Tage lie⸗ 
gend gefunden worden. Der Augenſchein und 
die ganze Beſchaffenheit deßelben nebſt der Ei⸗ 
genſchaft des Eiſens werden ſo einleuchtend ‘bes 
ſchreiben, daß man völlig uͤberzeugt wird, daß 
es alſo aus der Werkſtatt der Natur gekom⸗ 
men ſey, Daben iſt auch noch anzumerken, daß 
dies ganze Stuͤck ſchon auf der Oberfläche vom 
Roſt angegriffen geweſen iſt. Desgleichen 
ſoll ſich auch an dem Fluße Senegal im Afrika 
dige Eiſen in Mente finden, woraus die 
a 1 N e 
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Schwarzen ſogleich Toͤpfe und Keßel n 5 
den 8.) dan ; 


Was ich nun kurz zuvor von der urſpruͤng⸗ 
lichen Erfindung der Metalle angefuͤhret habe, 
wird auch ferner durch alle hiſtoriſche Zeugniße 
unterſtuͤtzet, durch welche es erwieſen wird, daß 
vornehmlich Aſta und Afrika, als die beyden 
Theile der Welt, welche zuerſt von den Men⸗ 
ſchen bevoͤlkert worden, ehedem von Gold und 
Silber ausnehmenden Ueberfluß gehabt haben z 
fo daß daſelbſt beynahe alle Fluͤße Goldkoͤrner 
im Sande gefuͤhret haben, und die ganze Er⸗ 
de mit Golde ſchwanger geweſen ſey, wie ſol⸗ 
ches einige nachhero folgende Zeugniße beglau⸗ 
- bigen werden. Da nun aber das Silber auf 
gleiche Art von den Menſchen nicht gefunden 
werden konnte, ſo hat ſolches auch erſt ſpaͤter 
entdeckt werden muͤßen, Zur Zeit des Abra⸗ 
hams wird uns erſt berichtet, daß man das 
Silber nach dem Gewichte gegen andere Dinge 
dargewogen habe ſſ.) Indeßen iſt es doch merk⸗ 
wuͤrdig und ſchon ein Zeichen des Ueberflußes 
deſſelben, daß man ſolches ſchon Damahls in 

B 5 der⸗ 


2 gemein Reifen. II. ER S. 510. Auch 
befindet ſich eine ganze Abhandlung von ge⸗ 
diegnen Eiſen in dem 7ten Bande der Ber⸗ 
liner Sammlungen. N 

ſſ.) 1. B. Moſ. 23, 16. 
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derſelben Gegend fuͤr andere Waaren umgeſe⸗ 
tzet habe, da man doch bey europaͤiſchen und 
andern Voͤlkern noch nach vielen Jahrhunder— 
ten findet, daß dieſes Metall noch gar nicht 
zur Zahlung gebraucht worden, ſondern daß 
man ſich zu dem Ende des Rind- und Schaaf— 
viehes bedienet habe t.) Die griechiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber verſichern uns aber, daß die 
Phoͤnicier, in deren Lande Abraham wohnete, 
wegen ihres, uͤber die ganze damahls bekannte 
Welt, ausgebreiteten Handels, das Silber am 
erſten zur Zahlung gebraucht hätten. 


Wie uͤberhaͤuft aber in der daſigen Land⸗ 
ſchaft das Gold geweſen ſeyn muͤße, laͤßt ſich 
einigermaßen ſchon daraus abnehmen, da der 
abgeſchickte Knecht Abrahams an die Rebecca 
ein Geſchenk von 101 Seckel ſchwer an Golde, 
ſo ohngefehr einen Werth von 10. Dukaten 
beträgt, nur für eine bloße geringe Gefaͤlligkeit 
gemacht hat; ob er ſolches gleich von den Gi: 
tern ſeines Herrn gegeben, von dem er ruͤhmet, 
daß er von Gold und Silber unter andern einen 
ausnehmenden Reichthum beſitze u.) 

8 . Es 


i N 
1) 1. B. Mof. 24, 22. 35. 


Es wird dieſe Wahrheit noch weit einleuch⸗ 
tender werden, wenn ich ſowohl von der fruͤ⸗ 
hen Erkenntniß der Metalle, als auch beſon⸗ 
ders von dem ehemahligen ganz unbeſchreibli⸗ 
chen Ueberfluß des Goldes und Silbers, welchen 
Gott in jene Welttheile gelegt hatte, die hiſto⸗ 
riſchen Zeugniße, wie ſie ſich in der heiligen 
Schrift befinden, nach der Reihe werde zuerſt 
angefuͤhret, und dann ſolche durch die Nachrich⸗ 
ten der Profangeſchichtſchreiber unterſtuͤtzet ha⸗ 
ben. Alsdann werde ich zeigen koͤnnen, daß 
dergleichen Arbeiten allemal eine Kunſtmaͤßige 
Ausuͤbung erfordern, und baß endlich in dieſer 
metallurgiſchen, obſchon damahls noch unvoll⸗ 
kommenen Erkenntuniß, der wahre Urſprung 
unſerer heutigen chemiſchen Kunſt a 
den muͤße. 


4 


Daß nun der Fluß Piſon Gold gefuͤhret 
babe, und daß das Gold des Landes Hevila 
koͤſtlich geweſen ſey, erzaͤhlt uns angefuͤhrter⸗ 
maßen Moſes ſchon von demjenigen Orte, in 
welchen Gott das erſte Paar Menſchen geſetzet 
hat v.) Und Hiob, der oder deßen. Verfaßer 
nach vielen Gelehrten noch vor Moſes gelebt 
haben ſoll, wird durch feinen Freund Eliphas 
mit folgenden Worten aufgerichte: Wenn 


v.) I. B. Moſ. 2 11. 42. 
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Wenn du das Unrecht von deinen Hutten ent⸗ 
fernſt, ſo wird dir eine Lage von Goldſand den 
Staub bedecken, und Felſen mit ausfließenden 
Baͤchen werden dir ein Ophir ſeyn w.) 


Wie voll von Erkentniß beſingt nicht ſchon eben 
dieſer Hiob die Bergwerksarbeiten im Großen: 


Es hat das Silber ſeine Gaͤnge, und das Gold 
feinen Ort, da man es ſchmelzet, Eſſen bringt 
man aus der Erden, und aus den Steinen ſchmel⸗ 
tzet man Kupfer. Die tiefſte Finſterniß wird zer⸗ 
ſtreuet, und die verborgenſten Schaͤtze der Na⸗ 
tur werden entdecket. — Ein Erdreich aus dem 
oben Speiſe waͤchſt, wird unten als vom Feuer 
durchwuͤhlt. Seine Steine ſind der Ort des La⸗ 
ſurs, der mit guͤldnen Staube bezeichnet iſt. — 
Der Arbeiter ſtreckt ſeine Hand gegen das harte 
Geſtein aus, und kehrt Berge von Grund aus 
um. — Alle Koſibarkeiten ſiehet ſein Auge; und 
das verborgene bringt er ans Licht x.) 


Von Hiram dem Koͤnige zu Tyrus leſen 
wie, daß er dem Könige Salomo Cedern und 
Tannenbaͤume, nebſt 120. Centner Gold zum 
Tempelbau hergegeben habe y.) Ferner, daß 
dieſe beyden Koͤnige darauf zu den fernern Be⸗ 
duͤrfniſſen Schiffe gemeinſchaftlich ausgeruͤſtet 
und nach Ophir geſchickt haben, welche dem Sa⸗ 
lomo 420, Centner Gold mitgebracht haben z.) 

8 N lomo 


wo) Hiob. 22, 24. nach der Michaelis Ueberſ. 
r.) daſ. 28. 1. — 11. 90 1. Kon. 9, 11. 14. 
3.) daſ. V. 28 N : 


Daß aber dieſes Ophir eine Gegend von Arabir 


en geweſen ſenn muͤße, wird nicht allein dadurch 


ſehr wahrſcheinlich, daß Hiob, der in Arabien 
gewohnet, eben deſſelben Erwehnung thut, 
ſondern auch dadurch, daß gleich nach der Zu⸗ 
ruͤckkunft dieſer Schiffe eine Königin aus Ara⸗ 
bien zu Salomo gekommen, welche durch die 
erhaltenen Nachrichten von ſeiner großen Weis⸗ 
heit und klugen Veranſtaltungen im Lande be⸗ 
gierig worden, dieſen Koͤnig ſelbſt von Perſon 
kennen zu lernen; welcher Ruhm ohnfehlbar 
von jenem Schiffsvolke in ihrem Lande ausge⸗ 
breitet worden war. Dieſe Koͤnigin brachte 
nun unter andern dem Salomo zum Zeichen ih⸗ 
rer Ehrerbietung nach der dandesgewohnheit von 


den Fruͤchten ihres Landes ein Geſchenk von 


120. Centner Gold a.) An eben dieſem Orte 
findet man auch, daß Salomo in einem Jahre 
666. Centner an Golde erhalten habe, ohne 
was von den Kaufleuten, von allen Koͤnigen 
aus Arabien und von den vornehmſten in den 
Ländern eingekommen ſey b.) Von dieſem uͤber⸗ 
a „ ſchweng⸗ 
a) das. 10, W f 5 
b.) daſ. V. 14. 15. Es ſcheint, daß dieſe hier 
angegebne 666. Centner Gold die zuſammen⸗ 
gezogne Summe ſeyn ſoll, welche die vorher 

zu drey verſchiednen mahlen eingekommne 
Menge Gold betragen habe. In dem Sal 
aber 
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ſchwenglich großen Uleberfluſſe des Goldes, fo 

dem Salomo von allen Orten zugefuͤhrt wurde, 

kam es nun her, daß alle Trinkgeſchirre des Ko: 

nigs und alle Gefaͤße im Hauſe vom Walde 

Libanon von lautern Golde verfertiget worden, 

und daß man damahls das Silber gar nicht ge 
adtet Meer, 

Sein. Vater, der König David, hinterließ 
ihm 100000. Centner Gold, ſo er zum Tem: 
pelbau zuſammengebracht hatte d.); und an ei⸗ 
nem andern Orte wird wieder gemeldet, daß 
Salomo ſo viel Gold und Silber nach Jeruſa⸗ 
lem eingebracht habe, daß man es mit der An⸗ 
zahl der Steine, Cedern und Maulbeerbaͤumen 
in den daſigen Gründen haͤtte vergleichen koͤn⸗ 
nen e) N 

Zu den Zeiten Abrahams findet man auch 
ſchon verarbeitetes Gold zu Geſchmeide f.); des⸗ 
gleichen führt Jeſaias vergoldete gegoßene Sta: 
tuen g.) wie auch hölzerne Götzen, mit gold⸗ 
nen Bleche uͤberzogen h.) und von Goldſchmie⸗ 

den 
aber ſcheint auch an einem Orte ein Irrthum 
in den Zahlen vorgegangen zu ſeyn, weil 
von den drey Summen nur 660. Centner 
herauskommt. 

e.) taf. v. 21. d.) 1. Chr. 23, 1 

e.) 2. Chr. 1, 15. f.) T. B. Mol 22. 

” Jeſ. 40, 19. h.) daſ. 41, 7. 
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den verfertigte Arbeit an i.) Und Jeremias 
beſchreibt ebenfalls hoͤlzerne Goͤtzen mit goldnen 
und ſilbernen Blech überzogen k.) Wie denn 
auch Goldſchmiede angefuͤhret werden, die das 
Gold zu reinigen und zur Arbeit fein zu machen 
verſtanden haben muͤßen l.), wie es ſich aus 
den von Jeſaias m.) Salomo n.) und Male⸗ 
achi o.) angefuͤhrten e ie an den 
Tag leget. 


Auch das Silber machte kon nebſt dem 
Golde einen großen Theil von Abrahams Reich⸗ 
thum mit aus p.) Zum Tempelbau hatte Da⸗ 
vid davon r. Million Centner zuſammen ge: 
bracht g.), und zu Salomons Zeiten achtete 
man es wegen des erſtaunlichen Ueberflußes faſt 
gar nicht r.) Dem Hiob war es bekannt, daß 
es in Gaͤngen in der Erde angetroffen werde s.); 
und David legt von der Erkenntniß deſſen kunſt⸗ 
mäßiger Reinigung ein deutliches Zeugniß ab t.) 


Das Kupfer iſt ſchon auch vom Tubalkain 
bearbeitet worden u.), auch iſt ſolches ſchon 


zur 
4.) das. 46, 6. .) Jerem. 10, 8. 9. 
1.) Nehem. 3, 8. ) Jeſ. 13, 12. 
n.) Spruͤchw. 17, 3. 5 Ki 
p.) 1. B. Moſ. 13, 2. q.) 1 Ehron. 23, 14. 
r.) 1 Kon, 1021. 27. 8.) Hiob. 28, 1. 
t.) Pf. 66, 10. u.) 1 B. Moſ. 4, 22 
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zur Uleberziehung der Hoͤrner des Altars ange— 
wendet worden v.); wie denn auch verſchiednes 
Altargeraͤthe davon zubereitet geweſen iſt w.) 
Deſſen Erzeugungsort war auch dem Hiob nicht 
unbekannt x.) Hiram hieß ein gewiſſer kuͤnſt⸗ 
licher Kupferſchmid, welchen Salomo viele Ar⸗ 
beiten zum Tempelbau übergab y.) Von es 
ſaias werden auch gegoßne kupferne Goͤtzen an⸗ 
geführt z.) 

Eben ſo wird auch das Zinn, Bley und 
Eiſen in vielen Stellen der heiligen Schrift 
als bekannt angefuͤhret, ſo ich um der Kuͤrze 
willen hier uͤbergehe, und weil es mir zu mei⸗ 
nen Abſichten nicht dienet; indem ich auch gar 
nicht Willens bin, eine vollſtaͤndige Natur⸗ 
und Kunſtgeſchichte der Metallen aus dem Al⸗ 
terthume zu beſchreiben. Nur will ich noch 
kürzlich anmerken, daß Moſes ſchon alle ſechs 
Metalle in der gehörigen Ordnung bey Nah: 
men nennet g.) Auch beweißt eine Stelle im 
Ezechiel, welche alſo lautet: Alles ihr Kupfer, 
Zinn, Eiſen und Bley iſt im Ofen zu Schla⸗ 
cken worden b.), wie gruͤndlich damahls ſchon 


die 
.) 2 Buch. Ach 27,2. w.) 2 B. Moſ. 3,6 38,2. 
1) Hiob. 28, 2 5.) 1 Kon. 7, 14. 
3.) Jef. 40, 19. 4.) 4 Moſ. 31, 22. 


b.) Ezech. 22, 18. 
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die beſondre zerſtoͤhrliche Eigenſchaft dieſer an⸗ 
geführten vier Metalle bekannt geweſen ſey; 
nehmlich, daß nur dieſe allein, Gold und Sik 
ber aber keinesweges im Feuer verbrennet und 
zu Schlacken verwandelt werden koͤnnen. 

Nach dieſen großen, wichtigen und un⸗ 
umſtoͤßlich richtigen Zeugnißen aus der heiligen 
Schrift von der unbeſchreiblichen Menge des 
Goldes und Silbers im Alterthum, und von 
der daher nothwendigen metallurgiſchen Er⸗ 
kenntniß gehe ich nun zu der Profangeſchichte 
uͤber, woraus ſich beſtaͤtigen wird, daß alle 
die angefuͤhrten Nachrichten der heiligen Schrift 
nach dem klaren Buchſtaben richtig ſind, und 
daß von jeher, in der aͤlteſten und mittlern 
Zeit in gewiſſen von uns weit entlegenen Welt⸗ 
gegenden eine unbeſchreibliche Menge bon Gold 
und Silber vorhanden geweſen ſey; und daß 
man alſo ſchon im fruͤheſten Weltalter von den 
metallurgiſchen Arbeiten die nöepigften Kentniß⸗ 
ſe beſeſſen haben muͤße. 


Herodotus rechnet das Gold, ſo aus dem 
Berge Tmolus vom Waſſer abgeſpuͤlet und mit 
fortgefuͤhret wird, unter die merkwuͤrdigen Din⸗ 
ge Lydiens c.) Von den Maßageten erzaͤhlt 
er, daß fie Gold und Kupfer im Ueberfluß be 

| fäfs 
c.) Hiſtoris. I. 1, c. 8 1. f 
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ſaͤßen d.) Bey den Ethiopiern war das Gold 
ſo unwerth, daß fie ſogar Feſſeln daraus ges 
ſchmiedet, indem das Kupfer ihnen ſchaͤtzbarer 
als Gold war e.) Die Siphnier find damahls 
unter den Inſulanern am reichſten geweſen, 
indem auf ihrer Inſel fo viel Gold und Silber⸗ 
erze geweſen, daß nur von dem Zehnten einer 
der reichſten Schaͤtze zu Delph beygelegtwerden 
konnte f.) Dem Darius brachten die India⸗ 
ner alle Jahre 360. Talente Goldſtaub. Aus 
allen Provinzen Aſiens kamen 4680. eubbiſche 
Talente Goldſtaub zuſammen, ohne das Sil⸗ 
ber g.) Die Ethiopier brachten demſelben alle 
drey Jahre zum freyen Geſchenke drey Choͤmis 
vom natürlichen gewachſenen Golde h.) Auch 
befindet ſich kurz darauf eine Beſchreibung, wie 
ſie es aus dem Sande erlanget haben i.) Von 
Indien meldet er, daß daſelbſt eine unermeßli⸗ 
che Menge Gold ſey, welches entweder gegra⸗ 
ben, oder in den Fluͤßen aus dem Sande er⸗ 
langet werde k.) Auch fuͤhrt er den Goldſand 
auf der Inſel Kyranis an, welchen die Weibs⸗ 
perſonen aus dem Schlamme heraufgeholet ha⸗ 
ben l.); ingleichen gedenkt er einer Nation, ſo 


5 g den 
d.) 1. 1. c. 201. e.) J. 3. e. 23. 10g. 

f.) I. 3. c. y 6. 90 1. . 19. 

h.) ibid. c. 92. 123 . 

k.) ib. c. 101. I) I. 4. c. 185. 
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den Karthaginenſern gegen andre Waaren Gold⸗ 
ſtaub darzubringen pflege m.) Von Aſien heißt 
es überhaupt, daß die Einwohner dieſes Welt⸗ 
theils ſo viele Schaͤtze an Gold, Silber und 
Kupfer beſaͤßen, als alle andere in der ganzen 
Welt nicht haͤtten; wie denn auch bey den dy⸗ 
dern eine ſehr ſilberreiche Gegend anzutreffen 
ſey n.) Von den Thaſiern erzaͤhlt er, daß ſie 
aus dem Golderze, ſo in ihren Bergwerken ge⸗ 
graben werde, 80. Talente, und von dem Berg⸗ 
werke in Theſus 2 bis 300. Talente alljährlich 
gewonnen o.); Auf der Seite nach Samothra⸗ 
eien zu ſey ein ſehr großer Berg durch die Gold⸗ 
gruben umgekehrt worden p.) Von Europa 
ſagt er, daß es gegen Norden zu auch viel Gold 
beſitze, wie es aber gewonnen werde, wiſſe er 
nicht mit Gewißheit zu ſagen; es gaͤben aber 
einige vor, als naͤhmen es die Arimaſpen den 
Gryphen weg g.) Ben dieſer Stelle muß ich 
bemerken, daß ſie von verſchiednen Schriftſtel⸗ 
lern und ſelbſt vom Plinius zum Nachtheil 
Herodots greulich gemis handelt und übel ver⸗ 
ſtanden worden iſt. Man verſtund gemeini⸗ 
glich hier unter den Gryphen das bekannte Ger _ 

ſchlecht der Voͤgel, die Greiffen, und dadurch 


€ 2 e 
m.) 1 c. 186, n)) 1. . e. 46. 


b.) 1: 6. c. 44, e 
g.) I. 3. 111. BE 


ſiel freylich dieſe ganze Stelle ins abgeſchmack⸗ 
ke: denn welcher Vernuͤnftige wurde glauben, 

daß dieſe Voͤgel in einer gewiſſen Gegend das 
Gold bewacheten. Aber dies war auch Hero⸗ 
dots Meynung gar nicht, ſondern er verſtund 
darunter ein gewißes Volk, ſo ſich in einer gold⸗ 
reichen Gegend aufgehalten haben mag, von 
welchen man vorgegeben, das ſie das Gold be⸗ 
wahrten. Dieſes beweiſe ich durch eine andere 
Stelle, in welcher er erzaͤhlt: daß in einer ge⸗ 
wiſſen Gegend nach dem Meere zu, erſt die 
Ißedoner, dann die Arimaſper, hernach die 
Gryphen und zuletzt am Meer die Hyperboreer 
wohnten r.) Woraus es klaͤrlich erhellet, daß 


ein gewiſſes Volk unter den en W 
N den werden muͤße. 


7 


Disdorus Siculus fuͤhrt von Meroe e einer 
ethiopiſchen Inſel an, daß fie nicht wenige 
‚Städte habe, wovon Meroes die vornehmſte 
ſey, welche, fo weit fie vom Nilſtrom umfſoſ⸗ 
fen werde, von der Lybiſchen Graͤnze mit erſtau⸗ 
nenden Sandhauffen, gegen Arabien aber mit 
jaͤhen Felſengipfeln eingefaßet ſey. Auf 
derſelben Inſel ſind Gold⸗ und Silbergruben, 
wie 5 Wr. Wer und Ebenholz in Men⸗ 


ge⸗ 
r.) helles, 0 K N‘ 
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ge, wie auch algen, NG don erat 
nen s W 8 


1 erer würd bon demſelben. 17 Kd bnigs 
Oſymanduas bächtiges Grabmahl in Egypten 
beſchrieben, Bi der König in VBildhauerar⸗ 
beit und lebhaft mahlt borgefteler werde, wie 
er. dem Gott, Gold und Silber opfere ‚fo er 
lage aus dem ganzen Egyßtenlande von 
den Silber- und Goldgruben erlange. Von 
Silber iſt auch die Summe mit angemerkt ge⸗ 
weſen daß fier betragen habe 600000000; 
Minen e * centena minarum mil - 
Bund? ann NH 

eh 5 wachen Seſsſtes ſein Heer zu⸗ 
Snmengezogen⸗ habe er zuerfk die gegen Nie 
rag wohnenden Ethio pier beltieget, und fie 
gezwungen, durch Ebenholz, Gold und Ele⸗ 
phontenzaͤhne zinsbar zu werden 1 ai “nz 
dien beſitze von allen Arten Metallen votnehm⸗ 
lich Vieles En 15 Fa Kupfer; Eifen 
Ki Zn ve) Rn! dei td 37 


Sotbinn ante er 0 daß f ‚im Arabien 
Gil gestaben we b elhes man Wafer | 
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zenes (epyrum) benennete, weil es nicht von 
den Erzflittern durchs en au sgeſchmolzen 
werde, wie s ſonſt gewohnlich ſey; ſondern 
es werde ſolches bey dem ausgraben ſogleich ganz 
rein gefunden; an der Größe den Kaſtanien 
gleich, und von einem ſolchen Glanze, daß 
man es zum ſchönſten Schmuck gebrauchen koͤn⸗ 
ne, wenn man es wie die Edelsteine einfaſſen 
wollte w.) 10 an 


Auch 2 wa eine Gegend alſo: Mit 


7 durch lauft ein Fluß, welcher eine ſolche 


Menge Goldſand mit ſich fuͤhret, daß der an 
den Ufern ausgeworfene Sand daran glaͤnze. 


Die Bearbeitung des Geldes aber, (wie es 


nehmlich vom Sande befreyet und gereinigt 


werde) iſt den daſigen Einwohnern unbekannt x.) 


Von einer andern arabiſchen Landſchaft, die 


| von den Alildern und Gaſandern bewohnt wer⸗ 


de, wird gemeldet, daß aus verſchiednen Gru⸗ 
hen eine große Menge Gold gegraben werde, 
das nicht aus den Flittern zufammengeſckmol⸗ 
zen, ſondern fuͤr ſſch ſelbſt. in der d Form erzeugt 
worden, welches au daher apyrum, oder 
Gold, ſo loch in KR euer gekommen, genen 
net werde. Die kleinſten Stuͤcke ſind einer 
kleinen Nuß 9600. ken aber e wel⸗ 

140 iR 9711 hen 

w) ae 1 89 lib. z zu. 4. & 
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ſchen Nuß gleich. Sie pflegen dieſe Stücke 
wie Edelſteine eingefaßt an den Haͤnden und 
Halſe zu tragen. Wie ſie aber Ueberfluß an 
dieſem Metalle haben, ſo mangelt ihnen dage⸗ 
gen das Kupfer und Eiſen. Daher pflegen ſie 
dieſe Metalle gegen ein gleiches Gewicht von 
Golde von den Kaufleuten einzuhandeln y.) 


Sodann berichtet er uns noch folgendes: 
Die Hauptſtadt der Sabaͤer, Saba genannt, 
liegt auf einem Berge. Dieſe Nation tiber: 
trift nicht nur ihre Nachbarn, ſondern auch alle 
übrige Menſchen an Reichthum und Menge von 
allerley Koſtbarkeiten. Denn ſie bekommen, 
wenn ſie etwas verkauffen wollen, fuͤr ein klei⸗ 
nes Gewicht einen großen Werth zur Beloh⸗ 
nung, vor allen andern, welche ihre Dinge ge⸗ 
gen Silber vertauſchen. Weil ſie bey Menſchen 
Gedenken, wegen der Laͤnge und Lage ihres 
Landes noch unter keine fremde Bothmaͤßigkeit 
gekommen, ſo ſind ſie mit einer Menge von 
Gold und Silber im groͤſten Ueberfluß verſehen, 
Vornehmlich wird in der koͤniglichen Reſidenz 
Saba die kuͤnſtlichſte gedrechſelte Arbeit von ala 
len Arten, wie auch Trinkgeſchirre von Gold 
und Silber, Bettgeſtelle und Stuͤhle von Sil⸗ 
ber und auch anderes 3 mehr als 

is man 
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man glauben kan, prächtig angetroffen. Hier 
ſiehet man Gewoͤlbe und Thuͤren von Golde, 
und Schalen von den köͤſtlichſten Edelſteinen; 
wie ſie denn auch in dem ganzen Ausbau der 
Haͤufer einen bewundernswuͤrdigen Aufwand 
machen; indem ſie ſolche bald mit Silber und 
Gold, bald mit Elffenbein und den vortreflich⸗ 
ſten Steinen, wie auch mit, andern Dingen 
von großen Werth ausſchmucken. Daß dieſe 
Leute aber ſeit geraumer Zeit eine ſolche unge⸗ 
ſtoͤhrte Glückſeeligkeit genoßen, ‚rührt daher, 
daß fi fie von denenjenigen allzuſehr entfernt lies 
gen „welche durch den Geitz angetrieben wer⸗ 
den, ſich mit fremden Schaͤtzen zu bereichern z.) 
Endlich beſchreibt uns auch dieſer Schrift⸗ 
ſteller umſtaͤndlich, wie die Egyptier ihre me⸗ 
falfurgifchen Arbeiten in ihrem Lande angeſtel⸗ 
let haben; An der Graͤnzen von Egypten, 
ſchreibt er, nach Arabien und Ethiopien zu, iſt 
eine Gegend mit großen Goldgruben, woraus 
das Gold mit großer Beſchwerde vieler Men⸗ 
ſchen zuſammen gebracht wird. Die Natur 
hat daſelbſt in dem ſchwarzen Voden die vor⸗ 
keffichſten Gange und Adern von weißen Mar⸗ 
mor, welche im Glanze alle andere Dinge über⸗ 
treffen. RR siehe die Bergmeiſter oder 
nat 5 he ung 
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Schmelzer burch Hülfe einer großen Menge 
Arbeiter das Gold heraus. Die egyptiſchen 
Koͤnige beſtimmen zu ſolcher Arbeit Miſſethaͤter 
und Kriegsgefangene, Lͤͤſterer oder welche ſonſt 
Gefaͤngnißſtrafe verdient haben; bisweilen wer⸗ 
den nur dergleichen Perſonen allein, bisweilen 
aber auch ihre ganzen Angehörigen mit darzu 
genommen, und zu dieſer Grubenarbeit ver⸗ 
dammt, um ſolche dadurch wegen der Verbre⸗ 
chen zu beſtraffen, deren Arbeit aber ihnen 
(den Königen) den groͤſten Gewinn verſchaft, 
Sie werden in unzaͤhliger Menge dahin ver⸗ 
wieſen und alle an den Fuͤßen zuſammen gebun⸗ 
den, und muͤſſen daſelbſt Tag und Nacht ohne 
Unterlaß arbeiten, wobey ihnen durch ſcharfe 
Wache alle Gelegenheit zu entfliehen benommen 
wird, Denn die Wachen aus den Soldaten 
der Barbaren, welche verſchiedne Sprachen 
verſtehen, verhindern, daß niemand durch eine 
Unterredung oder ſonſt eine einſchmeichelnde 
Bekanntſchaft einen oder den andern Wächter 
zu beruͤcken vermoͤge. Die goldtraͤchtige Erde 
wird da, wo ſie ſehr feſt iſt, mit Feuer muͤrbe 
gebrannt und alsdann weiter bearbeitet. Den 
auf ſolche Art muͤrben Fels, welcher nun kaͤßi⸗ 
ger Gewalt nachgiebt, brechen ſo viele Tauſend 
Miſſethaͤter mit eiſernen Werkzeugen aus Veh 
Be Arbei iſt ein Werkmeiſter gegenwärkig) ; 
€ 5 i wel⸗ 
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welcher den Felſen beurtheilet, und den Arbei⸗ 
tern die Gaͤnge zeiget. Die ſtaͤrkſten unter 
dieſen muͤſſen mit ſpitzigen eiſernen Hammern 
den glaͤnzenden Marmorfels mit Gewalt aus⸗ 
brechen und Gaͤnge aus hauen, nach keiner ge⸗ 
raden Linie, ſondern nachdem die Adern des 
glaͤnzenden Felſes laufen. Weil nun wegen 
der ſchieffen und ausſchweifenden Anbruͤche der 
Gruben die Arbeiter ſich immer im Dunkeln ber 
finden wuͤrden, ſo fuͤhren ſte Grubenlichter an 
der Stirne befeſtiget uͤberall mit ſich, und durch⸗ 
arbeiten alſo den verſchiednen Fels nach ſeiner 
Natur und werfen die abgeſchlagnen Stuͤcke auf 
die Erde. Zu dieſer Arbeit werden ſie ohne 
Unterlaß durch die Aufſicht des Vorſtehers, 
auch wohl mit Schlaͤgen, angetrieben. Jun⸗ 
ge Knaben, ſo durch ausgebrochene Kanaͤle in 
die Gruben eingehen, ſchlagen die abgehauenen 
Stuͤcken kleiner und fuͤhren fie auferhalb der 
Grube unter freyen Himmel. Hierauf nehmen 
aͤltere, ſo uͤber 30. Jahre hinaus ſind, eine 
gewiſſe Menge von ſolchen empfangenen ausge⸗ 
brochenen Steinen, und ſtoßen fie in ſteinernen 
Moͤrſern mit eiſernen Keulen, bis ſie ſo klein, 
wie Erbſen worden ſind. Von dieſen nehmen 
darauf Weiber und aͤltere Maͤnner dieſe Steine 
und ſchuͤtten fie in gewiße Muͤhlen, von wel: 
ha Aaſclbſt eine ue Reihe vorhanden iſt, 


und 
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und mahlen immer zwey oder drey zuſammen 
dieſen Steinſand ſo lange, bis er wie ein Mehl 

worden iſt. Weil nun keiner hier, für feinen 
Koͤrper Sorge tragen darf, ſo haben auch die⸗ 
ſe Arbeiter auf dem ganzen Leibe keine Bede⸗ 
ckung, als nur an den Schamorten; daher 
wird niemand dieſe ungluͤckſeeligen Leute ohne 
die euſerſte Erbarmung erblicken koͤnnen. Hier 
iſt an keinen Urlaub, noch irgend an eine Mache 
ſicht zu gedenken. Weder ein kranker noch be⸗ 
ſchaͤdigter, weder ein ſchwaches Alter noch weib⸗ 
liches Unvermoͤgen kan hier zu einiger Entſchul⸗ 
digung dienen; fie werden vielmehr alle mit 
Schlaͤgen zur Arbeit angetrieben, bis ſie von 
der überhaͤuften Arbeit endlich den Geiſt aufge⸗ 
ben. Darum ziehen auch dieſe hoͤchſt ungluͤck⸗ 
ſeelige Menſchen die fuͤrchterlichſte Zukunft der 
gegenwaͤrtigen Zeit vor, und erwarten mit 
Verlangen fuͤr das Leben den Tad. 


1 RN NORTON nun die Werkmeister 
den zermahlnen Steinſtaub und bringen ihn 
zur Vollkommenheit. Sie ſchuͤtten nehmlich 
denſelben auf eine breite etwas ſchief liegende 
Tafel und ſpuͤlen ihn mit aufgegoßenen Wal 
ſer immer ab; dabey aber fließen die erdigten 
Staͤubgen mit dem Waßer ab, das Gold aber 
bleibt nach ſeiner Ahe am Boden und auf 

unin fr der 


der Tafel ah Indem fie 3 ſolches wieder⸗ 
1 holen, „reiben ſie anfaͤnglich den Staub gelinde. 
mit den Haͤnden; ſodaunn ſuchen ſie durch zar⸗ 
te Schwaͤmme/ welche ſie gelinde auf den lie⸗ 
gend verbliebenen Staub drücken, die unnütze 
und erdigte Materie davon abzuſondern, bis 
endlich der reine Goldſtaub uͤberbliebon iſt. 
Dieſen nehmen darauf endlich wieder andere 
Werkmeiſter zu ſich und behandeln ihn nach ge⸗ 
wißer Weiſe und Gewichte; fie ſchuͤtten son 
nehmlich in töͤpferne Gefuͤße, und thun na 
dem Verhältniß deßelben „etwas Bley / Salz 
ein wenig Zinn und Gerſtenkleyen darzu. ir 
dann legen fie einen Deckel darauf, Ibeſtreichen 
alles vovſichtig überal mit Leimen und erhal⸗ 
ten es fünf, Tage und Naͤchte in einem Ofen 
in Feuer. Wenn darauf alles abgekühlet, wird 
nur das bloße reine Gold mit einem kleinen 
Abgange erhalten, von den uͤbrigen zugeſetzten 
Materien aber nichts mehr im Gefaͤß gefunden. 
Auf ſolche Art wird das Gold an der aͤuſerſten 
Stränge Egyptens erlangt. — Die Erfin⸗ 
dung diefer Metalle iſt ſehr alt, und die Köni⸗ 
5 Kd Ware, find Urheber davon a.) 
geen dim ug le 3% ben 
a 50 150 c. 12.13. 14, In dieſer Beſchreibung 
erkennet man die metallurgiſche Wiſſenſchaft 
der Alten noch recht in ihrer wahren 40 112 


heit. Wer aber mehr in dieſer Stelle zu 
den W Der irret ſich. 


Eben ſo erzaͤhlt auch Strabo, daß dir 
Egyptier ſich mit breiten und tieffen Schauf⸗ 
feln in die Fluͤße zu ſtaͤrzen pflegten, um da⸗ 
mit den Goldführendeng Sand heraus zu, ho⸗ 
len b.) Ferner fuͤhrt auch derſelbe an, daß 
die Reichthumer von Arabien vorzüglich mit in 
Edelſteinen und andern Koſtbarkeiten beſtan⸗ 
den habe, durch deren Handel, eine erſtaunende 
Menge Gold und Silber in dieſes Land gezogen 
worden, das ohnedem fehon einen großen Ue⸗ 
berfluß an Golde gehabt: wodurch dann der | 
Kayſer Auguſtus bewogen worden } den Aellus 
Gallus in dieſes Land Dal chicken, um entweder 
dieſe Nation ſich zu Freunden gu u und 
dadurch ihre Reichthümer zu nutzen, oder ſte fi 
unterwuͤrfſig zu machen c.) Eben dieſe; Vor⸗ 
zuͤge von Arabien beſchreibt auch Diodorus 
Siculus ausfuͤhrlich, ingleichen, daß ihre . 
delſteine wegen der Mannigfaltigkeit und Schoͤn⸗ 


beit der Farben in u er per l 
waͤren d.) 


Es konnten ui die . Eitel nice allein 
die ubrigen Metalle ausſchmelzen, > ſondern fie 
wuſten auch ſchon andere Mineralien zu andern 
Endiwecken zu bearbeiten, wee ſolches aus x 
Us 
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Zubereitung einer blauen Farbe erhellet, deren 
Theophraſtus Ereſius Meldung thut, wenn er 
ſchreibt: das egyptiſche Blau wird durch die 
Kunſt bereitet, und die, welche die Geſchichte 
der Koͤnige geſchrieben haben, merken an, wel⸗ 
cher unter ihren Koͤnigen das kuͤnſtliche Blau 
erfunden und das natürliche nachgeahmet habe e.) 


Die Einwohner des Landes Iberien haben 
nach dem Zeugniß des Strabo erzähle, das 
die Flüße der Kolchier „ihrer Nachbarn, Gold 
führten, welches man aus denſelben mit durch⸗ 
löcherten Haͤuten und wolligten Fellen ausfiſch⸗ 
te; woraus endlich die Fabel des goldnen gie 
ßes entſprungen fen f. SR | 


Von den Goldgruben der Kolchier giebt 
uns auch Plinius in folgender Stelle Nach⸗ 
richt: Als zu Kolchis Salauces nebſt dem 
Eſubopes regiert, haben ſelbige in der Samni⸗ 
er Lande einen neuen bisher noch unbekannten 
Ort entdecket, aus dem ſie ſehr viel Gold und 
Silber graben laßen. Welches Land auch oh⸗ 
nedem ſchon durch die goldnen Fließe beruͤhmt 
iſt g.) Kolchis hat alſo Goldgruben und Gold⸗ 
fluͤße gehabt; und RI bezeugt in dieſer 

Stelle 


e.) von den Steinen 9. 97. 50 Geogr. I. 11. 
g.) hiſt. nat. I. 3 3. 0 3. 


Stelle, daß die Erzaͤhlung vom goldnen Fließe 
ſich auf nichts anders, als auf ede 
Fluͤße bezogen habe. | 


Tavernier führt in feiner Reiſebeſchrei⸗ 
bung h.) von den aſtatiſchen Laͤndern folgendes 
an: Japonien haͤlt man gemeiniglich fuͤr die 
Landſchaft, fo die groͤßeſte Menge Gold liefert, 
aber es ſey wahrſcheinlich, daß der meiſte Theil 
darvon aus Formoſa komme, von welcher In⸗ 
ſel es eigentlich nach Japan gebracht werde. 
Es kommt auch Gold aus China. Das Ei⸗ 
land Celebes oder Macaßar bringt auch Gold 
hervor, wo es aus den Fluͤßen gezogen wird, 
und ſich alda unter dem Sande befindet. In 
Sumatra findet man nach verfloßenen Regen⸗ 
guͤßen in Steinen, die dadurch von den Ber⸗ 
gen abgerißen worden, Goldadern. Auch brin⸗ 
gen daſelbſt die Bauern den Hollaͤndern, wenn 
ſie Pfeffer laden, eine große Menge Gold; 
obgleich daßelbe ſchlechter als das chineſiſche iſt. 


Gegen Thibet, welches der alte Caucaſus 
iſt, giebt es drey Berge nahe bey einander de⸗ 
ren einer Gold, der andere Granaten, und 
der dritte Lapis Lazuli liefert. e 


h.) Beſchreibung der ſechs Reiſen in die Turkey, | 
urn und Indien. Genf. 1681. ater Theil 
148. 


75 
Es kommt * 7 Gold aus dem G- 


hre Tipra, aber es iſt nicht beſſe er als das 
chineſiſche Gold. 


Nach Hübners geſamleten Zeugniſſen 10 
findet ſich in Aſien auf der Inſel Rhodis Gold 
und Silber in den Bergen; Arabien hat Gold 
in großem Ueberfluß; In Mingrelien oder 
Kolchis hat der Fluß Phaſis ehedem Gold ge⸗ 
führe; Perſien hat Bergwerke von allerhand 
Metallen, Mineralien und Edelſteinen; In⸗ 
dioſtan liefert aus den Bergwerken Gold, Sil⸗ 
ber und Edelſteine, Des Moguls Schaͤge rech⸗ 
ne man an Golde, Silber, Perlen und Edel⸗ 
ſteinen auf 2000. Millionen; es habe auch der⸗ 
ſelbe wohl eher 1500. Millionen an baaren Gel⸗ 
de beyſammen gehabt. In Aßem arbeiten viel 
kauſend Sklaven in den Bergwerken; in Pegu 
machte das Gold die vorzüglichſte Landeswaare 
aus; Siam wird für eines der reichſten Kd⸗ 
nigreiche in der Welt gehalten; in Malacca 
findet man Gold und Diamanten; in Cochin⸗ 
china iſt an ergiebigen Gold⸗ und Silbergruben 
kein Mangel. China hat Gold- und Silber⸗ 
gruben, es darf ſie aber niemand auſer dem 
Kayſer bey Lebensſtrafe bauen; am Ufer aber 
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mag fbr Gold ſuchen. Der Kaͤyſer be⸗ 
Hält alle Jahre nach Bezahlung der Civil-und⸗ 
Kriegsbedienten 120. Millionen Thaler von ſei⸗ 
nen Einkuͤnften uͤbrig. In Leylon findet man 
Gold, Silber und Perlen in Mende; Suma⸗ 
tra liefert Gold in Bergen und Fluͤßen; Unter 
den von Borneo, Celebes, Solor und Timor 
ausgehenden Wagren macht das Gold einen der 
vorzuͤglichſten Artikel aus. In Japan geben 
die vielen Bergwerke Gold und Silber zur Aus⸗ 
beute, und des Kaͤyſers Einkuͤnfte belauffen 
ſich allda auf 283. Millionen, wovon alle Jah- 
re e dem Schabe übrig bleiben. 


Von Afrika berichtet aner daß im 
Koͤnigreich Monomotapa das allerfeinſte und 
beſte Gold auch nirgends in groͤßerer Menge ge⸗ 
funden werde. Es fließt daſelbſt in hellen Baͤ⸗ 
chen und Waſſerſtrömen daher, daß es faſt eher 
gefunden als geſucht werden duͤrffe. Auch fin⸗ 
det man es ohne große Muͤhe in der Erden da⸗ 
ſelbſt, wenn man nur zwey oder drey Schuhe 
tief graͤbet. Der Fuͤrſt dieſes Landes ſoll auch 
daher gemeiniglich nur der Goldköoͤnig genennet 
werden. Und Thomas Lopez Hält in ſeiner 
indianiſchen Reiſebeſchreibung dieſes Land nicht 
ohne wabeſcheinliche Gruͤnde 15 das alte Ophir. 


| D Ferner 
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Ferner führt Tavernier an, daß an gewiſ⸗ 
fen unbewohnten Orten allda, wo kein Waſſer 


zu finden ſey, auf der Oberflaͤche der Erden 


Stuͤckgen Gold, von allerhand Form und Ge⸗ 
wicht, von zwey Unzen und druͤber gefunden 
würden; wie er denn ſelbſt der Seltenheit wer 
gen verſchiedne Stuͤckgen mitgebracht habe, wo⸗ 
von er einige guten Freunden verehret, und 
ſelbſt noch eines von einer halben inze beſitze. 


N Auch erzaͤhlt derſelbe folgende Merkwuͤrdig⸗ 
keit k.); als er mit dem Herrn von Ardiliere 
zu Suratte geweſen, ſey ben daſelbſt ein Ab⸗ 
geſandter von dem Abyßiner Könige angekom⸗ 
men, welchem er ſeine Aufwartung gemacht ha⸗ 
be. Bey welcher Gelegenheit ihm derſelbe die 
Geſchenke gezeigt, welche er eben dem Gros 
Mogul im Nahen feines Königs überbringen 
werde. Darunter iſt das vornehmſte und be⸗ 
wundernswuͤrdigſte ein Baum von lautern Gol⸗ 
de geweſen, zwey Schuh und vier Daumen 
hoch, und vier bis fuͤnf Daumen dick vom 
Stamm; mit 10. oder 12, Aeſten verſehen, 
deren etliche beynahe einen halben Schuh lang 
geweſen, Daumens dick, wovon auch andere 
etwas kleiner waren. An etlichen Orten der 


* 


großen Aeſte habe man etwas rauhes geſehen, 
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ſo in etwas den Knoſpen geaͤhnliget; die Wur⸗ 
zeln dieſes Baums, ſo auch die Natur alſo ge⸗ 
bildet hatte „ſind klein und kurz und die laͤng⸗ 
fen nicht mehr als 4 oder 5 daumenbreit lang 
geweſen. Das ſeltſamſte an dieſem beſchriebnen 
Stücke war alſo nicht ſowohl das Gold nach 
ſeinem Gewichte, ſondern vielmehr die natuͤrli⸗ 
che Bildung: Denn man erkennet aus der Be⸗ 
ſchreibung, daß ſolches Gold in dieſer zufaͤlli⸗ 
gen Bildung, fo wie es hier war, von der 
Natur erzeugt worden ſey. 


Von den daſigen RR ſchreibt; er, 
daß ſie ihr Gold jaͤhrlich nach Sofola und Che⸗ 


pon Goura braͤchten, und allda ſelbiges gegen 


andere Beduüͤrfniſſe vertauſchten, wie es auch 
die ethiopiſchen Voͤlker machten, die alle Jahre 
ihr Gold nach Alkair braͤchten. 


In der Landſchaft Moukaran, wo der Nuß 
Sena entſpringt, finden die Einwohner derſel— 
ben eine große Menge Goldſtaub in unterſchied⸗ 
lichen Flußen, fo in den Sena fallen, das fie 
ebenfalls in vorbenannte beyde Staͤdte zum m⸗ 
ſatz bringen. Denn fuͤgt er noch bey, daß es 
bisweilen Cafres geben, welche wohl weiter, 
als aus der Landſchaft Moukaran, und bis in 
die Nachbarſchaft des Vorgeburges der guten 

Hofnung kommen. Das Sol, ſo fie bräch- 
| . D 2 ten, 
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ten, ſey vortreflich und in Stuͤckgen, wie das 
eu Monomotapa, und ſie gaͤben vor, daß ſie 
ſolches auf hohen Bergen faͤnden, wenn ſie 
nur 10. oder 12. Schuhe tief in die Erde gruͤben. 


Auch ſind nach des Happelius Zeugniß l.) 
in der Abyßiniſchen Landſchaft Sabaim ver⸗ 
ſchiedne herrliche Goldgruben, aus welchen der 
Neguz jaͤhrlich übers. Millionen erhebt. Des: 
gleichen ſind nicht weit davon die Landſchaften 
GSoſame und Damut wegen dieſes koͤniglichen 
Metalls ſehr hoch zu ſchaͤtzen ; wes halber auch 
der Meguz dieſe Minen ſtets mit 6000. gewaf⸗ 
neten Leuten verwahret haͤlt. Die Goldminen 
in Damut ſind bey einem See, aus welchem 
der Fluß Niger herkommt, ſo, daß dieſer Fluß 
etwas von dem Sande der Minen mit ſich fuͤh⸗ 
ret und mit ſeinem reißenden Strom, wie er 
von den Gebirgen ſchießet, und mit ſeinem un⸗ 
geſtümen Lauf denſelben in das offenbahre Meer 
ſtuͤrzet. Dieſen Sand fangen die Schwarzen 
auf, und ſamlen daraus viel Gold, das von 
den Felſen und nahliegenden Minen abgeſpuͤ⸗ 
let worden. Der Neguz hat täglich viel Volk, 
welches in ſolchen Minen arbeitet, und dies bes 
ſſteht meiſtentheils aus Gefangenen, die er von 
5 den Feten bekommen Ra Wenn die Erhi- 
f opier 
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opier in den Krieg ziehen, laſſen fie zwar al⸗ 
len das Leben, die ſich ihnen unterwerffen, aber 
fie chicken fie an ſolche Oerter, Gold zu boten 
und zum Nutz herbey zu ſchaffen. 


Inſonderbeit iſt auch der Guineiſch e Land⸗ 
ſtrich, die Goldkuͤſte genannt, mit Gold ziem⸗ 
lich reichlich verſehen, indem es bey anſtroͤmen⸗ 
der Seefluth mit dem Sande an den Strand 
geworfen und bey niedrigen Waſſern von den 
Weibern aufgeſucht wird, dabey auch Stuͤck⸗ 
gen von allerhand Sen gefunden werden. 
Das Gold, ſo die Hollaͤnder von hier fuͤhren, 
wird meiſt aus den Fluͤſſen geholt und durch die 
ſchwarzen Einwohner von Jantyn, Akanien, 
Adon, Akara, und andern Orten ihnen an 
den Strand gebracht. Dieſe Leute aber fin—⸗ 
den das Gold ſelbſt in ihren Laͤndern nicht, ſon⸗ 
dern bekommen es von andern Schwarzen tie⸗ 
fer im Lande gegen europaͤiſche Waaren. Es 
wiſſen daher weder die Schwarzen an der See, 
und noch weniger die dahin kommenden Euro⸗ 
paͤer von den guineiſchen Goldgruben Nachricht 
zu geben; denn die Koͤnige des Landes halten 
ſolche ſehr geheim; und ein jeder König läßt | 
ſeine Minen nur durch die Seinigen bearbeiten 
und verhandelt hernach das Gold an andere 
Schwarzen, die näher an der See wohnen, 
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und alfo kommt es von an zu onde an die 
Hollander. At 


In manchen Fläſſen, inſonderheit in dem 
goldreichen Atziniſchen Strom, der aus Bergen 
und Klippen einher ſtuͤrzet, wird das Gold 
"Häufig aufgefiſchet, indem ſich die Einwohner 
derſelben Gegend mit einem hoͤlzernen Geſchirr 
unter das Waſſer ſtuͤrzen, worein ſie Erden, 
Steine und was fie bekommen koͤnnen aufraf⸗ 
fen, welches ſie hernach auf dem Lande abſpuͤ⸗ 
len und die Goldkoͤrner davon herausſuchen. 
Denn es werden vielmahls ziemliche Stuͤcke 
Gold durch die Gewalt des herabſtuͤrzenden 
Waſſers von den Goldadern losgeriſſen; wie 
denn der Koͤnig von Igwira eine große Menge 
ſolcher Goldſtuͤcke hat, denen er eine große 
Kraft zuſchreibt. Manchmahl bekommen dieſe 
deute bey ihren tauchen viel Gold, oft auch 
in einem ganzen Tage nichts. Man findet 
aber das Gold in verſchiednen Sorten, als in 
Stüuͤckgen wie eine Bohne, ein Daumen, oder 
wie eine Erbſe groß, auch oft nur wie Gries⸗ 
‚fand, Solche Stuͤcke find ſehr uneben und za⸗ 
ckig, halten auch wohl noch Steingen und Er⸗ 
de in ſich. Der Goldſand wird von den Schwar⸗ 
zen in ſtroͤhmenden Waſſern geſaubert; doch 
niemahls ſo fein, daß nicht noch einige Unrei⸗ 
N nig⸗ 
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nigkeit as ware. Man ſagt, daß alles 5 


Gold, ſo laͤngſt dieſer Goldkuͤſte gegraben und 
gefunden werde, nicht weiter als etwa 20. Mei⸗ 
len vom Strande liege, | 


Yale dem Füße noch Hübner von Afrika 


an, daß um Marocco herum Gold- und Sil⸗ 


berbergwerke find; wie denn auch in Nigritien 


viel Gold und Silber gefunden, werde; auch 


wird das, was von der guineiſchen Goldkuͤſte 
bereits angefuͤhret worden, hier beſtaͤtiget. In 
Benin ſind auf dem Gebirge Taßou auch Gold⸗ 
gruben, darum ſich aber die Einwohner keine 


Mühe machen, indem fie allerhand Tändeleyr 


en, als Degen, Ohegehaͤnge, Spiegel und 


kleines Eiſenwerk hoͤher als Gold ſchaͤtzen. In 


Nubien findet ſich hin und wieder Gold im Lan⸗ 


de, wie denn auch einige Stroͤme Goldkoͤrner 


fuͤhren. Abyßinien oder das alte Ethiopien hat 
ſeine Goldbergwerke, die ſie aber nicht bearbei⸗ 
ten, aus Beſorgniß, daß vielleicht die Tuͤrken 
darzu Luft bekommen moͤgten; fie behelfen ſich 
alſo nur mit dem Golde der Fluͤße. Die al⸗ 
ten Einwohner waren Ehams Nachkommen, 
wie denn auch zur Zeit des alten Teſtaments 
dieſes Land mit zu Arabia gerechnet worden iſt. 
Auch beweißt man, daß die Koͤnigin aus dem 
Reich Arabia dieſes Land ehedem beſeſſen habe. 

! Das 
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Das Königreich Bagemder hat Goldbergwerke, 
und Monomotapa iſt mit einer uͤberſchwengli⸗ 
chen Menge Gold erfullt. In dem oͤſtlichen 
„Theile von Caffreria, die Kuͤſte von Zofala ges 
nannt, befinden ſich viel Goldminen und die 
Fluͤſſe daſelbſt führen auch Gold. Das Ko⸗ 
nigreich Melinde handelt mit Gold und Silber; 
wie auch die Einwohner der Kuͤſte Ajan ergie⸗ 
bige Gold- und Silberbergwerke im Lande ha⸗ 
ben. Das Koͤnigreich Brava liefert die drey 
koſtbarſten Waaren, Gold, Silber und Am- 
bra. Das Koͤnigreich Adel verhandelt viel 
Gold und Silber; und Madagaſcar hat gold: 

führende Fluße und Gruben. Von Afrika kan 
man überhaupt ſagen, daß es allda überal 
Gold in Menge ſtets, und vorzuͤglich in der 
alten Zeit, gegeben habe. Das Graben nach 
dem Golde aber wird daſelbſt theils aus Un⸗ 
wiſſenheit, theils aus Faulheit von den Ein⸗ 
wohnern unterlaſſen, weil ſte ſolches i in hinlaͤng⸗ 
licher Menge ſchon auf der Oberflaͤche der Er⸗ 
den, nehmlich in su Rune der r Flüſſe finden 
können. 6 


Von dem Golde, fe ſch in Amerika 9965 
elner Entdeckung gefunden hat, will ich gar 
nichts anführen, da ich deſſen Anzeige zu mei⸗ 
ner Abſicht eigentlich nicht gebrauche. Was 
re See > für 


S Br. 
für unbefchräbliche Mengen Gold und Silber 
ſind nicht nur allein aus dem Peruaniſchen 


Bergwerk zu Potoſt ſeit ſeiner Erfindung ge⸗ 
foͤrdert worden? Die goldreiche Inſel Hiſpa⸗ 


niola, das goldtraͤchtige Brasilien, die Gold⸗ 


gruben in der Provinz Darien, das Königreich > 


Quajana, Neu Granade und andre mehr ha- 


ben die erſtaunlichſte Menge Gold geliefert. 
Vielleicht giebt Amerika hierinn keinem von den 
vorhergehenden beyden Welttheilen etwas nach; 
denn es iſt ja weltkundig, daß die Spanier und 
Portugieſen mit ganzen Schifsladungen und 
Flotten das Gold aus dieſem Welttheile geho— 
let haben; wovon man mehrere Nachrichten 
bey den eee Geſchichtſchreibern finden 
kann. 


Noch weniger aber bin ich Willens von 
Europa die Nachrichten ſeiner glaͤnzenden Schaͤ⸗ 


tze der Erden aufzuſuchen und hier mit anzu⸗ 


fuͤhren, weil es mir nur vorzuͤglich an den 
Nachrichten von den ehemahligen natuͤrlichen 


glaͤnzenden Reichthümern von Aſia ia und Afrika 
gelegen war. 


| Plutarch berichtet uns, daß Croͤſus der 


Koͤnig in Indien, aus den Goldgruben und 
Goldwaſchwerken an dem Fluße Paktolus ſehr 
D 5 große 
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große Reichthuͤmer erlanget habe m.) Damit 
vergleiche man nun, was Herodotus von eben 
dieſem Koͤnige anfuͤhrt: Croͤſus, ſchreibt er, 
beſchenkte den Alkmaͤon wegen einer gewiſſen 
verdienſtlichen Handlung mit ſo viel Gold, als 
er auf einmahl an ſeinem Leibe wegtragen koͤnn⸗ 
te. Dieſes Geſchencke wuſte ſich Alkmaͤon auf 
folgende Art betraͤchtlich zu machen. Er zog 
einen großen Unterrock, worinnen er einen ſehr 
tiefen Schooß ließ, und Stiefeln an, ſo weit 
er fie nur finden konnte: und ſo gieng er in die 
Schatzkammer, wo er hingefuͤhrt wurde. Da⸗ 
rauf machte er ſich an einen Hauffen Goldſtaub, 
und fuͤllte erſtlich in die Stiefeln fo viel Gold, 
als hinein gieng; darauf füllte er noch den 
ganzen Schooß mit Golde an, ſtreuete ſelbſt in 
die Haare Goldſtaub, und nahm auch den 
Mund voll; und ſo gieng er aus der Schatz⸗ 
kammer, daß er mit genauer Noth ſeine Stie⸗ 
feln fortſchleppen konnte. Man ſollte ihn eher 
für etwas anders als einen Menſchen angeſehen 
haben: denn der Mund war ausgeſtopft und 
aufgeblaſen, und alles ſchien an ihm aufge⸗ 
8 zu ſeyn. Erbſus lachte daruͤber, und 
f ließ 

m.) in e Der Paktolus wurde des halber 
auch ehedem wegen des vielen Goldes, ſo er 

mit ſich führte, Chryſorrhoas genennet. S. 

Plin. hiſt. nat. L. y. c. 29. 
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ließ 15 nicht nur alles dieſes; ſondern gab ihm 
auch noch andere nicht geringere Geſchenke n.) 


Zu dieſem will ich nunmehro nur noch zu⸗ 
letzt dasjenige binzufügen, was ſich hiervon 
beym Plinius findet; bey dem man doch ſchon 
mehrere Spuren von mineralogiſcher Erkennt⸗ 


niß antrift. Es fuͤhrt derſelbe zuerſt an, was 


Midas und Croͤſus fuͤr eine erſtaunliche Menge 


Gold beſeſſen haben; und daß Cyrus bey der 


Eroberung von Aſien 34000, Pfund Gold er: 


beutet habe, ohne die goldnen Geſchirre und 


das ſonſt auf andere Art verarbeitete Gold zu 
rechnen; worunter ſich auch ein goldner Mas⸗ 
holderbaum und Weinſtock mit Blättern ge⸗ 
funden habe. Ob dieſe letztern beyden Stuͤcke 
eben dieſelbigen geweſen, ſo nach dem 10. Kap. 
dieſes Buchs der Koͤnig Darius von dem ſar⸗ 
diſchen Pythius geſchenkt bekommen p.), moͤ⸗ 

gen andere unterſuchen. Inzwiſchen kan man 


— 


damit vergleichen, was ich vorne von Taverni⸗ 


er, als einem Augenzeugen von einer ſolchen 
Seltenheit angefuͤhret habe; woraus man denn 
erkennen wird, daß die Schaͤtzbarkeit dieſer 
Stuͤcke blos in der . 05 dung beſtan⸗ 


den 


n.) J. 6. c. 117. | o.) hift, nat. I. 33, c. 3. 
p.) Herodot. I. 7. c. 27. f 
NE 
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den habe. leber den unermeßlichen Reich⸗ 
thum an Golde und Silber der damahligen Zeit 


verdient das ganze angeführte 10. Kapitel gele⸗ 
ſen zu werden. * 


Es erzählt derſelbe auch ferner wie das 
Gold auf dreyerley verſchiedene Arten erlangt 
werde, nehmlich aus Fluͤßen, Goldadern und 
Erzen. Nero habe es in ſolcher Menge uͤber 
15 Erden gefunden, daß er alle Tage davon 

O. Pfund nach der Reinigung erhalten habe. 
Man fände es auch oͤfters in den Schaͤchten in 
ganzen gediegenen Stücken zu 10. a mehrern 


Pfunden q.) „ 


Ferner giebt er uns folgende e e . 
Von dem kaukaſtſchen Paß bis durch die ger: 
dyeiſche Verge graben die Valler und Suarner, 
welches wilde Voͤlker ſind, blos Goldgruben r.) 
Unter den indiſchen Voͤlkern haben die Darder 
ſehr viel Gold und die Seter viel Silber; vor 
allen andern aber find die Praſier die reichſten s.) 
»Die Bewohner des hoͤchſten unter den indiſchen 
Bergen Capitalia, bearbeiten auf der einen 
Seite weiläuftige Gold- und Silberbergwer⸗ 
ket.) Ferner erzaͤhlt er die Nachricht ande⸗ 

de daß auſerhalb der Mündung des Indus 
Chry⸗ 

q.) I. 33. e. 4. ri) Hic. Sr 
B.) das. c. 19. t.) daf. c. 20. 


* 


Chryſa und Argyra befindlich ſey, deren gan⸗ ' 
zer Boden faſt aus Gold und Silber beſtehe. 


Dieſen woͤrtlichen Ausdruck bezweifelt er zwar 
billig, urtheilt aber dennoch ganz richtig, daß 
nur der Boden ſehr reiche Ausbeute von dieſen 
Metallen gebe u.) Gold und Silber wird 


auch auf der Inſel Taprobane gefunden v.) 


In Caramanien befindet ſich der goldfuͤhrende 
Fluß Hytanis w.) — Au dem nördlichen, Ars 
me des Tigerſtroms liegt die Stadt Babytace. 
Da befinden ſich vermuthlich die einzigen Men⸗ 
ſchen, ſo das Gold haſſen, indem ſelbige es 


vergraben, damit es von niemanden genutzet 


werde x.) — An den Hamaͤiſchen Ufer in Ara⸗ 
bien ſind Goldgruben befindlich; die Sabaͤer 
ſind die reichſten an Weyrauch Waͤldern und 
Goldgruben 9.) — Ferner wird auch einer 
goldreichen Gegend Ethiopiens in der Nach: 
barſchaft der Troglodyten gedacht z) Wie 
denn auch angefuͤhrt wird, daß Clitarchus dem 
Koͤnige Alexander von einer ſolchen reichen In⸗ 
ſel des ethiopiſchen Meeres Nachricht gegeben 
habe, allwo die Einwohner fuͤr ein Pferd ein 


Talent Gold bingaben g.) 
Punt 
u) daß c. 22 b.) daf. c. 22. 
w.) daß. c. 23. 2) daf e, 27. 


9.) daß c. 28. . J daf. F. 30. 
a.) daſ. e. 31, i { 9 0 
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Plinius ſagt es auch ſchon deutlich, daß 

0 2 Gold auch Silber bey ſich führe, obſchon 
nicht allemahl nach einerley Verhaͤltniß. Das⸗ 
jenige, welches den fünften Theil Silber ent⸗ 
hielte, werde Kronengold genennet. Auch be⸗ 
ſchreibt er den innern Bergbau und die bey den 
zu Tage gefoͤrderten Erzen een Arbeiten 

ziemlich genau b.) 


Die Natur des Goldes überhaupt, ſein 
vorzügliches Gewicht, Verhaͤltniß im Feuer, 
die Kennzeichen ſeiner Güte, deßen Schmel⸗ 
zung mit Bley, um es zu reinigen, wie auch 
deßen Anwendung zur Vergoldung mit Queck⸗ 
ſilber führt er auch als ſchon bekannt an c.) 


Vom Silber meldet er, daß es gewoͤhn⸗ 
licher maßen in keiner ſolchen glaͤnzenden Ge⸗ 
ſtalt, wie das Gold wachſe, und daß deßſen Er⸗ 
ze nothwendig mit Bley oder Bleyerzen ge⸗ 
ſchmolzen werden müften, woben ſich das Gil 
ber mit dem Bley vereinige d. ) = 


Soo beſchreibt er auch das Queckſilber nach 
ſeinen Eigenſchaften, daß alles in ihm oben 
ſchwimme, auſer das Gold nicht, ſo darinnen 
unterſinke. 7 werde es auch durch ſolches 

am 
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am beſten gereinigt, indem es bey oͤftern um⸗ 
ſchuͤtteln in irrdenen Gefaͤſſen deſſen leichtere 
Unreinigkeiten auswerffe, und dabey doch im⸗ 
mer ſelbſt vom Golde abgeſchieden bleibe. 
Wenn es dann in gegerbte Felle gefchüttet wer⸗ 
de, ſo dringe es wie ein Schweiß durch ſolche 
hin, und laße das Gold darinn zuruͤck e.) 


Auch fuͤhrt eben derſelbe allerhand kuͤnſtli⸗ 
che metalliſche Verſetzungen ſeiner Vorfahren 
an, als von Kupfer, Gold und Silber f.); 
von 1. Centner Kupfer mit dem achten Theil 
Zinn; bald aber ſchmeltzten fie mit k. Centner 
Kupfer 10. Pfund Zinn und 5. Pfund Bley; 
bald x. Centner Kupfer mit 3. bis 4. Pfund 
Zinn; und bald Wes Kupfer und Bley un⸗ 
ter einander g.) Ferner pflegten fie auch Zinn 
und Bley, Zinn und Silber, unter einander 
zu ſchmelzen, um die Zahl der verſchiednen 
metalliſchen Materien immer mehr zu verſtaͤr⸗ 
ken, und immer andere Arten davon zum Vor⸗ 

ſchein zu bringen, ihren Arbeiten auch dadurch 
zugleich beſondere neue Vorzüge zu verſchaffen; 
wie ſie denn auch in gleicher Abſicht kupferne 
Arbeiten zu verzinnen pflegten. Durch eben 
die angeführte Beſtrebung zu neuen Erfindun⸗ 
i 985 en 
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gen haben ſich auch bald Betrüger eingefunden, 
die durch dergleichen Vermiſchungen veranlaßet 
worden, eine Miſchung von 4. Pfund Zinn 
und 2. Pfund Bley unter dem Nahmen Sil: 
berzinn zu verkauffen, und ſich das Pfund mit 
130. Seſterzien bezahlen zu laßen; da doch 
der Preis des reinen Zinnes nur 30. und des 
Bleyes 16. Seſterzien geweſen iſt. 


Zu Korinth verfertigte man ebenfalls ſchon 
dreyerley verſchiedene Arten Erz, als weißes, 
ſo dem Silber gleich; gelbes, das dem Golde 
aͤhnlich war; und leberfarbenes, von verſchied⸗ 
ner abweichender Farbe, deren Bereitungen 
man allda ſehr geheim hielte. Nach ſolchen iſt 
auch noch das aͤginetiſche und delifche Erz be⸗ 
rühmt geweſen h.) 


Ferner erkennet man, daß auch damahls 
ſchon die Bereitung des Bleyweißes aus dem 
Bley, der Grünſpan und viele andere metalli⸗ 
ſche Zubereitungen mehr bekannt geweſen ſind i.) 


Dies ſind doch nun wohl deutliche und un⸗ 
truͤgliche Spuren, daß die erſten Bewohner 
der Erden von dieſen glänzenden Schäßen ſehr 
krübzatig e zur e gehabt, und 
Bine 


5) dar. N 2. 1) daß t. 18. 
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daß ſolche 5 ihnen auch BR und nach im⸗ 


mer mehr ausgebreitet worden, bis ſie endlich 


nach einer langen Erfahrung dieſe Körper noch 
beſſer zu benutzen gelernet haben. Es erhellet 
daraus, daß kein Zweig der Chemie fruͤher 
Wurzel geſchlagen und ſich mehr ausgebreitet 
habe, als die metallurgiſche Erkenntniß; und 
man kan daher mir Recht in dieſer den Urſprung 
unſerer ganzen heutigen Spende Ehemie 
feſtſetzen. 


Ob wir gleich von der an il Ver⸗ 
theilung der Nachkommenſchaft des Noah, und 
wie ſolche geſchehen iſt, in den aͤlteſten Nach⸗ 
cache nur ſebr diele Spulen Wee ſo 

wißen 


. ) Nach der gr ofen 2755 1 der Ers - 

de, wovon uns die heilige Schrift benachrich⸗ 
tiget, füllen ſich bie Kinder des Noah und ihre 
Nachkommen folgendermaßen in der Welt aus⸗ 
gebreitet haben. Japhet, als der erſtere 
Sohn des? Noah, nahm, nach einigen Geſchicht⸗ 
ſchreibern, mit nchen fieben Söhnen Europa, 
nebſt einem anfehnlichen Theil von Afrika der⸗ 
geſtalt in Beſitz, daß ſich Gomer in Phrygien; 

N Magog | in Seythien; Madal in Medſen; Ja⸗ 

f van in Jonjen, als einem Theil von Griechen⸗ 
land; Tubal in Tibarene; Maſchech in Moſchia 
und Tiras in Thracien und e oe 

niederließ. 


Sem) der zweyte Sohn von Noah von 
dem die Hebraiſche Nation abſtammet, hatte 
auch ſchon fünf Soͤhne, mit denen er ſich nach 
E Groß⸗ 
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wißen wir doch aus dieſen Quellen ſo viel, daß 
von Chams Nachkommen diejenigen, welche 


ſich in Egypten niedergelaſſen haben, die Erfor⸗ 


N ſchung 


Groß⸗ und Kleinaſien gewendet haben ſoll. 


Unter welchen Elam von Perſien, Aſſur von 
Aßhrien, Arphachſad von Chaldaͤa, Lud von 
Lybien, und Aram von Aßyrien bis an das 
mittellaͤndiſche Meer Beſitz genommen. 


Cham, des Noah jüngfter Sohn, wendete 
ſich mit feinen vier Söhnen nach Afrika, und 
breitete ſich auch noch in einem ziemlichen Thei⸗ 
le von Aſien aus; dergeſtalt, daß Chuſch ſei⸗ 
ne Wohnung in Arabien, und an den Graͤn⸗ 
zen von Egypten aufſchlug; es wurde der ſelbe 


der Stammvater aller derer, die in Arabien 


zwiſchen dem rothen Meer und dem Meerbu⸗ 
ſen, ferner jenſeit des Meerbuſens in Carama⸗ 
nien, in einem ziemlichen Theil von Perſien, 


wie auch in den nördlichen Gegenden von Ara⸗ 


bien, endlich auch in Babylonien und zum Theil 
in Chaldaͤa wohneten. Mizraim bevölkerte 
mit feinen Nachkommen, Ober- Mittel: und 
Unteregypten, Marmonika und Mohrenland, 
beydes gegen Morgen und Abend, und wurde 
Konig in Egypten. Phut beſetzte die Übrigen 
Gegenden vom Afrika, das innere und aͤuſere 
Lybien, Numidien, Maurktanien und Getuli⸗ 
en. Canaan aber ließ ſich in demjenigen Lan⸗ 
de nieder, welches in der Folge nach ſeinem 
Nahmen Canaan genennet wurde; desgleichen 
beſetzte er Palaͤſtina, Phoͤnicien, einen Theil 
von Cappadocien und einen großen Theil Lan⸗ 
9 dem euxiniſchen Meere bis nach Kol 

s hin. a N f f 
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ſchung allerley Wee Biffenfnften fi ch u 
beſonders haben angelegen ſeyn laſſen. Da⸗ 
her iſt es auch gekommen, daß in Egypten am 
fruͤheſten allerhand Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
entſprungen ſind; worunter mit Recht die Mes⸗ 
kunſt, Rechenkunſt, Sternkunde, Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft und Naturlehre, mit Innbegriff der 
metallurgiſchen Wiſſenſchaft gerechnet werden 

muͤſſen. 5 


Es war daher a 6 in dem erſten Weltal⸗ 
ter der Ruhm von der egyptiſchen Weisheit in 
allen ubrigen Ländern fo geoß, daß niemand 
damahls vor einen gelehrten Mann gelten konn⸗ 
te, wenn er nicht in Egypten eine Sa den 
Wiſſenſchaften obgelegen hatte. 


Nachdem fich nun alſo bie ſaͤmtlichen Nach⸗ 


kommen des Noah nach und nach in der Welt 


ausgebreitet hatten, und nun vornehmlich, wie 
aus dem ganz kurzen Auszuge der Naturge⸗ 
ſchichte des Goldes erhellet, in Aſia und Afri⸗ 
ka eine ſo unbeſchreibliche Menge von dieſem 
hellglaͤnzenden Metall ſo nahe vor ihren Augen 
faſt unverhuͤllet angetroffen haben; ſo muſten 
ſie nothwendig dadurch auch ſehr bald zu deſſen 
naͤherer Kenntniß und nuͤtzlicher Anwendung 
veranlaſſet werden. Beſonders koͤnnen wir 
dieſes mit vieler Zuverſicht von den ſcharfſinni⸗ 
E 2 gern 
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gern Nachkommen des Mizraims vermuthen, 


da dieſe in der Erfindung anderer nuͤtzlichen 


Wiſſenſchaften ſich vor ihrer Zeitgenoſſen fruͤh⸗ 


zeitig genug ausgezeichnet haben. Die gold⸗ 


bringenden Fluͤſſe, die ohne Unterlaß immer 
einen ſchimmernden Sand daher rollen lieſſen, 
muſten ihnen nothwendig zur Veranlaſſung die⸗ 


nen, den Urſprung dieſes leuchtenden Sandes 
‚näher zu erforſchen; wodurch fie dann unum⸗ 


gänglich zu den Goldminen ſelbſt geleitet wer⸗ 


den muſten. Hier fanden ſie nun wohl die 
Quellen dieſes Koͤrpers, welcher ſich durch ſei⸗ 
nen ſtrahlenden Glanz vor allen uͤbrigen ſo aus⸗ 

nehmend unterſchied; fie ſahen aber auch dabey 
zugleich, daß er oft noch mit einer überhaͤuften 
Menge Erde und Steinen a und 
vermenget war; woraus fie bald die Nothwen⸗ 
digkeit erkennen muſten, daß ſie auf Mittel ſin⸗ 


nen müßten, wie fie dies glänzende Metall von 


den Steinen und Erden abſonderten, wenn ih⸗ 


nen die wohlthaͤtige Wirkung der Fluͤße nicht 


mehr genug davon verſchaffen ſollte. i 


„Der erſte Verſuch hierzu konnte wohl kein 
anderer ſeyn, als daß ſie dergleichen entdeckte 


goldtraͤchtige Steine ins freye Feld brachten 


und zerſchlugen; wobey fie dann glücklich bez 
a haben muͤßen, daß * auf ſolche Art 
der 


* 
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die glaͤnzenden biegſamen Adern ziemlich gut 
davon abſondern und von den groͤbern erdigten 
und een Seilen befreyen ließen. 


Wie es aber damit noch 9 0 nic aenug ges 
weſen, alles auf ſolche Art erlangte naturlich ges 
wachſene Gold in moͤglichſter Reinigkeit zu ha⸗ 
ben; weil manches davon allbereits in der Werk⸗ 
ſtatt der Natur mit andern Metallen vermiſcht er⸗ 
zeugt wird; ſo gehoͤrt ferner nun erſt eine weitere 
Erkenntniß darzu, wenn jene fremdartigen Mer 
talle abgeſchieden, und das Gold in feiner höchften 
Lauterkeit dargeſtellet werden ſoll, Dies konn⸗ 
te nun im Anfang wohl ſchwerlich ja unmoͤg⸗ 
lich geſchehen; es muſte alſo anfänglich alles 
Gold nur ſo benutzt werden, wie es die Na⸗ 
tur gegeben hatte, bis man erſt in der folgen⸗ 
den Zeit, durch die Erkenntniß von dem Da⸗ 
ſeyn mehrerer Metalle zu der Ulrſache des be⸗ 
merkten Unterſchieds des Goldes, nehmlich der 
fremdartigen Beymiſchung geleitet worden war. 
Denn nach aller Wahrſcheinlichkeit laßt ſich 
aus den angefuͤhrten Zeugniſſen in der That 
nicht anders urtheilen, als daß die Menſchen 
vor allen Metallen das Gold am erſten kennen 
‚gelernet haben, und daß fie erſt hernach dadurch 
auf die Spur zur Erkenntniß von den übrigen 
nach unt nach gelanget ſind. | 
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Hierzu war nun aber ſchlechterdings noth⸗ 
wendig, daß fie erſt durch eine lange Uebung 
und wiederholte Erfahrung die Wiſſenſchaft, 
nicht allein von dem Daſeyn, ſondern auch der 
Ausſchmelzung der unedeln Metalle ſich ver⸗ 

ſchaffen muften, womit aber weit mehrere 

Schwierigkeiten verknuͤpft waren, als mit der 
nachherigen Feinmachung ihres Goldes. Denn, 
wenn auch gleich die Kenntniß der verſchiednen 
Erzarten durch gediegene Stuffen veranlaßet 
worden ſeyn mag; ſo war es doch in der Fol⸗ 
ge nothwendig die erkannten Erze der unedeln 
Metalle ſelbſt auszuſchmelzen. Dieſe aber wol⸗ 
len bekanndtermaſſen gewiſſe nothwendige Zu⸗ 
ſaͤtze haben, wenn ſie das enthaltende Metall 
fahren laſſen ſollen; welche zu finden wieder 
eine beſondere Erkenntniß erfordert: und wenn 
nun endlich alles dieſes entdeckt worden, ſo hat 
die bloße Ausſchmelzung dieſer Metalle wieder 
ihre beſondern Schwierigkeiten. 


Wenn nun endlich auch alles dieſes durch 
langes irren und viele Erfahrungen erlernet 
worden, ſo war es dann erſt noch noͤthig, daß 
‚fie die beſondern Eigenſchaften und Anwendun⸗ 
gen dieſer unedlen Metalle, vornehmlich des 
Bleyes, zur Laͤuterung des Goldes und Sil⸗ 
bers, entdeckten, ehe ſie dieſen Endzweck da⸗ 

8 mit 


mit haben erreichen konnen. Allein, wie viele 


Jahrhunderte nun wohl vor dieſer Entdeckung 
daruͤber verſtrichen ſeyn mögen „wird ſich wohl 
niemand su beſtimmen wagen. 0 


Inzwiſchen da wir dennoch aus den klaren 
Ueberlieferungen unſerer frühen Vorfahren uͤber⸗ 
zeugt worden ſind, daß ſte doch endlich die noth⸗ 
wendigſten Einſichten dieſer kunſtmaͤßigen Be⸗ 
handlung nach und nach wirklich erlanget haben; 
daß ſie nicht allein unedle Metalle aus ihren Er⸗ 
zen zu ſchmelzen gewußt, ſondern auch die ed⸗ 
lern Metalle dadurch zu laͤutern etanden, 
und zu eben dem Endzweck das langwierige Feu⸗ 
er anzuwenden gelernet haben: fo muͤßen wir 


ihnen auch die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß fie auf ſolche Art wirkliche, wichtige und 


ſehr verborgene ehemiſche Arbeiten erfunden und 
ausgeuͤbet haben; obgleich ihre damahlige Er⸗ 


kenntniß noch immer ſehr eingeſchraͤnkt und un⸗ 


vollkommen war, und ſie alle dieſe Arbeiten 
nur blos empiriſch, ohne gruͤndliche philoſophi⸗ 
ſche Erkenntniß betrieben haben. 


Nachdem ich alſo den Beweiß von der mes 


tallurgiſchen Erkenntniß in der aͤlteſten Zeit zu 


meiner Abſicht hinlaͤnglich vollendet habe; ſo 
ſchneide ich nun den bisher geſponnenen Faden 


entzwey, und bemerke nur noch insbeſondere 
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von dieser damahligen Erkenntniß, daß fie We 
wahre Grund iſt, woraus in der Folge ünſre 
ganze heutige chemiſche Wiſſenſchaft entſprun⸗ 
gen iſt, welche mit einem Wort die Chemie 
genennet wird. Es iſt aber auch noch feruep 
anzumerken, daß aus eben dieſem noch nicht. 
hinlaͤnglich bearbeiteten rohen Grunde, ehe die 
chemiſche Wiſſenſchaft zu einiger Vollkommen⸗ 
heit gebracht worden war, noch ein anderes 
wildes Reis entſproßen iſt, welches in der Fol⸗ 5 
ge die Alchemie genenet worden. 


Wir Daich mir nun in ber gegenwärtigen Schrift 
nur die letztere vorgebliche Wiſſenſchaft zum 
Vorwurf gemacht habe; ſo kann ich von dem 
Fortgange der erſtern nur ſehr wenig anfuͤhren. 
Wie demnach der Anfang der metallurgiſchen 
Erkenntniß in der Folge den Menſchen immer 
Gelegenheit gegeben, die Schaͤtze der Erden 
nach und nach auch beſſer kennen zu lernen, und 
mehrere Arten davon ſich bekannt zu machen; 
ſo erweiterte fich dieſe Wiſſenſchaft auch immer 
mehr und mehr. Man lernte an den fo man⸗ 
nigfaltigen Mineralien auch eben fo verſchiedne 
Eigenſchaften erkennen, und wle ein jeder von 
dieſen beſondern Körpern auch -befonders be⸗ 
handelt ſeyn wollte, wenn er nach der Abſicht 
feines Daſeyns nuͤtzlich werden ſollt. So 
ER | \ wuchs 
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wuchs endlich die elle Erkenntniß, 
bis eine ausgebreitetere mineralogiſche Kunſt da⸗ 
raus wurde, nach dem Verhaͤltniß, wie die 
Mäeiſter dieſer Kunſt in der Natur mehrere Er: 
fahrungen geſamlet hatten. Durch ſolche er⸗ 
langte Einſichten wurden fie bann auch veran⸗ 
laſſet, allerhand Steine und Erden auf ver⸗ 
ſchiedene Art zu unterſuchen, ſo wie ſie auch 
hernach auf die Gewaͤchße und thieriſche Koͤrper 
ihre Aufmerkſamkeit verwendeten, und dadurch 
von ihren Eigenſchaften und innern Beſchaffen⸗ 
heit ſich ebenfalls Kentniſſe zu verſchaffen bemüz . 
het geweſen ſind; wie wir ſolches von einem 
alten egyptiſchen Schuler dem Demokritus wiſ⸗ 
ſen, daß er ſein Leben in der Einſamkeit, mit 
der Unterſuchung der verborgenen Kraͤfte der 
Mineralien, Gewaͤchße und Thiere, zugebracht 
habe, wie man es aus vielen Stellen in dem 
Plinius erkennen kann. Wie weit es die Al⸗ 
ten in der mineralogiſchen Erkenntniß ſchon 
viertehalbhundert Jahr vor Chriſti Geburt ge⸗ 
bracht gehabt, kan man gewiß nicht ohne Ver⸗ 
wunderung in des Theophraftus Ereſius Ab⸗ 
handlung von den Steinen leſen. So iſt es 
demnach von Anfang her, durch, ſo manche Jahr⸗ 
tauſend mit dem langſamen Wachsthum dieſer 
natuͤrlichen Wiſſenſchaft ergangen; bis endlich 
aus der ganzen Sammlung aller erlangten ein⸗ 
f E 5 u ze 
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zelnen naturlichen Erkentniße diejenige Wiſſen⸗ 
ſchaft durch eine kunſtmaͤßige Verbindung ent 


ſtanden iſt, welche wir noch auf den heutigen 
Tag die Chemie oder die Scheidekunſt nennen. 


Ich laſſe es dahin geſtellt ſeyn, ob ſich der 
Nahme Chemie, als die Benennung einer Kunſt, 
ſchon bey den alten Egyptiern lange vor Chriſti 
Geburt gefunden habe; obgleich dieſes Wort 
ſelbſt den Urſprung aus Egypten unleugbar zu 
erkennen giebt, indem das Land Egypten bey 
ſeinen alten Einwohnern Chemia hieß l.), und 
noch jetzt von den Copten Chemi genennet wer⸗ 
den ſoll, Die hieher gehoͤrige Stelle im Plut⸗ 
arch lautet alſo: zgyptum, quæ vel maxime 
nigram habet terram, tanquam nigram oculi par- 
tem, Chemiam vocant, et cordi comparant; 


Aus dieſer hieroglyphiſchen Beſchreibung erken⸗ 
net man fo viel ganz deutlich, daß nur ein ges 


wiſſer mittler Strich Landes, welchen ſie des⸗ 
halb mit dem Herzen verglichen, und wegen ſei⸗ 
nes ſchwarzen Bodens das ſchwarze im Auge ge⸗ 
nennt, den Nahmen Chemia gefuͤhrt habe. Ob 
ſie aber in gleichem Sinn alles dasjenige, was 
zu der Gelehrſamkeit der Prieſter gerechnet wor⸗ 
den, als die ganze Sammlung ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kuͤnſte, ſo in der Meßkunſt, Re⸗ 

chen⸗ 


l.) Plutarch. de Iſide & Oſirid. 
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chenkunſt, Sternkunde, Arzeneywiſſenſchaft, 
Naturlehre, Zauberkunſt, Theologie und Mi⸗ 
neralogie beſtund, zuſammengenommen, unter 
dem allgemeinen Nahmen Chemie, das hier ſo 
viel heißen koͤnnte, als die geheime Wiſſen⸗ 
ſchaft, begriffen haben, das laße ich, wie ge⸗ 
fagt, dahin geftellet ſeyn, weil ſolches von kei⸗ 
ner Bedeutung iſt. Denn, wenn dieſes auch 
alſo geſchehen waͤre, ſo iſt es doch eine klare 
Wahrheit, daß die damahlige alſo benannte 
Wiſſenſchaft, von derjenigen, welche wir heut 
zu Tage darunter verſtehen, himmelweit unter⸗ 
ſchieden geweſen ift, | 


In Egypten wurden damahls die angeführ⸗ 
ten Wiſſenſchaften nur allein von den Prieſtern 
betrieben, und felbige erhielten fi) dadurch bey 
den Koͤnigen in ſtetem Anſehen, wie ſie denn 
auch bey allen Beſchaͤftigungen derſelben mit zu 
Rathe gezogen wurden, und allenthalben ihre 
Hände mit im Spiel hatten. Da nun die 

Fuͤrſten des Landes die Bergwerksarbeiten ſchon 
amal mit unter ihre Regalien rechneten, ſo 
wurden mithin dergleichen Arbeiten auch wohl 
mit unter der Aufſicht der Prieſter betrieben, 
welche ihre erlangten Kenntniſſe in einer raͤth⸗ 
ſelhaften Bilderſprache aufzeichneten, und nach 
eingefuͤhrter damahligen Gewohnheit in ihren 

Tem⸗ 
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Tempeln fehr geheim verwahrten, damit die auf 
ſolchen Wege erlangten Reichthuͤmer nicht oͤf⸗ 
fentlich bekannt wuͤrden, und bey ihren Nach⸗ 
barn keine Veranlaſſung zur Misgunft oder 
Habſucht dadurch erreget werden moͤgte; ſo wie 
auch noch bis auf den heutigen Tag bey verſchied⸗ 
nen Voͤlkern jener Weltgegenden dieſe Politik 
uͤblich iſt. Dies war die wahre Ulrſache ihrer 


Verheimlichung ohnſtreitig. Weil ſie aber auch 
noch überdies die Vorſicht brauchten, daß fie 


ihre Kentniſſe und Erfahrungen in einer ganz 
beſondern ihnen allein bekannten raͤthſelhaften 
Bilderſchrift aufzeichneten, ſo waren ſie auch 
geſichert, daß ſolche niemand verſtehen und aus⸗ 
legen konnte, der nicht von ihnen unterrichtet 
worden war, wenn auch dieſe Schriften durch 


einen unerwarteten Zufall in die Haͤnde ihrer 


Fande Hen gerathen ſollen. 


Hamers glaube ich, meine ar in den 
Stand geſetzt zu haben, worinn fie ſich zuvor 
nothwendig befinden muͤſſen, wenn ſie meine 
nun folgende Unterſuchung in dem rechten na⸗ 
ktürlichen Lichte ſollen erkennen und beurtheilen 


koͤnnen. Ich erſuche fie demnach hier im deſen 


etwas inne zu halten, und alles vorhergehende, 
beſonders aber dasjenige, was von der Mine⸗ 
ralgeſchch des Goldes angeführet worden, 

recht 
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nun erſt ſagen, daß es ſchon ſeit etlichen Jahr⸗ 
hunderten Menſchen gegeben hat, und noch 
giebt, welche behauptet, und ſehr eifvig noch be⸗ 
flißen find, durch Zeugniße zu erhaͤrten / daß 
Noah und feine Soͤhne, Abraham, Joſeph, 
Moſes, David, Salomo, Midas, Croͤſus, 
die Kolchier und die ganzer egyptiſche Nation 
Goldmacher geweſen wären —! Unter die⸗ 
ſem Nahmen werden von ihnen ſolche Kuͤnſtler 
verſtanden, welche Kupfer, Zinn, Bley, Ei⸗ 
fen, Queckſüber, und was nur einem Metall 
aͤhnlich ſieht, vermoͤge einer vorgeblichen gehei⸗ 
men Kunſt, durch eine Berwandlung, Ver⸗ 
aͤnderung, Umkehrung der bisherigen Natur 
oder neuen kuͤnſtlichen Erzeugung zu Gold und 
Silber ſollen umſchaffen konnen. — Es iſt 
in der That zu beklagen, daß, ſo ungereimt 
und laͤcherlich dieſe Behauptung wahren Ken⸗ 
nern der Natur und deren Geſchichte zu allen 
Zeiten geweſen, ſich dennoch ſonſt gelehrte Maͤn⸗ 
ner gefunden, die derſelben beygepflichtet, und 
auf eine erſtaunliche Menge von Geſchichten die⸗ 
fer Verwandlungskunſt ſich berufen haben. 


Die⸗ 


Dieſe Perſonen nennen ſich Alchemiften, 
oder Goldmacher und die eingebildete Kunſt, 
wodurch ſie die angegebne Verwandlung zu be— 
wirken hoffen, die Alchemie, oder die Gold— 
macherkunſt. Sie leiten ſolche angefuͤhrter⸗ 
maßen faſt vom erſten Urſprung der Welt her, 

und geben vor, daß ſie den erſten Menſchen 

von Geiſtern waͤre offenbahret worden. Von 

ihnen waͤre ſie vornehmlich auf die Egyptier ge⸗ 

kommen, und von denen viele Jahrhunderte 

hindurch im geheim betrieben worden. Allda 

haͤtte man die Grundſaͤtze dieſer Kunſt aufge 

zeichnet und dieſe Schriften in der egyptiſchen 

alexandriniſchen Bibliothek aufbewahret. End⸗ 
lich aber waͤren durch die Diokletianiſche Ero⸗ 

berung alle ihre geheime Werkſtaͤtte zerſtoͤhret, 

und der letztere Reſt dieſer Bibliothek, ſo bey 

Caͤſars Eroberung noch uͤberblieben, vollends 
ein Raub der Flammen worden; bey welcher 
Gelegenheit aber die pluͤndernde Soldaten ver⸗ 

ſchiedne von dieſen Schriften entwendet haͤtten. 
Von derſelben Zeit an, haͤtte ſich nun dieſe ge⸗ 

heime Kunſt, nachdem die geretteten Buͤcher in 

andere Haͤnde gerathen waͤren, in der ganzen 

Welt auszubreiten angefangen, die bis auf den 
heutigen Tag noch als das groͤſte Geheimniß in 

der Natur nur noch von ſehr wenigen Men⸗ 

ſchen beſeſſen wuͤrde. Wie ſich denn auch noch 
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zum Beweiß dieſes Urſprungs einige von den 
aus der verungluͤckten alexandriniſchen Biblio⸗ 
thek geretteten Schriften vorhanden befaͤnden. 
Endlich aber führen fie eine Menge Zeugniſſe 
an, daß von der Zeit der Ausbreitung derſel⸗ 
ben Kunſt, nehmlich vom Vierten Jahrhundert 
der Chriſtenheit an, bis jetzo, immer hie und 
da dergleichen Verwandlungen unedler Metalle 
in Gold und Silber, zum Beweiß der Wirk⸗ 
lichkeit einer ſolchen Kunſt Tae worden 
waͤren. 5 
Wee Ab nun die — welche ſchon 
eine geraume Zeit her und noch heut zu Tage 
von verſchiednen ſonſt gelehrten Männern für 
Wahrheit angenommen worden, wodurch ſie 
zu beweiſen bemuͤhet ſind, daß eine ſolche Ver⸗ 
wandlungskunſt nicht allein möglich, ſondern 
auch allbereits im grauen Alterthum wirklich 
ausgeuͤbet worden ſey, und daß mithin ihre 
Einbilbung Grund habe. Ohnerachtet aber 
von einer ſolchen Kunſt keine gruͤndliche Bewei⸗ 
fe vorhanden find, auch von den meiſten Ger 
lehrten die Wirklichkeit derſelben ſchon lange be⸗ 
zweifelt werden, ſo ſind erſtere dennoch fuͤr ih⸗ 
re Meynung hoͤchſt eingenommen, und wegen 
des unbeſchreiblichen Reitzes in einen wahren 
Enthuſiaſmus . Demnach ſind ſie mit 
allen 


Mn. ie 
allen Kräften bemuͤhet, ihre Mofa zu be⸗ 


gruͤnden, die verloſchnen Kunſtgeſetze wieder 


aus der Vergeſſenheit hervorzuziehen, und faſt 
jedermann mit aufzufordern, mit ihnen einer⸗ 


— 


ley Meynung zu hegen, und gemeinſchaftliche 
Kraͤfte anzuwenden, dieſe nach ihren Gedan⸗ 
ken nur ee RE wiederum rer zu 


1 


Abe Be berblendeten dee e 
den zwar hierbey eine ganz unſtraͤfliche Ab⸗ 
ſicht, indem ſie ſich und einige andere, durch 
eine ſolche auſerordentliche Kunſt, wenn ſie an⸗ 
ders natuͤrlicher Weiſe moͤglich waͤre, auf die 
hoͤchſte Stuffe der menſchlichen Glückſeligkeit zu 


erheben ſuchen. Allein, weil eine folche einge⸗ 


bildete Kunſt ganz auſer den Graͤnzen der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß liegt, ſo ſind auch alle Ver⸗ 
ſuche in diefer Abſicht jederzeit verunglüͤcket: 


Demohngeachtet aber find fie unablaͤßig bemuͤ⸗ 
het, ihren Endzweck zu erreichen, und ſuchen 


deshalb Tag und Nacht in den aͤlteſten Schrif⸗ 


ten, ſolche nach ihrer Meynung verlohren ge⸗ 
gangene Kunſt wieder zu finden, die doch 
niemahls von Menſchen ausgeuͤbt worden 
iſt. Indem ſie nun jedermann von der Wirk⸗ 
lichkeit derſelben uͤberfuͤhren wollen, fo machen 


ſie 1 ich kein Bedenken wiegen alten Aberglau⸗ 
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ben und Thorheit zu beguͤnſtigen, und verthei⸗ 
digen daher zugleich mit die Hexerey, Geſpen⸗ 
fter, Wahrſagerey und andere Teufeleyen mehr, 
um an dieſen Dingen einen Ruͤckenhalt zu ha⸗ 
ben, und mit den nach ihrer Einbildung hier⸗ 
bey zum Grunde liegenden geheimen Natur⸗ 
wirkungen auch zugleich das Daſeyn der zu ih⸗ 
rer vorgegebnen Kunſt nothwendigen hohen Na⸗ 
turkraͤften zu Baueſſen f 


So iſt es nun mit dieſer 1 Kunſt, 
und dergleichen Kuͤnſtlern beſchaffen. Sollte 
man aber nicht dabey befürchten muͤſſen, wenn 
ihnen ihre Abſichten gelingen und ſie den Hang 
zur Alchemie den Menſchen recht lebhaft ein⸗ 
pflanzen koͤnnten, daß auch nothwendig unſere 
ganze Naturwiſſenſchaft wiederum in die alte 
Barbarey zuruͤckverfallen würde? O! ganz 
ſicherlich. Könnten die Alchemiſten nur erſt 
den Menſchen den Gedanken von der Moͤglich⸗ 
keit der Goldmacherkunſt allgemein einpflanzen, 
fo wurde iener Aberglaube ſich den Eingang von 
ſelbſt verſchaffen, weil die Menſchen ohnedem 
darzu immer geneigt ſind; und dann wuͤrde es 
nicht lange dauren, ſo ſtuͤnden auch Hexenmei⸗ 
ſter, Teufelsbanner, Geiſterſeher, Zeichendeu⸗ 
ter und Wahrſager wieder unter uns auf, wel⸗ 
che mit den eee am nächſten verbruͤdert 
i "= nd 
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ſind; und dann bekamen Unwiſſenheit und 


thbrigter Aberglaube wieder die alte Herrſchaft, 
und der! ganze erlangte unſchaͤtzbare Sieg wuͤr⸗ 
de in kurzer Zeit wieder verlohren gehen. In 
ſolchen Zeiten der Finſterniß ſpielten ehedem 
dergleichen Leute immer die vornehmſte Rolle, 
welche ſetzo freylich beynahe auſer aller Achtung 
ſtehen; und eben darum moͤgten fie ihre Ein: 


x bildungen gern wieder in die Hoͤhe bringen; 


doch . 8 Be num wohl nicht weiter 
gelingen - 
Dieſe münze Beſchelbing der Goldmacher⸗ 
kunſt bezieht ſich nur auf den ausgedehnten Be⸗ 
griff derſelben in der neuern Zeit; denn eigent⸗ 
lich iſt die Einbildung von einer ſolchen Ver⸗ 
wandlungskunſt ſchon viel aͤlter als etliche Jahr⸗ 
hundert, und wahrſcheinlich im vierdten Jahr⸗ 
hundert nach Chriſti Geburth, oder doch kurtz 
vorher ſchon entſprungen, wie es aus den fol⸗ 
genden Zeugniſſen erkannt werden wird. Die⸗ 
ſe iſt nun eben das vorhin erwehnte wilde Reis, 
ſo mit der wahren chemifchen Kunſt aus einer⸗ 
ley Grunde, nehmlich aus der unvollkomme⸗ 
nen metallurgiſchen Erkenntniß der Alten ent⸗ 
ſproſſen ift, und in der Länge der Zeit zu einem 
8 wilden aber ganz unfruchtbaren 
Baum in dem Kunſtgarten aufgewachſen iſt, 
wie es aus dem eis aden klaͤrlich erhellen wird. 
I © 
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So lange ſchon dieſe Schwaͤrmerey unter 
den Menſchen ſich angefangen und gedauret 
hat; eben ſo lange hat es auch nicht an andern 
Gelehrten gefehlet, welche ſich dieſem alle zeit: 
liche Wohlfahrt ſtuͤrzendem Unfuge mit eben ſo 
vielem Ernſte widerſetzet haben: man darf al 
ſo gegen die neuern Beſtreiter dieſes grundloſen 
Vorgebens nicht etwan einwenden, daß ſie ja 
ſelbſt von jenen alten vorgegangenen Thatſa⸗ 
chen nicht gruͤndlich genug urtheilen koͤnnten, 
welches nur allein jenen Zeitgenoſſen zukaͤme, 
die damahls gelebt hatten. Dieſen Einwurf 
will ich mir nicht zu Schulden kommen laſſen, 
und mit jenen Zeitgenoſſen alles beurkunden, 
was ſich zu ihrer ade zugetragen, und 8 
man damabls deo hehalten hat. m 


Es. haben; zwar viele Gelehrte in den A — 
rigen und dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert ge⸗ 
gen die Einbildung der Alchemiſten geeifert, und 
ihre Moͤglichkeit abgeleugnet, welche ich ſaͤmt⸗ 
lich, ſo viele mir davon bekannt worden ſind, 
weiter hinten nach der Reihe anführen werde. 
Unter alle dieſen hebe ich: nur jetzt den beruͤhm⸗ 

ten Hermann Conring m.) aus, weil dieſer 
am ha ſich in eine ganz beſondere grund: 
an F 2 e liche 
Wa 1 de hermeticamedicina. Edit. Sec. Helmſt. 
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liche Widerlegung eingelaſſen hat: Ob aber 
ſchon derſelbe ſonſt vielen Scharfſinn und eine 
ausgebreitete Gelehrſamkeit beſeſſen, ſo hat er 
dennoch nicht allen moͤglichen Einwendungen 
und Ausflüchten vorzubeugen geſucht, vornehm⸗ 
lich aber das hiſtoriſche Zeugniß, worauf ſich 
N doch die Alchemiſten am allermeiſten ſtuͤtzen, 
nicht hinlaͤnglich zu entkraͤften ſich bemuͤhetz 
ohnerachtet er ſonſt wirklich viele Gründe feiner 
Gegner nachdruͤcklich und glücklich untergraben, 
und auch bey ſeinen Zeitgenoſſen ſowohl als bey 
den bee e den ne We N 5 
be hat. 


Allein, chen wegen der gedachten Unvoll⸗ 
ſtaͤndigkeit feiner Gegenſaͤtze geſchahe es, daß 
ein Zeitgenoße von ihm, ebenfals ein in andern 
Wiſſenſchaften ſonſt geleheter Mann, Olaus 
Borrich n.), als ein ſtrenger Vertheidiger der 
Alchemie und ihres Alterthums auftrat, und 
jenes angeführten Gruͤnde zu widerlegen ſuchte. 
Es hatten aber ſeine Widerlegungen keinen ſon⸗ 
derlichen Nachdruck, als nur eine blendende 
Geſtalt, und waren eigentlich das nicht, wo⸗ 
Für er fie ausgab. Er hielt ſich nur mehren⸗ 

theils bey eg auf, und eilte immer 
ganz 


n.) J. Hermetisz ægyptiotum eschemicorm Se 
1 l 1674. 4 


ganz ſchnell fbr die Hauptgruͤnde hinweg die 
er mit allerley leichten Einwendungen beantwor⸗ 
tete, und dabey manchmal nur kleine Sprach⸗ 
Schreibe⸗ und Druckfehler ſehr hoch ruͤgete, 
um Tadel anbringen zu koͤnnen, wie es noch 
* zu 2 dee a, A 1 


Seit jener geit ſind nun auch allemal von 
den gründlichſten und gelehrteſten Naturkundi⸗ 


gern Conrings Gruͤnde Vorrichs Behauptun⸗ 
gen vorgezogen worden. Daher hat auch ſeit⸗ 
dem die Alchemie wenig Epoche mehr gemacht, 
und ihr voriges Anſehen und ihre ſchmeichelhaf⸗ 
te Hofnung iſt in dieſem Zeitraum, worinn be⸗ 


ſonders die Naturwiſſenſchaft und die gruͤndli⸗ 


che phyſiſche Chemie auf einen hoͤhern Grad der 


Erkenntniß gebracht worden iſt, bey dem aller⸗ 
groͤſten Theil der Gelehrten fehr herabgeſunken; 
wiewohl auch die erfahrenſten Chemiſten in die⸗ 


ſer verfloßenen Zeit wegen des ſchmeichelhaften 
Reitzes dieſer vorgeblichen Kunſt, und wegen 
der vielen ausgeſchmuͤckten Zeugniſſe, ihr nicht 
gaͤnzlich entſagen koͤnnen, und ſolche nur fuͤr 
ſehr ſchwer, doch aber nicht für ganz unmöglich 
gehalten haben. Deshalber pflegen auch ge⸗ 
meiniglich die Alchemiſten mit dem Anſehn eines 
Boͤrhavs, Barkhuſens, Bechers, Hen⸗ 
bels Hofmanns, Junkers, Lehmanns, 

83 Sig 
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Ludolfs, Marggrafs, Neumüuns; Potts, 
Stahls, Teichmeyers, Vogels, Wallers, 
Wedels u. a. m. welche ſaͤmtlich die vorgebliche 
Kunſt bey ihrer Würde gelaſſen, wo nicht gar 
verehret haben, ihre Bloͤße zu bedecken: gleich 
als wenn dieſe ſonſt gelehrten Männer bey die⸗ 
ſem Punct nicht auch eine e ee 
ee begehen können 8 
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d Endlich abe find 9081 b nauerlichſt ae 
5 a Baͤnde von einer Schrift, unter dem Ti⸗ 
tel: Neue alchemiſtiſche Bibliothek, fuͤr den 
Naturkundiger unſers Jahrhunderts ausge⸗ 

ſucht. Frankfurth und Leipzig. 1772. u. 1774. 
S. von Herrn Friedrich Joſeph Wilhelm Schroͤ⸗ 
der, Profeſſor in Marburg zum Vorſchein ge⸗ 
kommen; deren fernere Herausgabe alchemiſti⸗ 
ſcher Schriften er unter der Aufſchrift: Neue 
Sammlung der Bibliothek für) die höhere 
Naturwiſſenſchaft und Chemie, fortſetzet, 
wovon 1775. der erſte Band wieder erſchienen 

iſt, dem noch mehrere nachfolgen ſollen. Durch 

dieſe Schriften, worunter ſich auch einige ihm 
eigne Abhandlungen befinden, will nun der⸗ 
ſelbe die ſo lange im Unglauben an dieſe Kunſt 
verharrende Welt zu bekehren und der Alchemie 
uberhaupt ihren vorigen verlohrnen Glanz wie⸗ 
der zu verſchaffen 2785 Beſonders aber hat 
Sache ö der⸗ 


„ 
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ſelbe im erſten Theil der oben gedachten Samm⸗ . 


lung eine beſondere Abhandlung, die Geſchich⸗ 
te der aͤlteſten Chemie und Philoſophie, oder 


ſogenannten hermetiſchen Philofopbie der Egyp⸗ 


tier enthaltend, mit eingeſchaltet. In derſel⸗ 
ben kat, er re die vorzüͤglichſten Einwuͤrffe 
Conrings wider das vorgegebene Alterthum der 
Alchemie aufs neue zum Gegenſtande gemacht; 
weil er ohnfehlbar ſelbſt bemerkt haben mag, 
daß Vorrichs Einwendungen ſolche noch gar 
nicht entkraͤftet haben 3 es find zwar darinnen mit 
vieler darauf verwendeten Muͤhe nicht allein 
Borrichs Gegenfäge neuerdings wiederholt, ſon⸗ 
dern auch von ihm ſelbſt noch mehrere hiſtori⸗ 
ſche Zeugniſſe aufgeſucht und angeführt worden, 
um dadurch dasjenige zu begruͤnden, was fein, 
Vorgaͤnger Borrich nicht bewirken koͤnnen : 
aber es liegt am Tage, daß mit allen dieſen 
Zeugniſſen nicht das geringſte ausgerichtet wor⸗ 
den, und daß nicht ein einziges Zeugniß⸗ das 
beweißt, was es beweiſen ſoll, wovon man in 
dieſer Schrift Binlängliche De fine 
den wird. | 1 ant 
er 

Es een dienen zwar einenslich, die allermei⸗ 

ſten von den ſonſt vorhandenen alchemiſtiſchen 
Schriften in unſern Tagen gar keine Widerle⸗ 
gung weil ſie ſo vermpnfelo geſchrieben find, 
. daß 
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daß man ſie nur ſelbſt leſen darf, um davon 

abgeſchreckt zu werden; wie denn auch ihre 

Verfaſſer immer das Licht geſcheuet, und dieſe 
ihre Misgeburten nur ohne Nahmen oder mit 
einem falſchen angenommenen Nahmen meh⸗ 
rentheils in die Welt geſchickt haben; weil auch 
allbereits leider! fo viele, durch ihre ungegrun⸗ 
dete Hoffnung betrogne und verungluͤckte, Per⸗ 

ſonen, aber kein allereinziger dadurch glüͤck⸗ 
lich gewordener Menſch, das Gegentheil da⸗ 
von laut beweiſen; da auch in unſerer Zeit die⸗ 
ſe vorgebliche Kunſt bey den allerwenigſten Ge⸗ 
lehrten noch in einiger Achtung ſtehet. Aber 
wie — wenn nun eben in unſern Tagen ein 
ſonſt in gutem Anſehn und in einem oͤffentli⸗ 
chen akademiſchen Lehramte ſtehender Gelehr⸗ 
ter auftritt und durch allerhand ſchmeichelhafte 
Vorſtellungen dieſer Einbildung neuen Eingang 
zu verfchaffen ſucht, indem er geſteht, daß es 
der ganzen Welt zwar nicht zu verdenken ſey, 
daß alle bisherige Schriften von der Alchemie 
verachtet worden waͤren, und zugiebt, daß dar⸗ 
innen kein Menſchenverſtand zu finden ſey; 
aber auch dabey verſichert, daß ſolche ſaͤmtlich 
gar keine achten Schriften von dieſer uralten 
Kunſt waͤren, und daß ihm ganz andere be⸗ 

kannt, die er nun zum Vorſchein bringen wolle 

te, damit die Alchemie nicht endlich ganz und 
| gar 
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gar in der Welt ausſterben moͤgte —. UInd 
nun bringt derſelbe erſtlich Schriften von bekann⸗ 
ten angeſehenen Maͤnnern aus dem vorigen 
Jahrhundert, die ſehr hochachtungsvoll von 
ſolcher hohen Kunſt geſchrieben; darauf ver⸗ 
ſchiedne weit aͤltere in einer neuen guten deut⸗ 
ſchen Sprache; dann eigne ganz neue Abhand⸗ 
lungen, voll von der gewiſſeſten Ueberzeugung 
der Wahrheit und mit allerley praktiſchen An⸗ 
leitungen durchwebt, zum Vorſchein — Was 
meynet man wohl, welcher Eindruck hierdurch 
bey unerfahrnen und ſchwachglaͤubigen Perſo⸗ 
nen gemacht werden koͤnne — ! Wenn auch 
alle dieſe gute Einkleidung hierbey nicht ange⸗ 
bracht worden wäre, fo weiß man ja ohnedem 
ſchon, was oft das bloße Anſehn eines Man⸗ 
nes einer grundfalſchen Sache bey vielen fuͤr 
ein Gewicht geben koͤnne; wie viel mehr kan 
man daher glauben, daß eben dieſes bey der 
Einbildung von der Moͤglichkeit der reizenden 
Goldmacherkunſt geſchehen konne, da der groͤ⸗ 
ſte Theil der Menſchen mit der heiſſeſten Be⸗ 
gierde nach dem Golde ſchmachtet — Was 
lieſſen ſich aber wohl hiervon für Folgen erwar⸗ 
ten? — Sollte es nicht ſehr wahrſcheiulich 
ſeyn, daß wohl manche Meuſchen, die bisan⸗ 
hero durch alle vorhandene alchemiſtiſche Schrif⸗ 
ten En dicht verleitet worden find, ihre zeitli⸗ 
55 che 
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che Woplfahrrh zu verſcherzen, die Berufsar⸗ 
beiten zu vernachlaͤßigen, und ihr Vermoͤgen. 
nach und nach auf ein Spiel zu ſetzen, das doch 


nur ein bloßes Schattenſpiel iſt, und von deſ⸗ 
ſen Gewinn ſie doch in ihrem ganzen Leben fich 


nicht ein einziges mahl ſatt eſſen werden, unter 


veraͤnderten Unſtaͤnden dennoch auf andere Ge⸗ 
danken ſollten gerathen loͤnnen? Sollten wohl 
dergleichen Perſonen, welche die Moͤglichkeit 
der Goldmacherkunſt noch gar nicht verleugnet, 
bey denen aber die Begierde darnach, wegen 
der erkannten unuͤberſehlichen Schwierigkeiten, 
nur immer unter der Aſche glimmet, den An⸗ 
fall alsdann eben ſo ruhig aushalten koͤnnen, 
wenn jetzt in unſern Tagen ein akademiſcher Lehr 
rer der Chemie ſchreibet, daß er bewogen wor⸗ 
den ſey, die Goldmacherkunſt, die er durch be: 
ſondere Uleberlieferung erhalten habe, nicht ger⸗ 
ne mit ſich ausſterben zu laßen —. Man 
muͤſte wahrhaftig die Menſchen viel zu wenig 
kennen, wenn man ſich ſchmeicheln wollte, daß 
eine ſolche Unbeſonnenheit vielen nicht gefaͤhr⸗ 
lich en könnte . EN 


Durch dieſe ns bin ich endlich be⸗ 
wogen worden, allen nicht ohne Grund beſorg⸗ 
lichen Nachtheil und Verfuͤhrung ſchwacher leicht⸗ 
auß Personen nachdruͤcklich vorzubeugen, 
94 alles 
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alles menſchliche Anſehen jetzt bey Seite zu fer 
tzen und durch die gegenwaͤrtige Unterſuchung 
nach meinem Gewiſſen und nach aller meiner Er⸗ 
kenntniß freymuͤthig zu beweiſen, daß die ein⸗ 
gebildete Gold und Silbermacherkunſt, womit 
nunmehro die Welt wenigſtens ſeit anderthalb⸗ 
tauſend Jahren betrogen worden iſt, nichts an⸗ 
ders als ein bloßes Hirngeſpinſte, aberglaͤubi⸗ 
ſcher, leichtglaͤubiger und ſowohl in der Natur⸗ 
kunde als Chemie unerfahrner Menſchen ſey; 
und daß folglich ſo lange die Welt ſtehet, kein 
einziger Gran Gold oder Silber durch eine vor⸗ 
gebliche Kunſt wirklich aus einem andern unvoll⸗ 
kommenen Metalle gemacht worden, der ſich 
nicht vorher ſchon darinne befunden habe; wo⸗ 
raus man alſo endlich ſicher wird urtheilen Fon; 
nen, daß auch bis ans Ende der Welt, ſo lan⸗ 
ge die gegenwaͤrtigen erkannten Naturgeſetze 
dauren werden, niemahls daſſelbe durch irgend 
eine menſchliche bene wird 8 * 
een 2 

Ich bin e gar A ewe } die Schrift 
des Herrn Prof. Schröders insbeſondere zu wi⸗ 
derlegen, noch mich in alle von ihm vorgebrach⸗ 
te Dinge einzulaſſen; ſondern ich werde mir 
nur uͤberhaupt die allgemeinen Gruͤnde dieſer 
vorgeblichen Kunſt und ihres Alterthums zum 
b Ge⸗ 
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Gegenſtande meiner Unterſuchung ſegenz 3 babe 
es denn freylich unvermeidlich ſeyn wird, hie und 
da etwas von deſſen Vorgeben mit zu beleuchten. 
Wenn uͤberhaupt die ganze Moͤglichkeit beſtrit⸗ 
ten werden kann, ſo iſt es unnüß die miner 
ee zu anne 

Kai man aber auch zuvor 9 — wobl 
uͤberſehen koͤnne, was Herr Pr. Schroͤder wi⸗ 
der Conrings Gruͤnde vorgebracht hat, ſo will 
ich es hier kürzlich anfuͤhren, damit endlich mei⸗ 
ne Gründe deſto beſſer beleuchtet, unterſchieden 
und beurtheilt werden koͤnnen. Conring behau⸗ 
ptete 1) es ſey eine ausgemachte Wahrheit, daß, 
wenn etwas ſehr merkwürdiges, ſo nicht verbor⸗ 
gen bleiben koͤnnen, von allen ſonſt genauen 
Schriftſtellern, die zu der Zeit gelebt, und um 
die Sache wiſſen koͤnnen, dennoch gaͤnzlich mit 
Stillſchweigen übergangen worden; fo ſey es 
auch nicht wahrſcheinlich, daß es geſchehen waͤ⸗ 
re. 2) Die vorgegebne Goldmacherkunſt muͤſſe 
die Aufmerkſamkeit der Menſchen erregen, und 
alſo nothwendig ruchtbar werden, zumahl, wenn 
ſie lange betrieben werde. 3) Da nun aber in 
allen Schriften vor Chriſti Geburth, auch ſelbſt 
im Plinius nicht, der im erſten chriftlichen Jahr⸗ 
hundert gelebt hat, nicht eine Spur von einer 
J werde ben Goldmacherkunſt zu finden ſey, 
75 wel⸗ 
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welches doch nothwendig, als eine hoͤchſtmerk⸗ 
wuͤrdige Sache, die unmöglich verborgen bleiben 
konnen, hätte mit aufgezeichnet werden muͤſſen; 
wie man im Gegentheil ſo viele ganz unbetraͤcht⸗ 
liche Kleinigkeiten nicht unbemerkt gelaſſen ha⸗ 
be: fo fer auch dieſe vorgegebne Kunſt damahls 
noch nicht vorhanden geweſen, und wenigſtens 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ihr Ulrſprung erſt nach 
dieſen Zeiten geſucht werden muͤſſe. Oder 4) es 
muͤſſe bewieſen werden, daß Schriften von ei⸗ 
ner ſolchen Kunſt in der alten alerandriniſchen 

Vibliothek vorhanden geweſen waͤren. 


Den erſten Vernunftſchluß des Conrings 
muß natürlichen Weife Herr we a. ſelbſt 
unangefochten laſſen. A bi) 


| Wider den zweyten Satz wendet er abel ein, 
daß es falſch ſey, daß die Goldmacherkunſt im 
Alterthum nothwendig ruchtbar werden und Auf⸗ 
ſehen hätte erregen müffen. Denn man habe 
in viel aufmerkſamern Zeiten Beyſpiele vom Ge⸗ 
gentheile, wenn man ſich nur an die Goldma⸗ 

cherey der beyden Churfuͤrſten von Sachſen, Au⸗ 

guſt und Chriſtian erinnern wolle. — Aber 

wie, Herr Profeſſor! wenn dieſe Goldmacherey 

grundfalſch wäre? wie ich in der Folge bewei⸗ 
fen werde. — Dann fände ſich hier eine greu⸗ 
RR. 2 prindipii — Daß fie aber bey den 
Som: 
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Eopptiern kein Anlffehen wh ſey daher 
eee „weil dieſe Kunſt nur von den Prie⸗ 
ſtern und noch darzu an ihren geheimſten Orten, 
worzu vornehmlich das bekannte große Labyrinth 
gedienet habe, betrieben worden wäre — grund⸗ 
loſe Einbildungen, ohne Beweiß! — und daß 


noch Überdies: bey der ganzen egyptiſchen Nation 


die groͤſte Verſchwiegenheit von ihren Geheim⸗ 


niſſen uͤblich geweſen ſey. isn Waren denn 


aber ihre Geheimniſſe nichts. anders als Gold⸗ 
macherey ? das ſollen wir alſo aufs Wort 


glauben F. nalurap dung vag 


f macher aufoofüget werden. 
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pre Entkräftung des dritten Satzes werden 
lauter uͤbelverſtandne und falſch ausgelegte 


Schriftſtellen fuͤr alte Zeugniſſe der Goldmacher⸗ 


kunſt vorgebracht. Allbier iſt es, wo Noah, 


Abeabem 5 Moſes, David; 


6 IR Salomo, die 
dolchier, Midas Kröſus, 


e a. m. „ala Gob- 


Zur Benfftvvrtüug des vierten Beamte 


kommt endlich eine Schrift hier zum Vorſchein, 


deren beygelegtes Alterthum ſo unerwieſen, als 
es grundfalſch ift daß der andere Theil der ale⸗ 
randriniſchen Bibliothek vom Diokletian zerſtoͤhrt 


und verbrannt worden iſt. — Iſt nun alſo 


wohl durch alles dieſes etwas mehr als Nichts 
een oder widerlegt worden? ? 


800 


Ich werde sage: ‚alles diaſes bey Seite fe | . 


gen, und uͤber die vorne angezeigten Gruͤnde, 
ſo von den Alchemiſten zum Beweiſe der Wirk⸗ 
lichkeit ihrer vorgeblichen Kunſt gemeiniglich an⸗ 


geführt werden, nun meine freye Unterſuchung 


anfangen; nach deren Beendigung, wie ich hof⸗ 


fe, ein jeder unpartheyiſcher ſicherer wird ur: 


theilen koͤnnen, was won der vorgeblichen Gold⸗ 
macherkunſt zu halten ven e ind 
lich geweſen iſt. * und NG sh 


4) Ob die Goldmgcherkunſt, bee Möglich N 


keit von verſchiednen Perſonen behauptet 
wird, vom erſlen Anfang hr Belt her 
5 abgeleitet werden kane ., und ob ſie da 

El, den Menschen von den ( Geistern 9 

fenbahret worden de? 


r Ic» * . * 


Alle Alchemiſten geben vor, Pan. ihre Kunst bie 
allergroͤſte unter der Sonnen ſey, und daß fie 
deshalber ſchwerlich ein Menſch ohne einen Lehr⸗ 
meiſter durch eigne Nachforſchung von ſich ſelbſt 
werde erlernen konnen. Hierdurch muß man 
aber ſehr natuͤrlicher Weiſe auf die Frage gelei⸗ 
tet werden, woher fie denn der erſte Menſch, 
fo fie beſeſſen habe, haͤtte erlernen können? 
beſonders da derſelbe ganz ſicher noch weit weni- 
ger wiſſenſchaftliche Huͤlfsmittel darzu gehabt 
| Vöben kann. Hierauf antworten nun dieſe ein: 
ge: 
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gebildeten Kuͤnſtler ſehr fertig: Daß, gleichwie 
alle andere Wiſſenſchaften durch eine höhere Of: 
fenbarung auf die Menſchen gekommen waͤren; 
ſolches eben ſo auch insbeſondere mit der Alchemie 
geſchehen ſen, indem ſelbige den Menſchen von 
den Engeln offenbahret und gelehret worden waͤ⸗ 
re. Zum Beweiſe dieſes Vorgebens beruffen 
ſie ſich auf ein Buch Henochs und auf verſchied⸗ 
ne Kirchenvaͤter o.), fo dieſe Nachrichten beſtaͤ⸗ 
tiget haͤtten. Die Stelle Henochs lautet alſo: 

Azael, oder Hexael, der zehnte unter den ober: 
ſten Engeln, iſt es, welcher Schwerdter, Har⸗ 
niſche und alle kriegeriſche Waffen zu bereiten, 
die Metalle auszuſchmelzen wie auch die Kunſt 
das Gold und Silber zu bearbeiten, inglie⸗ 
chen den weiblichen Schmuck zu verfertigen er⸗ 
funden, und wie ſolcher ausgeputzt, mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzt, und mit Glanz und Farben ver⸗ 
ſchoͤnert werden koͤnne, Unterricht ertheilet hat. 
Was ſoll man zu ſolcher Schwärmerey ſagen? 
ſoll man darüber lachen oder Mitleiden bezeigen? 
Ein ſolcher Beweißgrund verdient wahrhaftig 
5 an feine hen denn das fanatiſche da⸗ 
von 


0.) Terminus l. de Jeololatr. it. de virg. velaud 
it. de culta Fœminar. c. x. Clemeus Alexandr. 
strom. v. Euſelius ia præpar. evangelie . 9. 
c, 17. 18. 25 
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von muß aller Welt von ſelbſt in die Augen fal⸗ 
len. Es braucht daher ſolcher platoniſche Wahn⸗ 
fun: nur ſchlechterdings als eine bloße Erdich⸗ 
tung berworfen zu werden; zu geſchweigen, daß 


in dieſer Stelle nicht ein Wort vorhanden iſt, 


ſo auf eine Verwandlungskunſt der Metalle an⸗ 
ſpielte; ; denn was hier von Gold und Silber an⸗ 
gefuͤhrt worden, bezieht ſich nur, nach dem ge⸗ 


ſunden Menſchenverſtand, auf die bloße kuͤnſtli? 


che Verarbeitung dieſer Metalle. Es iſt alſo 
wohl unter den damahligen Thorheiten der Welt 


die Einbildung einer Verwandlungskunſt noch 


nicht einmahl anzutreffen gewefen, 5 
Das angegebene Buch Henochs iſt ein ofr 


fenbar falſches Werk, ſo von den abergläubifchen 


Juden herruͤhrt, und von andern Schwaͤrmern 
mit allerhand Erdichtungen vermehrt worden p.), 
wofuͤr es von allen wahren Gelehrten von je her 
erkannt worden iſt; wieres denn auch aus eben 
dem Grunde niemahls mit in den Kanon der hei⸗ 
ligen Schrift aufgenommen worden iſt. Das 


Anſehn verſchiedner Kirchenvaͤter reicht gar nicht 


hin, ſolches deswegen, weil ſie es angefuͤhrt 


und für aͤcht gehalten haben ſollen, auch fuͤr aͤcht 


a 1 Viele andre offenbar große Irr⸗ 
thuͤ⸗ 


48 Fahr codic. pleud- epigraph. vet. Teſt N. 


P. 160. fg. Origenes contra Celſ. L. . 
G 


U 
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tthuͤmer dieſer Altvaͤter der Kirche, fo ſich eben⸗ 
falls in ihren Schriften befinden, machen es 
nothwendig, ihnen nicht alles ſchlechtweg zu glau⸗ 
ben, ſondern vorher genau zu prüfen, und was 
nun die Probe nicht aushaͤlt, als falſches Vor⸗ 
urtheil zu verwerfen. Auch iſt es von gar kei⸗ 
ner Bedeutung, daß in dem Briefe des Apoſtels 
Juda g.) eine Beziehung auf die Weiſſagung 
Henochs befindlich iſt; weil der Urſprung dieſer 
Stelle nach des Herrn Pr. Barths Urtheil ſelbſt 
noch zweifelhaft iſt r.) leberdies kann ja auch 
erſt hernach die angeführte Schrift Henochs mit 
dergleichen aberglaͤubiſchen Hirngeſpinſten der 
Juden verfaͤlſchet worden ſeyn. Es muͤſten auch 


überhaupt ſehr verliebte Engel geweſen ſeyn, die 


aus Liebe zu den Weibern ihnen die Naturwiſſen⸗ 
Schaft und Kuͤnſte gelehrt haben ſollen s.)) — 
Schaͤmen ſollte man ſich, zum Beweiſe einer 
Sache, worzu ſich freylich in der ganzen Natur 
kein Grund findet, zu dergleichen abgeſchmack⸗ 
ten aberglaͤubiſchen Erdichtungen ſeine Zuflucht 
zu nehmen! — Natuͤrliche Wiſſenſchaften find 
niemals den eee unmittelbar offenbahret 
Enn 


5 9 3 Vers 14 

I Neueſte eee Gottes, von D. b. Bartl. 
überf, gter Theil. 

8.) Ssaliger ad gr. Euſebiana. Ter ulliauus de cultu 
fominar. 
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worden; dafuͤr ſtehen uns alle ſichere Ueberliefe⸗ 
rungen der Alten; ; noch vielweniger aber die uns 
glückfgelige Einbildung einer Goldmacherkunſt, 
welche unter den natuͤrlichen Wiſſenſchaften nicht 
anzutreffen und unter den uͤbernatuͤrlichen noch 
vielweniger ſtatt finden kann. Es laͤßt ſich auch 
gar nicht einmahl gedenken, daß Gott, das al⸗ 
lerweiſeſte Weſen, eine Kunſt recht ausdrücklich 
durch die Engel unter die Menſchen habe brin⸗ 
gen laſſen; vornehmlich eine ſolche Kunſt, wo⸗ 
durch in der Folge der Zeit ſo viele tauſend Men⸗ 
ſchen um ihre ganze zeitliche Wohlfarth gebracht 
worden ſind; gegen welche erſtaunliche Menge 
auch nicht ein einziger ſich ruͤhmen kann, da⸗ 
durch glücklich geworden zu ſeyn! Eine ſolche 
eingebildete Wiſſenſchaft, wovon der Geitz ſchlech⸗ 
terdings die erſte Triebfeder iſt; welche ſchaͤdliche 
Leidenſchaft doch Gott den Menſchen ſo nach⸗ 
druͤcklich unterſagt hat; kann Gott wahrhaftig 
nicht haben offenbaren laſſen! Es kann alſo 
auch keinesweges dieſe Schwaͤrmerey vom An⸗ 
fang der Welt her abgeleitet werden, ſondern es 
wird ſich vielmehr beweiſen laſſen, daß die vor⸗ 
gebliche Goldmacherkunſt lediglich in den Zeiten 
der Ulnwiſſenheit, wegen Mangel der richtigen 
naturlichen Erkentniſſe entſprungen, erdichtet 
und durch die Leichtglaͤubigkeit der goldgierigen 
M enſchen bis auf den ‚heutigen Tag in der Welt 

G 2 forte 
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fortgepflanzet worden fen. Ich gehe demnach 
zur folgenden zu unterſuchenden Frage fort. 


II.) Ob die vorgegebne geoffenbarte Goldma⸗ 
cherkunſt vornehmlich auf die Egyptier ge- 
kommen, und von ihnen durch viele Jahr⸗ 
hunderte im geheim betrieben worden ſey? 


Keine wahrhafte Geſchichte des Alterthums ſagt 
uns das geringſte, daß die Egyptier Goldma⸗ 
cher geweſen wären. Alles, was fie uns benach⸗ 
richtigen, deſteht darinne, daß dies Volk am 
fruͤheſten unter allen ubrigen, ſchon einige na⸗ 
tuͤrliche Kuͤnſte beſeſſen habe, welche aber von 
einer Goldmacherkunſt himmelweit entfernt wa⸗ 
ren; ferner zeigen ſie uns auch an, daß der Bo⸗ 
den ihres Landes, wie bey ihren Nachbarn Gold 
und Silber in ſchwerer Menge geliefert habe, 
wovon ſich die Beweiſe in der vorne angefuͤhrten 

Naturgeſchichte des Goldes überflüßig finden. 
Wie erbaͤrmlich iſt es doch daher, wenn man 
jene alten Egyptier deswegen fuͤr Alchemiſten er⸗ 
klaͤren will, weil der Salmiak in Egypten ge⸗ 
macht werde! Beſonders da man im Alterthum 
nicht einmahl die geringſte Spur findet, daß 
unſer heutiger Salmiak damahls ſchon bekannt 
geweſen fen. Laͤcherlich aber waͤre es gar, wenn 
man die heutigen Egyptier deswegen dazu ma⸗ 
chen wollte, da alle neue Reiſebeſchreiber ſie als 
5 ein 
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ein ſehr unwiſſendes Volk beſchreiben. Die Be⸗ 
reitung des Salmiaks, wovon wir nun durch 
Haßelquiſts, einiger franzoͤſiſchen Akademiſten, 
Pocoks und Niebuhrs Beſchreibung aufs aller⸗ 
gewiſſeſte uͤberfuͤhrt worden ſind, daß er daſelbſt 
aus dem bloßen Ruße, der aber eine ganz ande⸗ 
re Beſchaffenheit als der unſrige hat, bereitet 
werde t.), erfordert weit weniger Wiſſenſchaft 
als unſre Salpederſieder haben muͤſſen, wenn ſie 
gluͤcklich und nuͤtzlich arbeiten ſollen. Wie gro⸗ 
ſes Unrecht wuͤrde man aber dieſen Leuten und 
unſerm ganzen Welttheile anthun, wenn die Be⸗ 
wohner eines andern Welttheils, die in ihrem 
Leben keine Salpeterſiederey mit Augen geſehen, 
fie und uns deshalber für Alchemiſten erklaren 
wollte! Eben ſo grundlos iſt dieſe Folgerung 
auch bey den Egyptiern in Anſehung des Sal⸗ 
miaks, der von ihnen nur blos mechaniſch, nach 
einer einmal erlernten Fertigkeit, bereitet wird. 


Eben ſo grundfalſch iſt es nun auch, wenn 
man aus dem Grunde dieſes Volk fuͤr Goldma⸗ 
0 3 cher 


t.) S. Abhandl. d. Koͤnigl. Schwed. Akad. der 
Wiſſenſch. B. 13. S. 251. — 274. Abhandl. der 
Koͤnigl. Franzoͤf. Akad. d. Wiſſenſch. vom Jahr 
1735. Pocoks Beſchr. des Morgen landes Er⸗ 
ſter Theil. Erlangen 1754. S. 400. . 

Niebuhrs Reiſebeſchreibung nach Arabien 
Koppenh. 1774. S. 153. u. f. " 
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cher erklaͤren will, weil man aus den hiſtoriſchen 


Zeugniſſen der Alten lieſet, daß den Egyptiern 
auch der Niter bekannt geweſen ſey. Denn es 


iſt ja nun eine ganz entſchiedne Sache, daß der 


damalige Niter ein ganz ander geartetes Salz, 


und keinesweges unſer heutiges Nitrum oder 
Salpeter geweſen iſt. Der Niter der Alten war 
ein blos von der Natur und Beſchaffenheit ihres 
Landes hervorgebrachtes Salz, ſo nach ſeinem 
gröͤßeſten Theil, aus dem feuerbeſtaͤndigen mis 


g neraliſchen Alkali, mit einem kleinen Antheil vom 


flüchtigen Alkali vereinigt, beſtund. Man er⸗ 
kennet ſolches aus Plinius Beſchreibung ſehr 
deutlich, wenn er meldet, daß ſolches, wenn 
es gleich nach der Einkochung nicht verwaßret 


werde, zu einem Oele zerfließe, welches alsdann 


für die Raute des Viehes angewendet würde; 
ferner, daß es auf den Zuſatz des Kalchs einen 
flüchtigen Geruch von ſich gebe, und nun einen. 
kauſtiſchen Geſchmack erlange; daher muͤſſe es 


auch in gepichten Gefaͤßen vor der Zerſchmelzung 


verwahrt werden u.) Aus der neuern Zeit kann 
uns Boyle noch genauere Nachricht ertheilen, 
welcher einen wahren egyptiſchen Niter, aus dem 
Nil bereitet, in Haͤnden gehabt und unterſuchet 


chen 


u) hiſt. nat, J. 31. c. 10. 
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ſchen Abgeſandten zum Geſchenk erhalten, da 


| derſelbe von Konſtantinopel nach Engelland zu⸗ 


ruͤck gekommen war. Davon giebt er folgende 
Beſchreibung: es ſey dieſes Nilſalz eben ſo 
geneigt, die Feuchtigkeit der Luft anzuziehen, 
wie es der kaleinirte Weinſtein, und die uͤbri⸗ 
gen firen alkaliſchen Salze zu thun pflegten; 
welches man doch an unſerm Salpeter nicht 
wahrnaͤhme. Hierauf Fährt er ferner fort: 
Das nachfolgende aber, ſo ich beobachtet, war 
noch merkwuͤrdiger; denn als ich auf dieſem 
egyptiſchen Niter, ſo roh, als ich ihn bekom⸗ 
men hatte, Salzgeiſt ſchuͤttete, fo wirkte dieſer 
ſaure Geiſt alſobald im kalten ſehr lebhaft darauf, 
als wenn er ein alkaliſches Salz angetroffen, 
oder a wenigſtens dabey den Vorzug hätte, 
— Ferner; da ich alſo an dieſem Niter 
Kennzeichen von einer alkaliſchen Natur bemerk⸗ 
te, ſo ſchuͤttete ich alſobald den ſtaͤrkſten Eßig 
daruͤber, worauf ich dann ebenfalls nach mei⸗ 
ner Erwartung einen offenbaren Streit, mit 
Geraͤuſch und haͤuffigen entſtehenden Blaſen er⸗ 
folgen ſahe v.) Und Barkhuſen verſichert es 
ebenfalls, daß das Salz an den Ufern des Nils 
auf die Beymiſchung des lebendigen Kalchs o⸗ 
r 8 4 2 der 


v.) Boyle FERN de eee chem. "prinel« | 
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der des alkaliſchen Salzes einen ſtarken urind⸗ 
fen Geruch fahren ließe w.) Von dem Nik 
waſſer ſchreibt Proſper Alpinus: Das Nil⸗ 
waſſer Öffnet den Leib, und treibt die monath⸗ 
liche Reinigung —. Die Kranken pflegen eszu 
trinken, auch werden die Laxiertraͤnke damit berei⸗ 
tet — Das Waſſer des Nils iſt eben nicht, 
wie die andern Waſſer, unſchmackhaft, ſon⸗ 
dern hat einen ſuͤßlichen Geſchmack, haͤlt den 
Leib offen, und treibt Urin und Monathszeit,, 
x.) Lauter deutliche Beweiſe, daß es gelinde 
ſalzig, und wahrſcheinlich alkaliſcher Natur ſey. 
Plinius giebt uns auch die klare Anzeige, daß 
man in Egypten das Meerwaſſer in die Salz⸗ 
gruben, den Nilſtrom aber in die Salpeter⸗ 
gruben leite, worinn ſich der Salpeter anfes 
be, wenn der Nil wieder zuruͤckgetreten und 
das Waſſer in den Gruben verdunſtet ſey y.) 
Womit man uͤberdies Models natürliches ge: 
grabenes ochotzkiſches Salz nach allen Eigen⸗ 
f ſchaften vergleichen kan z.) 


Alſo findet man auch hier, weder bey dem 
gegrabenen nes aus dem Nil bereiteten egypti⸗ 


(hen 
w. in Acroamat. p. I 
13 8 ægypti . Lugd. batav. 1735. 
e. 3. 
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ſchen Niter ebenfalls gar keine hohe verborgene 

Naturwiſſenſchaft bey dieſem Volk. Nichts 
als eine ſehr maͤßige mechaniſche Kunſt, das 
Nilwaſſer in gewiſſe Gruben zu leiten und es 
darinne von der Sonne verdunſten zu laßen; 
und dann eine aus langer Erfahrung uͤbliche, 
bald gute, bald ſchlechte Anwendung deſſelben 
Salzes, das fie nach feiner wahren Naturbe⸗ 
ſchaffenheit nicht einmahl genau erkannten. 
Aus dieſen Fußtapfen ſollte man eher auf ei⸗ 
nen Maulwurf als auf einen Löwen fehlieffen, 


Auch iſt ihre Kenntniß von Einbalſami⸗ 
vung der Leichname fuͤr nichts weniger als eine 
Spur der Goldmacherkuaſt anzuſehen. Kaͤme 
ihnen die Sonnenhitze in ihrem Lande bey den 
Einbalſamirungen nicht zu ſtatten, welche die 
Leichname ſchnell anstrocknet, fo würden fie 
durch ihre übrigen erlernten Handgriffe und em⸗ 
piriſches Verfahren dabey eben nicht mehr aus⸗ 
richten, als in jedem andern Lande ausgerich⸗ 
tet werden kan. Denn daß die Luft, Hitze, 
und die Beſchaffenheit des Erdbodens in Egyp⸗ 
ten zur Austrocknung der Leichen und Verwah⸗ 
rung derſelben vor der Faͤulniß ſehr vieles bey⸗ 
trage, wird dadurch erwieſen, daß auch die 
neuern beygeſetzten Leichen der Europaͤer allda 
nach einiger Zeit ganz verdorret und faſt unver⸗ 
G 5 ſehrt 
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ſehrt i in den Grabstätten angetroffen 3 a.) 

Eben dies bezeuget Alpinus in folgender Ste: 
le: Die Mumien der Alten find nichts anders 
geweſen als die auf irgend eine Weiſe ausge⸗ 
trockneten Leichname der Egyptier und Araber, 
und vorzuͤglich ſolcher, die in der Wuͤſten vom 
Sande erſtickt und dadurch umgekommen ſind. 

Denn weil der Sand mit ſalpetrigten Theilen 
erfullt iſt, fo hat man beobachtet, daß ſehr 
viele auf ſolche Art im Sande ausgetrocknete 
Körper, wenn fie hernach an einem ſchicklichen 
Orte aufbewahrt worden find, ſich unveraͤnder— 
lich erhalten laſſen, wie diejenigen, welche mit 
Specereyen einbalſamiret und in den Graͤbern 
beygeſetzet worden — In Eaypten werden 
an vielen Orten die Leichname, ſo in die Erde 
begraben werden, wegen des ſalpetrigten und 
ſandigten Bodens wie Mumien ausgetrocknet; 
woraus klaͤrlich erhellet, wie ſtark ſich alle diejeni⸗ 
gen geirret, welche das ausgetrocknete Fleiſch ſol⸗ 
cher ausgedorreten Koͤrper fuͤr Mumien gehalten 
b.) Im uͤbrigen kan man auch bey der Zurichtung 
ihrer Mumien ganz deutlich erkennen, was ihr 
Niter für ein Salz geweſen ſey. Herodotus giebt 
uns ben einen BR Beſcheid, indem er 

ſchreibt: 


4.) Maillet Beſchreibung Eapptens 2. th. S. 29. 
b.) hift, nat. ægypti. L. 1. c. 7. 
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ſchreibt: daß die Egyptier die Leichname mit N 
Miter einſalzten, und ſiebenzig Tage bey Seite 
ſetzten Dabey verzehre der Niter das Fleiſch, 
daß von den Todten nichts als Haut und Kno⸗ 
chen übrig bliebe c.) Ihre Einſalzung hatte 
alſo nicht die Erhaltung, ſondern die Auflde 

ſung des Fleiſches zum Zweck. Hiermit ver⸗ 

gleiche man folgendes, ſo Alpinus anfuͤhrt: 
Die Egyptier gebrauchen den Niter mit zur 
Bleichung der Zeuge, und zu dem Fleiſche, ſo 
beym kochen nicht weich werden will, damit 
ſelbiges deſto eher weich werde d.): und alſo 
irren diejenigen, welche den damahligen Niter, 
der ein alkaliſches Salz war, mit unſerm Sal⸗ 
peter verwechſeln, oder ſich von ſenem Niter 
eine geheimnißvolle Zubereitung einbilden. 


Die Bereitung des Glaſes beweißt wahr⸗ 
haftig eben ſo wenig eine eingebildete alchemi⸗ 
ſche Wiſſenſchaft dieſes Volks. So viel aber 
lehrt uns die Geſchichte, daß ſie ſchon durch 
allerhand falſche Glasfluͤſſe die aͤchten Edelſtei⸗ 
ne nachzumachen geſucht, und allerhand Be⸗ 
truͤgereyen damit unternommen haben e.) Wer 
wollte ſie nun aber vollends deswegen fuͤr Al⸗ 
chemiſten halten, weil ſie kuͤnſtlicher Weiſe in 

2 
c.) Hiſtor, I. 2. e. 80. Mi 


d.) hiſt. nat. xgypti, L, 3. c. 2. 
e.) Plin. hift, nat l. Le 16.1 37. c. 12: 
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beſondern darzu erbauten Oefen die Eher aus⸗ 

zubrüten wiſſen? Aus dem Grunde gewißlich 
eben ſo wenig, als weil ſie auch einige ſehr un⸗ 
vollkommene n Erkenntuiß beſeſſen 
f Gaben. Beh 2 
Darauf werden nun die Alchemiſten ohn⸗ 

fehlbar fragen: woher denn aber der alten Egy⸗ 
ptier ihr erſtaunlicher Reichthum hergekommen 
waͤre, wenn fie nicht die Kunſt Gold zu ma⸗ 
chen beſeſſen haͤtten? Wir muͤſten aber zehn⸗ 
mal weniger aus der Geſchichte der aͤlteſten Zei⸗ 
ten wiſſen, als wir wirklich wiſſen, ehe eine 
ſolche Frage nur mit einigem Grunde vorge⸗ 
bracht werden duͤrfte; allein demohngeachtet 
fragen die Alchemiſten gleichwohl in unſern Ta⸗ 
gen noch alſo. — Die alten Egyptier wer⸗ 
den aber wegen ihres damaligen großen Reich⸗ 
thums eben ſowohl auf die ungerechteſte Art in 
den Verdacht der Goldmacherkunſt gebracht, 
als wenn man die Spanier und Portugieſen 
beſchuldigen wollte, daß ſie in Amerika den 
Stein der Weiſen gemacht oder gefunden haͤt⸗ 
ten; denn die vorangehende kurze Naturgeſchich⸗ 
ke des Goldes muß uns uͤberfuͤhren, daß Afri⸗ 
ka, wovon Egypten einen Theil ausmacht, in 
den aͤlteſten Zeiten ſo voll Gold, und vielleicht 
noch mehr, als Amerika war, da es entdeckt 
wurde 
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wurde. Darzu hatte Egypten insbeſondere 
Goldgruben und goldfuͤhrende Fluͤſſe, wo⸗ 
von man durch die vorne angeführten Zeugniſſe 
aus der Geſchichte unwiderſprechlich, beſonders 
durch Diodors Nachrichten f.) überführt wer⸗ 
den muß, wenn man nur mit offenen Augen 
ſehen will. Uleberdies war noch ihr Handel 
mit den goldreichen Nachbarn, die ihnen ihr 
Gold zum anderweiten Ulmſatz ins Land Brad 
ten, der betraͤchtlichſte. Wie viel mögen auch 
nicht die egyptiſchen Koͤnige, durch ihre geführ⸗ 
ten Kriege, Gold und Silber ins Land geſchlep⸗ 
pet haben? Seitdem aber dieſe Naturſchaͤtze, 
welche Gott am Anfange einmal erſchaffen und 
in jene Gegenden gelegt hatte, endlich durch. 
die Laͤnge der Zeit wieder erſchoͤpft worden ſind; £ 
fo iſt Egypten auch mit andern Ländern 5 wel 
che dieſe natuͤrliche Vorzuͤge niemahls beſeſſen, 
die aber von jenem Uleberfluſſe auch einen An⸗ 
theil an ſich gezogen haben, dadurch in einer⸗ 
ley Verhaͤltniß gekommen. Eben aus dem 
Grunde ſind auch die heutigen Arabiſchen und 
Egyptiſchen Gelehrten ſo arm an Golde, als 
viele europaͤiſche; und ihre befließene Goldma⸗ 
cher, deren es auch unter ihnen giebt, wine 
ſchen eben ſo ſehnlichſt, dieſen König der Mu, 
talle 
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talle nach ihrer Einbildung zu an: „als un⸗ 
ſere europaͤiſchen Alchemiſten; jene konnen es 
aber eben ſo wenig, als dieſe g.) 


N 5 Es fuͤhren auch die Alchemiſten noch ins⸗ 
beſondere an, daß Moſes, welcher in der Weis⸗ 
beit der Egyptier unterrichtet geweſen, mithin 
auch eine wahre Kenntniß der Alchemie beſeſſen 
haben muͤſſe: wie er auch ſolches an der Vers 
brennung des goldnen Kalbes augenſcheinlich 
bewieſen habe: weil es auſerdem nicht moͤglich 
geweſen wäre, das goldne Kalb, welches Aa⸗ 
ron in ſeiner Abweſenheit den Iſraeliten verfer⸗ 
tiget hatte, zu verbrennen h.) Man ſiehet da⸗ 
raus ſogleich, daß hierbey ohne hinlaͤnglichen 

Beweiß vorausgeſetzet werde, daß dieſes Goͤ⸗ 
tzenbild durchaus maſſiv von Golde geweſen und 
nach chemiſchen Begriffen verbrannt worden 
ſey. Die eigentliche. Stelle, worinnen Mo: 
ſis Handlung ſich beſchrieben befindet, lautet 
nach dem Zeugniß des Herrn Ritter Michaelis, 
in der ganz buchſtaͤblichen Ueberſetzung alſo: 
„und er nahm das Kalb, das ſie gemacht hat⸗ 

ten, und verbrannte es mit Feuer, und zermal⸗ 
mete bis es Staub war.“ Hieraus nun ſo⸗ 
| wohl 
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wohl, als 100 aus der Widerholung diefer Be⸗ 
ſchreibung 10, erhellet ganz deutlich, daß hier 
vornehmlich zwey auf einander folgende Hand⸗ 
lungen beſchrieben werden; nehmlich es wird 
zuerſt das Verbrennen, hernach aber die Zer⸗ 
malmung zu Staub angefuͤhret. Folglich ers 
kennet man wenigſtens daraus ſobiel, daß Mo⸗ 
ſes das ganze Kalb im Feuer nicht zu einem 
Pulver kalcinirt habe, wie es nach den chemi⸗ 
ſchen Begriffen geſchehen ſeyn ſollte. Vielmehr 
findet man hierinn keinen andern Verſtand, 
als daß er das Göͤtzenbild ins Feuer geworfen, 
und ihm dadurch fein voriges Anſehen entzogen 
habe; dieſes war die erſte Handlung. Darauf 
zerſchlug und zermalmete er ſelbiges erſt; und 
dies war die zwote Handlung bey der Zerſtöh⸗ 
rung: worauf er denn den Staub des zermal⸗ 
meten Götzens ins Waſſer ſchuͤttete und den SL 
raeliten trinken ließ. Der Ritter Michaelis 
erklaͤrt nun dieſe Geſchichte alſo: daß ſolches 
Kalb nur von bloßem Holze und mit Gold uͤber⸗ 
zogen geweſen ſeyn koͤnne; und beweiſet ſolches 
aus einer Stelle im Jeſaias k.), daß viele hun⸗ 
dert Jahre nach Moſ e bey ſehr vermehrten Reich⸗ 

thum 


8.) 5. B. Mof. 9. 21. b 
k.) Kap. 40. 19. wotzu Kap. 4t. 7. Jerem. 10. 
3, 4 5, auch dienen kan. 
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thum und Pracht der Voͤlker, dennoch die Ge⸗ 
wohnheit gewefen. ſey, dergleichen Gotzenbilder 
von Holz zu machen, und nur mit Golde su, 
uͤberziehen; wie denn auch Moſes i im, ‚eben dem⸗ 
ſelben Buch .) einen goldnen Mtar an⸗ 
fuͤhrt, der doch ebenfalls nur von Holz 
und mit Gold uͤberzogen geweſen iſt; Dem⸗ 
nach urtheilt derſelbe nun alſo: daß. viel⸗ 
leicht bey der Verbrennung des Goͤtzenbildes nur 
eigentlich das Holz verbrannt worden; das 
Gold aber koͤnne Moſes hernach zerfeilet und 
ſolchen Goldſtaub ins Waſſer geſtreuet haben ll.) 
Allein, ſo ſtark die Wahrſcheinlichkeit dieſer ſehr 
natuͤrlichen Erklaͤrung iſt, ſo duͤnkt mich den⸗ 
noch, daß ſie nicht befriedigend genug iſt , und 
nicht alle Schwierigkeit damit gehoben worden 
ſey. Denn, wenn man an Mofis, Hitze ge⸗ 
denkt worein er gerieth, da er dies Goͤtzen⸗ 
bild anſichtig worden war, und nun überlegt, 
ob es wahrſcheinlich ſeyn könne, daß er die Ge⸗ 
duld ſollte gehabt haben, den goldnen Ueberzug 
des Kalbes mit feilen zu zermalmen, worzu 
doch wahrhaftig mehr als etliche Tage Zeit nöͤ⸗ 
thig geweſen ſeyn wuͤrdenz fo- wird fi ch beydes 
nicht wohl zuſammer reimen aß en, Der klare 


Wort⸗ 
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Wortverſtand ſcheint vielmehr anzuzeigen, daß 
die Erblickung des Goͤtzenbildes, deſſen Ver⸗ 
brennung und Zermalmung alles bey Mose en 
auf einander im Zorn erfolget ſey. 


Ich wünſchte kreylich, daß ich dieſe ganze 
Geſchichte hätte uͤbergehen konnen, und meine 
Erklaͤrung derſelben erſparen duͤrfen, um mich 
dem Vorwurf nicht auszuſetzen, welchen dort 
Apelles dem kritiſirenden Schuſter machte: es 


war aber unumgaͤnglich noͤthig, dieſe Geſchich⸗ 
te etwas mit zu beleuchten, weil ſich die Alche⸗ 


miſten gar ſehr ſtark darauf mit zu beziehen pfle⸗ 
gen: und deswegen bitte ich, dieſen Schritt 


mir fur keinen Vorwitz anzurechnen. Wenn 


dergleichen Stellen in der heiligen Schrift, wo⸗ 
bey nicht offenbar ein Wunderwerk vorgegangen 


* 


iſt, erklaͤret werden ſollen, ſo halte ich dafuͤr, 


daß man zum Grunde legen muͤſſe, daß alle 
dabey vorgegangene Wirkungen nach den ge⸗ 
woͤhnlichen Kraͤften oder Eigenſchaften der Din⸗ 
ge geſchehen ſeyn muͤſſen; und folglich muß 
auch alles dabey Vorkommende nach den einmal 


erkannten Eigenſchaften und ewigen Naturge⸗ 


ſetzen erklaͤret werden. In der gegenwaͤrtigen 
Stelle nun ſind eigentlich die drey Ulmſtaͤnde, 
das gießen, verbrennen und zermalmen des ge⸗ 


machten Goͤtzenbildes zu erlaͤutern; die groͤſte 8 
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Schwierigkeit aber liegt hauptſächlich in der 
Verbrennung deſſelben. Ich will es nun nach 


meinen vorausgeſetzten Gruͤnden verſuchen, ob 


ſich nicht eine natuͤrliche Erklaͤhrung dieſer Hand: 
lung finden laſſe, und dadurch Moſis Ehre ge⸗ 


rettet werden ke > 


 Opnernätie in der ehen Schrift aus 
vielen Stellen erkannt wird, daß man ganze 
Bögen aus Gold, Silber und Kupfer gegoſ⸗ 
ſen habe; ſo iſt es doch ungewiß, ob Aarons 
Kalb auch ein ſolches geweſen ſey. Waͤre es 


von der Art geweſen, ſo lieffe es ſchlechterdings 


wider alle erkannte Naturgeſetze, daß ſolches 
nach einem chemiſchen Begriff verbrannt wor: 
den ſey; denn dies haͤtte ohne Wunderwerk 
nicht geſchehen koͤnnen, weil Gold natuͤrlicher 


Weiſe nicht alſo verbrannt werden kan. In 


eben dem Falle nun paſſete auch das uͤbrige in 
dieſer Stelle, nehmlich die Zermalmung nicht 
darauf; denn wenn die übrigen Metalle durchs 
Feuer kaleiniret werden, fo zerfallen fie gemei⸗ 
niglich von ſelbſt in ein Pulver; welches auch 
beym Golde geſchehen wuͤrde, wenn es moͤg⸗ 
lich waͤre, ſolches an ſich eben auf gleiche Weiſe 
zu verbrennen. Es kan alſo daſſelbe aus an⸗ 
geführten Gründen kein maßiv gegoſſenes gold⸗ 
nes vn gersefen. ſeyn, und der Ausdruck, 

0 daß 


daß es ein gegoſſenes Kalb geweſen, muß ſich 
demnach nothwendig nicht auf den ganzen Ob 
tzen beziehen. 


Es kan dahero Aarons Kalb von keiner 
andern Art geweſen ſeyn, als die allermehreſten 
Götzen der Heyden, wo nicht alle, damahls 
beſchaffen geweſen ſind; von welchen den Iſra⸗ 
eliten eben dergleichen Götzen bekannt geworden 
waren. Von dieſen aber ſchreibt Jeſalas al 
ſo: „und ihr werdet entweihen eure überfil- 
berte Goͤtzen, und die goldnen Kleider eurer 
Bilder“ m.) ferner: „Der Zimmermann nahm 
den Goldſchmid zu ſich, und machten mit dem 

Hammer das Blech glatt auf dem Ambos — 

und hefteten es mit Nägeln, daß es nicht ſoll⸗ 

te wanken“ n.) Ulnd Jeremias: „Der 

Heyden Goͤtter find lauter nichts. Sie hau: 
en im Walde einen Baum um, und der Werk 
meiſter machet fie mit dem Beil, und ſchmuͤ. 
cket ſie mit Silber und Gold, und heftet ſie 
mit Naͤgeln“ o.) Und Habacuc: „Was 
wird denn helffen das Bild, das ſein Meiſter 

Sage hat, und das falfche gegoſſene Bild. 

Wehe dem der zum Holz ſpricht: Wa⸗ 

= auf, und zum ſtummen Steine: Stehe 
„ 

m.) * Kap. 30. — 22. | 
en.) -- .,.. 0.) Jerem. 10 . 4. 
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auf — Siehe, es iſt mit-Gold und Silber 
uͤberzogen , und iſt kein Odem in ihm“ ) Bey 
dieſer Stelle iſt merkwuͤrdig, daß es auch von 
einem gegoſſenen Bilde heißt, es waͤre nur mit 
Gold und Silber überzogen, .. Und Varuch: 

Die Pfaffen ſtehlen das Gold und Silber von 
den Götzen p.) ferner: „Das Gold, das 
man um ſie her haͤngt, 0 ie damit zu ſchmuͤ. 
cken“ a); ferner; „Sie ſind hoͤlzern, mit 

Gold und Silber gezieret““ e.) Endlich: „Es 

ſind doch nur hoͤlzerne, verguldete und uͤber⸗ 

ſilberte Bögen“ 8). — Die damahligen Goͤ⸗ 

ten waren alſo hölzerne Bilder, mit goldnen 
und ſilbernen Blechen behangen und ausge: 

ſchmückt: und von ſolcher Art muß alſo auch 
Aarons Goͤtze geweſen ſeyn, der ſo ſchnell in 
einem Tage gemacht werden konnte, und den 

‚folgenden Tag ſchon verehret wurde. 


In wie ferne aber ſolcher denoch ein ge⸗ 
fee Kalb genennet werden koͤnne, das 
glaube ich hinlaͤnglich aus der ſo eben ange⸗ 
fuͤhrten Stelle des Jeſaias zu erklaͤhren, all⸗ 
wo es heißt: „und ſie machten mit dem Ham⸗ 
merdas Gr 0 ng 1 Fame — Der⸗ 

f glei⸗ 


! 570 . 2. 18, 19. 
p.) Baruch. 6, 9. g. 2 2 6. 23. 
r) 38. s.) d — 30, 54, 56. 


gleichen Bleche muͤſſen alfo rauh und uneben 
geweſen ſeyn, das aber wohl von nichts andern 
bat herruͤhren koͤnnen, als daß ſelbige vorher 
aus zuſammengeſchmolzenen und zu einer brei⸗ 
ken Fläche ausgegoſſenen Golde beſtanden ha⸗ 
ben; wobey es erſt noͤthig geweſen iſt, der 
gleichen Platten durch den Hammer theils noch 
weiter auszudehnen, theils aber auch ihnen eine 
glatte Oberflaͤche zu verſchaffen, die beym Aus⸗ 
guß allemahl rauh und uneben erſcheint. Hier 
iſt nun wohl Aufſchluß genug, Aarons Kalb mit 
hinlaͤnglichem Grunde fuͤr einen mit gegoſſenen 
goldnen Blechen behangenen Goͤtzen zu halten, 
welcher nach bamabligen Bebraech⸗ ein golones: 
SR genennet worden. 5 
Hierauf glaube ich nun Br Aen. Wiotz 
tand, nehmlich die Verbrennung, in Erwaͤ⸗ 
gung ziehen zu koͤnnen. Es finden ſich davon 
beym Moſe zwey vortrefliche erlaͤuternde Pa⸗ 
rallelſtellen, welche uns von der ganzen Schwie⸗ 
rigkeit bey dieſem Ausdruck den Aufſchluß ver⸗ 
ſchaffen. Einmahl befiehlt dort Moſes den 
Iſraeliten: „wenn dich der Herr dein Gott 
ins Land bringt — ſo ſollt du ihre Goͤtzen mit 
Feuer verbrennen“ t.) Und wiederum: „Die 
Bilder ihrer Goͤtzen ſollt du mit Feuer verbren⸗ 
a 55 3 nen 
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nen, und ſollt nicht begehren des Silbers 


oder Goldes, das daran iſt“ u.) Wenn nun 


demnach die Verbrennung der goldnen Goͤtzen 
von der Art geweſen ſeyn muß, daß ſie die Iſ⸗ 
raeliten insgeſammt haben vollbringen konnen; 
ſo kan auch unter Moſis Verbrennung eines 

gleichen Goͤtzens kein ſolches Geheimniß geſucht 

werden, wie es ſich die Alchemiſten ohne allen 
Grund einbilden: ſondern es muß eine ganz 
kunſtloſe natuͤrliche Handlung geweſen ſeyn. 
Die Warnung Moſis, ſich nicht an dem Gold 
und Silber zu vergreiffen, beweißt es auch aus⸗ 

druͤcklich, daß die Goͤtzen nur mit dieſen Me⸗ 
tallen aͤuſerlich ausgeſchmuͤckt geweſen find; 
wie er denn auch insbeſondere dabey die weiſe 
Abſicht gehabt haben mag, daß ſie den goldnen 

oder ſilbernen Ueberzug nicht etwa vor der Ver⸗ 
brennung des Goͤtzens abnehmen ſollten, um 
nicht durch das ſolchergeſtalt ſchon vorbereitete 
Gold kuͤnftig neue Gelegenheit zu nehmen, daſ⸗ 
ſelbe zu einem andern Goͤtzenbilde wieder anzu⸗ 
wenden. Moſis Wille war alſo, daß ſie es 
nicht von den Goͤtzen wegnehmen, ſondern es 
zugleich mit ihm verbrennen ſollten. — Nun 
mögen doch die Alchemiſten bedenken, ob die 
ae e auch wohl das Gold, nach 
che⸗ 

u) 5. B. Moſ. 7, 25. 
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chemischen. Begriff, haben verbrennen können? 
— oder ob nicht vielmehr aus dieſer Stelle 
ganz unwiderſprechlich erhellet: daß die Ver⸗ 
brennung des Goldes oder Silbers der Götzen 
nichts mehr bedeute, als, das nach Art der 
Shgen, zum Uleberzuge geformte Gold durchs 
Feuer zu zerſchmelzen und ihm dadurch ſeine vo⸗ 
rige Bildung zu entziehen? Ich bin nun aufs 
gewiſſeſte uͤberzeigt, daß dieſe Verbrennung 
nichts anders heißt. „Hätten, alſo die Alchemi⸗ 
ſten ſich nur zuvor etwas beſſer um die Aus⸗ 
drücke der Bibel bekuͤmmert und ſolche kennen 
gelernet, und den Gedanken einer chemiſchen 
Kaleination nicht mit in die Vibel hinein ge⸗ 
bracht, ſo würden ſie ſelbigen auch gewißlich 
nicht darinne gefunden haben; wie denn auch in 
der fruͤhern Zeit kein Menſch ihn in bieſer Stelle 
erkannt hat. Da alſo Moſes das guͤldne Kalb 
verbrannte, gieng die vornehmſte Wirkung des 
Feuers auf die gebildete Grundlage deſſelben, 
und dabey zugleich auf die Zerſtoͤhrung der 
Form, ſo dem Golde gegeben worden war, 
das bey eben dem Feuer zuſammen ſchmelzte. 


Wenn es noͤthig wäre, fo koͤnnte die Verbren⸗ 


nung des Goldes auch bach folgender Ge⸗ 
ſchichte erlaͤutert werden: Als Cröfus den 
Delphiſchen Gott durch ein vorzuͤgliches Opfer 
verſoͤhnen wollte, ſo brachte er unter andern 


. auch 


* 
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auch guͤldene und ſilberne Bettſtellen, guͤldene 
Schalen, purpurne Decken und Kleider auf 
einem groſſen Hauffen zuſammen, darzu be⸗ 
fahl er den Lydern ein gleiches zu thun, und 
verbrannte alles um ſich dadurch die Gena⸗ 
de des Gottes zu verſichern. Was war aber 
der Erfolg dieſer Verbrennung? — Es heißt: 
Als das Opfer vollbracht war, fand man eine 
unſaͤgliche Menge zuſammengeſchmolzenes Gold 
— uu) Das war nun die ganze Wirkung 
des Feuers und der Erfolg der ne 
* Sehr natürlich! . 


Nun iſt endlich noch — dritte Umſtand, 
= Zermalmung des Goͤtzens nach der Verbren⸗ 
nung, zu erlaͤutern uͤbrig. Dieſer Ausdruck 
in der Beſchreibung von Mofis Handlung bey 
der Zerſtoͤhrung des iſraelitiſchen Goͤtzens zeigt, 
ſo viel an, daß nach der Wirkung des Feuers 
auf denſelben noch ein zuſammenhangender Koͤr⸗ 
per uͤbrig geblieben ſey, welchen Moſes zer⸗ 
ſchlagen und zermalmet habe. Auch dieſer 
Umſtand beweißt, daß es kein maßiv goldnes 
Kalb geweſen ſeyn koͤnne. Denn, wenn auch 
ſolches durchs Feuer verbrannt, das heißt, 
zerſchmoſzen worden z ſo waͤre es doch 
e eee e eee dh 
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saßen) immer Gold geblieben das natürlicher 
Weiſe weder verbrannt, noch zerſchlagen, noch 
zu Staub zermalmet werden koͤnnen. Alles dieſes 
aber wird zur natürlichen Folge, fo bald das Kalb, 
wie es erwieſen worden, nur mit goldnen Ble⸗ 
chen uͤberzogen geweſen iſt. Dieſe ſind im 
Feuer abgeſchmolzen; von dem geformten Bil: 
de aber, welches entweder von Holz oder von 
Erde verfertiget geweſen ſeyn kan, im erſtern 
Fall Kohlen und Aſche, im andern Fall aber 
ein feſter Erdenklumpe uͤberblieben ſeyn muͤſ⸗ 

ſen; in benden Faͤllen nun hat Moſes nach der 
Beſchreibung den Ueberreſt zerſchlagen, und 
den Staub ins Waſſer ganz fuͤglich ſtreuen koͤn⸗ 
nen. Auch hierbey fehlt es nicht an einer Pa⸗ 
rallelſtelle, woraus man klar erkennen wird, 
daß die Zermalmung der verbrannten Goͤtzen 
damahls keine beſondere geheimnißvolle und 
kunſtreiche Handlung Mofis geweſen ſeyn kön⸗ 
ne. Denn es heißt vom Joſias: „er ließ ab⸗ 
brechen die Altaͤre Baalim, und die Bilder 
oben darauf hieb er oben herab, und die Hay⸗ 
ne, und Goͤtzen, und Bilder zerbrach er, und 
machte ſie zu Staub, und ſtreuete fie auf die 
Graͤber derer, die ihnen geopfert hatten. — 
Und da er die Altaͤre und Hayne abgebrochen, 
und die Goͤtzen klein zumalmet und alle Bilder 
abgehauen hatte, im ganzen Lande Iſrael, 
| H 5 kam 
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kam er wieder gen Jeruſalem“ v.) Konnte 
demnach Joſias die verbrannten Goͤtzen eben 
alſo wie Moſes zu Staub zermalmen, der doch 
noch nie fuͤr einen Alchemiſten erkannt worden 
iſt; ſo war auch ſicherlich Moſes aus dem Grun⸗ 
de keiner von ihren Zunftverwandten. 


Was nun die Zerſtreuung des Ueberreſts 
von dem verbrannten Goͤtzenbilde auf das Waſ⸗ 
fer aubelanget, und was Moſes dabey für Ab⸗ 
ſicht gehabt habe, davon iſt es wahrſcheinlich, 
daß dadurch dem Volke vor ihre begangene 
Abgoͤtterey ein recht nachdruͤcklicher Abſcheu er⸗ 
reget werden ſollte: Denn es war ſonſt die 
Gewohnheit, daß die Tleberbleibſel der verehr⸗ 
ten Goͤtter immer noch verehret wurden. 

Dieſe Ecklaͤhrung von der ganzen Hand⸗ 
lung Moſt is, bey der Zerſtoͤhrung des ſogenan⸗ 
ten goldnen K Kalbes, ſcheint mir nun die na⸗ 
tuͤrlichſte und richtigſte zu ſeyn, und Moſis 
Ehre ſo wie das Anſehen der heiligen Schrift 
vollig zu retten. So wenig man aber auſer⸗ 
dem in der ganzen Bibel eine weitere Spur 
findet, daß Moſes ein Alchemiſt⸗geweſen ſey: 
ſo gewiß iſt es demnach auch, daß er bey dieſer 
Sao mer nach Ken Einbildun⸗ 


gen 
” 2. den. 34% 4. 7. 
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gen gehandelt habe, und daß es bloße grund⸗ 
loſe Schwaͤrmerey ſey, wenn fi ch die Alchemi⸗ 
ſten erfüßnen, Moſen mit auf ihre Rolle zu 
ſchreiben. Die Abſichten dabey ſieht man wohl 
ganz handgreiflich ein: es fehlen nehmlich ih⸗ 

ren Hirngeſpinſten alle noͤthige Gruͤnde, und 
deswegen glauben ſie, wenn ſie Zeugniſſe davon 
in der heiligen Schrift finden koͤnnten, daß dieſer 
ihre Glaubwuͤrdigkeit jener Phet lit su ft 
ten kommen moͤgte. | 


Aus eben dem Grunde und keinem andern 
ſehen fie auch den reichen König Salomo mit 
großen Augen an, die ſie noch darzu mit der 
alchemiſtiſchen Brille aufs ſorgfaͤltigſte bewaff⸗ 
net haben. Von Salomo iſt es eine bekannte 
Sache, daß er einer der reichſten Könige feiner 
Zeit war; deſſen Reichthum wird uns in der 
heil. Schrift ganz auſerordentlich gros beſchrie⸗ 
ben w.) Von dem Zeugniß dieſes großen Reich⸗ 
thums glauben nun die nach triftigen Gruͤnden 
aͤngſtlich ſuchenden Alchemiſten keinen beſſern 
Gebrauch für ſich machen zu koͤnnen, als wenn 
ſie behaupten, daß Salomo dieſe Schaͤtze nicht 
anders hätte erlangen koͤnnen, wenn er nicht 
den berüchtigten Stein der Weiſen beſeſſen haͤt⸗ 

5 n e 


w.) 1 Kon. 10. 2 Chron. 9. 8 0 
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Ob nun gleich die: heilige Schrift mit fla⸗ 

| N unserbluͤmten Worten berichtet, daß Sa⸗ 
loms bereits von feinen Vater Davib eine er⸗ 
ſtaunliche Menge Gold und Silber erhalten ha⸗ 
be, welches derſelbe theils aus Ophir holen laſ⸗ 
fen, theils auch aus den gluͤcklichen Kriegen ge⸗ 
gen die Philiſter, Moabiter, Amalekiter, in⸗ 
gleichen gegen die Könige von Zobah, Syrien 
und Edom erbeutet hatte, wovon er allemahl 
einen Theil zum Tempelbau zuruͤcklegte; und 
daß Salomo darauf ebenfals ſe bſt durch ſeine 
Schiffe, die nebſt den Schiffen des Königs Hi⸗ 
rams nach Ophir geſeegelt, von Daher. 450. 
Centner Gold auf einmal erhalten habe nr, 
ingleichen wie dieſe Schiſſe des Königs mit den 
Knechten Hirams nur alle drey, Jahre ihren 
Weg uͤber das Meer einmahl zuruͤck geleget, 
und Gold, Silber, Elffenbein, Affen und 
Pfauen, ingleichen Ebenholz und Edelſteine 
mitgebracht haͤtten y .): ſo koͤnnen dem allen 
ohngeachtet dieſe We Köpfe im Stande 
ſeyn, vorzugeben, daß alles dies Hieroglyphe 
en und daß Salomo We nur die e Ma⸗ 
eee 


70 2 Chen. 8. 18. Ein Centner wird mehren, 
theils für eben fo viel gehalten, was bey den 
Juden ein Talent war, am Gewichte 90. Pfund, 
und im Golde 23854 Thaler betrug. 
902 Chr. 9. 21. 1 Kon. 10, 1. 
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kerie zum philoſophiſchen Sets aus Ophir. ge⸗ 
holet habe; vielleicht habe er ihn auch wohl gar 
ſelbſt in jenem entfernten Lande ausarbeiten laſ⸗ 
ſen, damit ſolches in ſeinem Lande nicht be⸗ 
kannt werden moͤgte. — Dergleichen Einbil⸗ 
dungen ſind ſo abgeſchmackt und hirnlos, daß 
ſie auch nicht die geringſte Beantwortung ver⸗ 
dienen. Wenn dieſe ſeichten benebelten Koͤpfe 
nur die mindeſte Kenntniß von der Naturge⸗ 
ſchichte beſaͤßen, und daraus wißten, in wel⸗ 
cher erſtaunlichen Menge ehedem, in dem ju⸗ 
gendlichen Alter unſers Erdenballs, in Aſia, 
Afrika und Amerika, das Gold, von der Na⸗ 
tur vorgearbeitet, vorhanden geweſen iſt, ehe 
es darzu angewendet worden, worzu es noch jetzt 
gebraucht wird; ehe es alſo feinen jetzigen Kreis⸗ 
lauf angefangen hat: wenn ſie das wißten, 
ſo wuͤrden ſie ſich an den klaren Buchſtaben der 
heiligen Schrift gar nicht ſtoßen, und es wuͤr⸗ 
de ihnen die beſchriebne große M enge Gold nicht 
mehr wunderbar und uͤbernatuͤrlich vorkommen; 
und fie würden nicht weiter nöthig finden, we⸗ 
gen des großen Reichthums den Salomo für 
einen Wade zu erklaren. 


ne dc gleich i unſern Zeiten auf 
das Henne 955 n konnen, wo daſ⸗ 
N ſelbe 


126 — e — 


ſelbe Ophir gelegen habe, aus welchen Sale: 
mo die gedachte erſtaunliche Menge Gold holen 
laſſen; ſo iſt ſolches der Wahrheit der Geſchich⸗ 
te nicht im geringſten nachtheilich. Genug, es 
war eine von den ehemaligen goldreichen Zand- 
ſchaften, die damals dieſen Nahmen gefuͤhret, 
und ſowohl dem David, als auch dem Hiob 
bekannt geweſen iſt ). Die vorzuͤglichſten 
Meynungen von der Gegend Ophirs findet man 
in der von Baumgarten uͤberſetzten allgemeinen 
Welthiſtorie beyhſammen ). Die wahrſchein-⸗ 
lichſte Muthmaßung unter allen, die mit den 
vorkommenden Ulmſtaͤnden am genaueſten uͤber— 
einſtimmet, ſoll dieſe ſeyn: daß Ophir in einigen 
von den entfernten Theilen Indiens, jenſeit 
des Ganges, und vielleicht bis China oder Ja⸗ 
pan hinan, gelegen geweſen; welches letztere 
annoch an dem feinſten Golde und verſchiednen 
andern Waaren, womit Salomons Flotte Ver⸗ 
kehr getrieben, als Silber, Edelſteinen, Eben⸗ 
hol; und andern föftlichen Arten von Holze eis 
nen Ueberfluß hat; von Gewuͤrzen, Pfauen 
Papageyen, Affen und andern dergleichen Ge⸗ 
ſchoͤpfen nichts zu gedenken; und welches auch 
ſeiner Entfernung halber ſich zu der Laͤnge der 
Reiſe am beſten ſchickte, Ne D. Baumgarten 
| aber 


9 Hiob. 40 16. | — Dritter Th. 8 479. a. 
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aber ſcheint geneigter zu ſeyn, eine Gegend i in 
Arabien dafür zu halten. e 


Es ſtreitet auch wider ſolchen khdtigten 
Wahn, daß Salomo, da er den Tempelbau 
zu unternehmen anfangen wollte, von Hiram 
120. Centner Gold, gegen zwanzig Staͤdte im 
Lande Galiläa, als ein Darlehn aufnahm z.); 
ingleichen, daß er die 120. Centner Gold von 
der Koͤnigin aus Arabien annahm, wie denn 
auch alle benachbarte und einheimiſche Fürſten 
Gold und Silber in Menge zu eben dem De 
huf hergaben a.) 


Die erbaͤrmliche Bemuͤhung der Alchemi⸗ 
ſten in dem Buch der Weisheit und des hohen 
Liedes Salomonis die Verfertigungsvorſchrift 
zum Stein der Weiſen zu ſuchen, verdient 
mehr Mitleiden als Widerlegung. 


Eine eben ſo große Verblendung und Un⸗ 
wiſſenheit in der Naturgeſchichte gehört darzu, 
wenn jemand glauben kann, daß auch der Koͤ⸗ 
nig Croͤſus ein Goldmacher geweſen ſey. Denn n 
wer das damahls goldreiche Lydien und die glei— 
che Beſchaffenheit der übrigen weitlaͤuftigen Laͤn⸗ 
der aus der Geſchichte kennet, welche unter ſei— 
ner Bothmaͤßigkeit geſtanden haben, dem kann 


der 
3.) 1 Kon. 9, 11. 14. 15. 


4.) 1 Ehron. 30 7, 2 Chren 9, 14. 


, 
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der auſerordentliche Reichthum dieſes Königs 
gar nicht unbegreiflich ſeyn. Sardis war die 
Hauptſtadt in Indien und des Croͤſus Wohn: 
ſitz; ſie lag an den Ufern des Paktolus, un⸗ 
ten am Berge Tmolus; und dieſer Fluß wur⸗ 
de Chryſorhoas gene weil ſein Sand von 
Golde glaͤnzte. Damit vergleiche man nun die 
vorne angeführte Geſchichte des Alkmaͤon in der 
Schatzkammer des Eröſus, allwo ſich erſterer a 
nicht mit dem philoſophiſchen Steine, ſondern 
mit Goldſtaub beſacket, wie e Herodotus 
beſchrieben hat. 


Zur Erlaͤuterung des 1 0 abus 
eines vorerwaͤhnten Jydiers, Pythius, der das 
ganze Heer des Kerxes bewirthete, und dem Da⸗ 
rius einen von Gold gewachſenen Mas holder⸗ 
baum und Weinſtock verehrte aa.), dienet, was 
Plutarch von demſelben anfuͤhrt: daß er nehm⸗ 
lich Goldgruben beſeſſen habe, worinn er eine 
überaus große Menge Gold gefunden, und da⸗ 
durch dergeſtalt unmaͤßig geitzig worden ſey, 
daß er alle ſeine Knechte und Maͤgde ſtets dar⸗ 
inn arbeiten laſſen, und daruͤber ſeinen ganzen 
Feldbau und Viehzucht vernachlaͤßiget habe b.) 
Das iſt doch wohl Dal Hieroglyphe! — 

aa.) Herodot. I. 7. c. 27. 

b.) Plutarch. de virtut. mulier, 5 


| — 0 m 
Midas Reichthum leitet Conon in feiner 
erſten Erzählung von einem gefundenen Schaße - 
her; und Strabo ſagt es deutlicher, daß er 
ſeine großen Schaͤtze aus den Erzgruben erhal⸗ 
ten habe, ſo im Berge Bermius nt 
worden.“) in 


Bon der Geſchichte der Kolchier, oben 
ſich die Alchemiſten auch ſehr viel zu gut thun, 
habe ich ebenfals ſchon vorne das noͤthigſte zur 
Erlaͤuterung angefuͤhret, nehmlich daß die Kol⸗ 
chiſchen Fluͤſſe ehedem viel Gold gefuͤhret ha⸗ 
ben, welches man mit wolligten Widderfellen 
aus dem Sande vermittelſt der Abſchlemmung 
abgeſondert hat. Hierauf beziehet es ſich auch 
ſehr wahrſcheinlich, was Herodotus mit eini⸗ 
ger Zuruͤckhaltung folgendermaßen ſchreibt: 
„nachher wird den Griechen noch eine andere 
Gewaltthaͤtigkeit Schuld gegeben. Denn ſie 
giengen, wie man ſagt, auf einem Kriegs⸗ 
ſchiffe nach Aea in Kolchis an den Fluß Pha⸗ 
ſis; und nachdem ſie andere Dinge ausge⸗ 
fuͤhret, um welcher Willen fie die Reiſe un: 
ternommen hatten, entfuͤhrten fie die Tochter 
des Koͤniges Mevege bb.) Wenn man 5 

bey 

) Conon ap. Phot. Bibl. Strabo. L. 14. p- 680. 


bb.) Herodot. }. f. c. 2. womit der e 
zug angedeutet wird. 
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bey dieſer Stelle aus andern Geſchichten erin⸗ 
nert, daß der Kolchiſche Fluß Phaſis ehedem 
ſehr viel Gold gefuͤhret habe; ſo wird man es 
leicht errathen koͤnnen, was die Griechen allda 
für andere Dinge ausgefuͤhret haben moͤgen, 
um deren willen ſie dahin gereiſet waren, die 
uns Herodotus verſchwiegen hat: ihre vor: 
nehmſte Verrichtung war alſo aus dieſem Fluße 
Goldſand zu holen; womit der Raub der Me⸗ 
dea in einen Zuſammenhang kommt. 


Zu deſſen mehrerer Erlaͤuterung will ich die 
ganze Geſchichte hier anfuͤhren. Die Argo⸗ 
nauten waren eine Geſellſchaft von Griechen, 
die auf Abentheuer ausgiengen, und da ſie von 
den Goldgruben in Kolchis und den unermeßli⸗ 

chen Schaͤtzen des Koͤniges Aeetes höreten, dar 
hin zu ſeegeln ſich entſchloſſen, in Hofnung, 
durch eine Seefarth ihr Gluͤck zu machen. Sie 
lieſſt en demnach ein Schiff zu Pegaſa von einem 
gewiſſen Argus erbauen, nach welchem ſie daſ— 
ſelbe Argos nannten, und von demſelben wur⸗ 
den fie Argonauten genannt. Auf dieſes Schiff 
giengen fie an Boord, und richteten, da fie ei 
nen gewiſſen Typhis zu ihrem Steuermann hat⸗ 
ten, ihren Lauf durch das negeifche Meer, den 
Helleſpont, den Propontis, den thraeiſchen 
Bosporus, und traten, da ſie nach vielen 
Schick⸗ 
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Schickſalen in das ſchwarze Meer gekommen, 

bey Phaſis ans Land, wo ſie der Koͤnig Aeetes, 

der damahls ſeinen Wohnſitz daſelbſt hatte, 

mit großer Freundlichkeit aufnahm. Weil nun 
dieſer Fuͤrſt einen großen Vorrath an Golde in 

ſeinem Pallaſt hatte, ſchmiedeten die Argonau⸗ 

ten, dieſe von den Alten fo ſehr herausgeſtri— 

chene Helden, unter ſich einen Anſchlag, ſich 

entweder ſeiner Schaͤtze mit Gewalt zu bemaͤch⸗ 

tigen, oder ſie heimlich weg zu ſtehlen, und 
nachdem ſie ſich auf ihr Schiff in Sicherheit be⸗ 
geben, mit der Beute nach Griechenland zus 
ruͤckzukehren; da ſie aber fanden, daß dieſelben 
gar zu wohl verwahret waren, als daß ſie mit 
Gewalt weggenommen, oder heimlich entführer 
werden koͤnnten, beſtachen ſie die Waͤchter ver⸗ 
mittelſt der Medea des Königs Tochter, welche 
in den Jaſon verliebt war, kamen unvermerkt 
in den Pallaſt, und kehreten, nachdem ſie die 
Schaͤtze weggebracht, mit der Medea nach Grie⸗ 
chenland zurück, die Jaſon zu heyrathen ver; 
ſprochen hatte. — Dies iſt nach dem Nata⸗ 
lis Comes) die aͤchte Nachricht von dem ar⸗ 
gonautiſchen Kriegszuge; welchen die Dichter, 
weil es die merkwuͤrdigſte Seefahrt war ſo dit 
Griechen. in den fruͤhen Zeiten unternommen, 
2 mit 

Natalis Comes Fabellehre. I. 6. c. 7. 
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mit unzaͤhligen Erdichtungen ausgeſchmuͤcket 
und verftecket haben; jedoch in Anſehung des 
guͤldnen Fließes nicht ohne allen Grund. Denn 
Strabo erzaͤhlet uns “) daß es, weil die aus 
den Gebuͤrgen von Kolchis hervorquellende 
Stroͤhme eine große Menge Goldſand mit ſich 
gefuͤhret, unter den Einwohnern der Gebrauch 
geweſen, wollene Fließe ins Waſſer zu legen, 
und damit den Goldſand aufzufangen. 5 


Es hat daher Herr Pr. Schroder insbe⸗ 
ſondere ſich geirret, daß er ohne allen Grund 
willkuͤhrlich behauptet, daß ein egyptiſcher An⸗ 
führer in dem Heerzuge des Seſoſtris den Stoff 
einer wahren Goldmacherey in Kolchis gefunden 
und deshalber beſchloſſen habe, mit einer Kolo⸗ 
nie in dieſem Lande zu bleiben; und daß derfel: 
be zu Verbergung dieſes Geheimniſſes jenen mes 
talliſchen Stoff mit dem heutiges Tages bey 
den Alchemiſten uͤblichen Ausdruck, die jung⸗ 
fraͤuliche Erde, benennet habe c.) Dieſe gan⸗ 
ze Einbildung iſt bey ihm aus einer ganz un⸗ 
recht verſtandenen Stelle des Plinius entſprun⸗ 
gen, worinn derſelbe einen Ort erwähnt, wor: 
aus Salauces eine Menge Gold und Silber 
erlanget habe. Die ganze nn lautet alſo: 

RUN Jam 


21. 
c.) heut der hoͤhern Chemie S. 34 u. f. 
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Jam regnaverat in Colchis Salauces et Eſubopes, 
qui Zerram virginemnaftus plurimum argenti auri- 
que eruiffe dicitur in Samnorum gente, & alio- 
quin velleribus aureis inclyto regnoce d.) Da 
nun Herr Pr. Schröder lauter Spuren der Al⸗ 
chemie ſuchte, ſo erlaubte er ſich, ſtatt virginem, 
virgineam zu leſen, und dadurch dieſer höchſt 
unſchuldigen Stelle eine alchemiſtiſche Geſtalt 
zu geben, folglich die gedachten beyden Koͤnige 
zu Alchemiſten zu machen. Auf ſolche Art dich⸗ 
tete er die bey den Alchemiſten dem Nahmen 
nach jungfraͤuliche Erde als die erſte beſondre 
Materie zum philoſophiſchen Stein, dem Pli⸗ 
nius an; da doch hier unter dem Ausdruck 
terra virgo nichts anders, als ein neuer bisher 
noch unerkannter Ort des Landes verſtanden 
werden kan und muß, welchem feine Schaͤtze 
noch nicht entzogen worden. Dergleichen meta⸗ 
phoriſcher Ausdruͤcke pflegt ſich Plinius mehrer 
zu bedienen; wie er denn an einem andern Orte 
anus terra, von einer unfruchtbaren veralteten 
Erde e.), und anderswo wieder virgo aqua, 
von einer neuen in die Stadt geleiteten Quelle 
f.) gebrauchet hat. Die angefuͤhrte Stelle 
des Plinius muß demnach alſo uͤberſetzt wer⸗ 
J 3 den: 


d.) Hiſtor. nat. 1 33.0. 3. e.) ibid. . 17, c. 5 8 
f.) ib. I. 31. e. 3“ 
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den: Als zu Kolchis Salauces nebſt dem E— 
ſubopes regiert, haben ſelbige in der Sammer, 
Lande einen neuen bisher noch unerkannten Ort 
entdeckt, aus dem fie ſehr viel Gold und Gil: 


ber gegraben haben; welches Land ohnedem 


auch ſchon durch die guͤldnen Fließe beruͤhmt 
iſt.— Dieſe Stelle enthaͤlt alſo nicht den ge⸗ 
ringſten Beweiß fuͤr die Alchemiſten, ſondern 
fie iſt vielmehr wider fie; denn man kan dar⸗ 
aus erkennen, daß die verwegne Unternehmung 
der griechiſchen Argonauten freylich nicht um 
ein bloßes Widderfell angeſtellet worden iſt, 
ſondern um die Schaͤtze des Landes, die man 

durch Hülffe der Widderfelle zu erlangen pflege 
te. Eben ſo wie noch heut zu Tage dergleichen 
Redensarten uͤblich ſind, wenn es z. B. heißt: 
dieſer oder jener trachtete dem andern nach der 
Krone; worunter doch eigentlich das ganze mit 
der Krone verknuͤpfte Reich allgemein verſtan⸗ 
den wird: eben fo war es auch damahls mit 
dem goldnen Fließe zu Kolchis. Dieſe wahre 
Geſchichte iſt aber durch die falſche ane 
nur zur Fabel gemacht worden. 


Eben fo wenig beweißt auch Plinius Er⸗ 
zaͤhlung, von des Kayſer Cajus angeſtellter 
Arbeit, aus dem Auripigment Gold zu ſchmel⸗ 
zen, g.) und des Callias Dee aus einem 

ro⸗ 


— 
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rothen Sande in den Silberbergwerken Gold 
zu erlangen, h.) die Wirklichkeit einer Gold⸗ 
macherkunſt wie es dennoch Herr Prof. Schroͤ⸗ 
der glaubt. Dieſe Nachrichten beweiſen nicht 
das geringſte mehr, als daß man damahls die 
mancherley Arten der Mineralien und ihren 


Innhalt noch nicht genau genug, ſo gut als N f 


jetzt gekannt habe. Sie ſuchten Gold darin⸗ 
nen, aber ſie bildeten ſich ein, ſolches nach ei⸗ 
nem alchemiſtiſchen Begriff daraus zu machen. 
Man weiß es auch ohnedem ſchon, daß es in 
gewiſſen Gegenden ein goldhaltiges Auripig⸗ 
ment gegeben habe. Theophraſtus Ereſtus be⸗ 
nachrichtiget uns ſchon, daß der Sandarach 
und Operment in Hole und Silberbergwerken 
gefunden werde i.) Führt es doch auch Plini⸗ 
us ſelbſt an, daß der wine in den Gold⸗ 
und Silberbergwerken angetroffen werde; und 
daß derjenige der beſte ſey, welcher roth, ſcharf⸗ 
riechend, rein und bruͤchig ſey. Dann faͤhrt 
er weiter fort: von eben der Materie beſteht 
auch der Arſenik, wovon der beſte hoͤher als 
goldfarbig iſt: der bleichere aber wird geringer 
geachtet. Es giebt auch noch eine dritte Art, 
in welcher die Goldfarbe mit der ſandaracharti⸗ 
h.) ibid. c. 7. 34 RN 


35 Steinen. Aus den eee uͤber⸗ 5 
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gen vermiſcht iſt. Beyde ſind blattrigt; das 

erſtere aber iſt trocken, rein und wegen der zar⸗ 

ten durchlauffenden Adern leichtbruͤchig k.) Aus 
dieſer Stelle erkennet man beyläuffig, daß un⸗ 

ter dem Sandarach unſer heutiges zinnoberro⸗ 
thes Auripigment verſtanden werden muͤße; 

was aber Plinius Arſenik genennet, nichts an— 
ders, als unſer gemeines gelbes Auripigment 

geweſen ſey. Ueber den andern angeführten 
Verſuch will ich Wunders halber die Geſchichte 
des Callias aus der Quelle ſelbſt, nehmlich aus 

dem Theophraſtus Ereſius anführen, und 
jeden Vernuͤnftigen urtheilen laſſen, ob dar⸗ 
aus eine Goldmacherey bewieſen werden koͤnne. 
Sie lautet alſo: Callias, ein Athenienſer, der 
in Silberbergwerken arbeitete, ſoll, wie man 
ſagt, die Kunſt dieſen Zinnober (es iſt die 
Rede hier von dem natürlichen Bungie 
zuzubereiten erfunden und gezeigt haben. Die⸗ 
fer hielte dafür, ſolcher Sand habe Gold in 
ſich, weil er ſo glaͤnze; unterſuchte und ſamm⸗ 
lete ihn daher fleißig. Da er aber ſahe, daß 
er ſich betrogen hatte, ſo bewunderte er die ſchöͤ⸗ 
ne Farbe des Sandes, und erfand auf ſolche 
Art dieſes Kunſtſtuͤck l.) 


Es finden 5 alſo wirklich in keiner einzi⸗ 
gen 


k.) hilt. nat. 1 5 34. c. 18. 
J.) von den Steinen. §. 103. 
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gen Geſchichte Spuren von einer borgeblichen 
Goldmacherkunſt im ganzen Alterthum ſo wenig 
als bey den Egyptiern insbeſondere. Noch 
weniger koͤnnen demnach Beweiſe vorhanden 
ſeyn, daß ſelbige eine lange Zeit hindurch von 
ihnen geheim betrieben worden ſey. Zu fol: 
chem Behuf iſt zwar die Einbildung der Alche— 
miſten endlich bis zu dem großen egyptiſchen 
Labyrinth ausgeſchweiffet, fo fie dann für das 
große geheime Laboratorium dieſes Volks an⸗ 
erkennen, weil ſie ſonſt keinen geheimen Ort in 
dieſem ganzen Lande finden koͤnnen. Hierdurch 

erklaͤhren ſie nun die wahre Urſach der Geheim⸗ 
haltung dieſes Orts, in welchen kein Fremder ein⸗ 

gelaſſen werden duͤrffen, weil die Adepten allda 

ihre geheime Werkſtaͤtte eingerichtet gehabt haͤt⸗ 

ten. — Ueber dergleichen willkuͤhrliche und ver⸗ 

kehrte Einbildungen muß man wahrhaftig er⸗ 
ſtaunen! Herodotus hat doch das ganze Ge: 

baͤude und alle Zimmer uͤber der Erde von in⸗ 

nen beſehen, und beſchreibt es ſo deutlich, daß 

man an ſeiner Nachricht nicht das mindeſte aus⸗ 

ſetzen kan. Von den Aufſehern dieſes Pallaſts 

aber, haͤtte er nur, wie er ausdruͤcklich ſchreibt, 

darum keine Erlaubniß bekommen koͤnnen, den 
Theil unter der Erde zu beſehen, weil fie vor⸗ 

gegeben „daß allda die Graͤber der heiligen 

Krokodille, und der Koͤnige, ſo das Labyrinth 

5 er⸗ 
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erbauet hätten, befindlich wären Weil nun 
dieſer Vorwand der Aufſeher von dem uͤberaus 
großen Aberglauben der Egyptier zeiget, ſo liegt 
es den Alchemiſten eines Theils am Herzen, 
ihre Helden davon zu befreyen, andern Theils 
aber glauben fie alsdann, daß fie dieſen gehei⸗ 
men Oertern, wohin niemand eingelaſſen wor: 
den, keine ſchicklichere Beſtimmung zur Be— 
ſtaͤrkung ihres Vorurtheils beylegen koͤnnten. 
Es verdient daher das Vorgeben jener Aufſeher 
unterſucht zu werden, ob es mit der Geſchich⸗ 
te mehr uͤbereinſtimmt, als die Einbildung der 
Alchemiſten. | 


Das egyytiſche e Labyrinth befand ſich nahe 
bey Arfinoe oder der Krokodillenſtadt, und auch 
nicht weit vom See, Moͤris m.) Wie nun 
ganz Egypten faſt unzaͤhlige und verſchiedne 
Diſtrict⸗Stadt⸗ und Dorfgoͤtter hatte, wel⸗ 
che mehrentheils aus Thieren beſtanden, ſo ih⸗ 
nen auf einige Art nͤͤtzlich geweſen waren, de⸗ 
nen man noch nach dem Tode viele Ehre bewieß 


und ihren Leichnam einbalſamiren auch in ge⸗ 
weihete Kuͤſten einſchlieſſen ließ, und darauf 


nach einer ihnen allein heiligen Stadt zu brin- 
gen pflegte; ſo verfuhr man nun insbeſondere 
mit 


m.) Herodot. I. 2. c. 140, Plin. hiſtor. nat. I. 
36. c. 13. } 


7 


le 1 
mit den Krokodillen in Theben und um den 
See Moͤris, allwo eben dieſes Thiergeſchlecht 
als Gott verehret wurde n.) Man unterhielt 
daſelbſt dieſe Thiere in den praͤchtigſten Tem⸗ 
peln, und ließ ſie durch Prieſter und Prieſte⸗ 
rinnen ſehr vorzuͤglich bedienen o.) Iſt es 
nun demnach nicht wahrſcheinlich, daß man 
die Leichname dieſer Thiere in den unterirdiſchen 
Gruͤften des Labyrinths, ſo ſich in den daſigen 
Gegenden befunden, beygeſetzet habe? Die 
erwaͤhnte Anzeige der Aufſeher dieſes Pallaſts 
findet alſo in der Geſchichte keinen Widerſpruch, 
ſondern vielmehr ihre Beſtaͤtigung. Eben alſo 
ſtimmen nun auch wieder Herodotus und Dio⸗ 
dorus Siculus darinn überein, daß das Laby⸗ 
rinth von zwölf egyptiſchen Koͤnigen erbauet 
worden ſey, unter welche einmahl das Reich 
vertheilet geweſen war; wie denn auch ſolches 
eigentlich aus zwoͤlf Pallaͤſten beſtanden hat; 
ingleichen, daß fie es auf gemeinſchaftliche Ko⸗ 
ſten, als ein Denkmahl ihrer Regierung auf⸗ 
gefuͤhret haͤtten, und auch darinnen wären be⸗ 
graben worden p.); welches daher auch mit der 
Einwendung der Auffeher genau uͤbereinſtim⸗ 
met. Warum ſollte alſo dieſe Anzeige unge: 

gruͤn⸗ 


n.) Herodot l 2. c. 64. 0.) ibid. I. 2. c. Co. u. 64. 
p.) ibid. J. 2. c. 140. Diodor. Sic. I. I. c. G0. 
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gender ſeyn? — Es beruhet alles darauf: 

die Alchemiſten wollen und koͤnnen ſich nicht 
vorſtellen, daß die Egyptier ſo einfaͤltig und 
aberglaͤubiſch geweſen ſeyn ſollten, Thiere zu 
vergoͤttern, und ihnen ſogar noch nach dem To⸗ 
de Ehre zu beweiſen; es iſt aber dennoch eine 
ausgemachte Wahrheit, wobey das Vorurtheil 
von einer eingebildeten uͤbergroſſen Weisheit 
dieſer Helden der Alchemiſten freylich ſehr viel 
einbüſſet. 


| Daß aber die Egyptier wirklich ſo chbeigt 
geweſen, und allerhand Thiere, welche ſie im 
Leben vergoͤttert, nach dem Tode ſorgfaͤltig ein⸗ 
balſamiret und an ſichere Orte beygeſetzet haben, 
moͤgen die Alchemiſten aus folgendem Zeugniß 
erkennen, das Paul Lukas abgeleget hat.“) 
Nahe bey dem Dorf Abuſtva iſt ein viereckigter 
Brunnen von ihm angetroffen worden, darein 
er ſich mit feinen. Begleitern an Stricken ge: 
laſſen hat. Auf der einen Seite iſt ein Loch 
geweſen, wodurch fie auf dem Bauch bey 20. 
Schritt lang kriechen muͤſſen, da ſie dann in eine 
groſſe Gruft mit vielen Nebengaͤngen gekom⸗ 
men, worinn eine unglaubliche Menge verkleib⸗ 
te Toͤpfe mit einbalſamirten Voͤgeln geſtanden. 
In den Wumeiſten, Gruͤften aber haben Och⸗ 
| ſen⸗ 
79 Reiſebeſchreib 1. Th. S. Bar ! 


—— 5 141 


fenföpfe gelegen, zum ſichern Zeichen, daß vor 
zeiten daſelbſt der Goͤtze Apis beygeſetzet wor⸗ 
den; wie er denn auch in einer von dieſen 
Gruͤften annoch einen ganzen Ochſen, in einer. 
groſſen Kuͤſte, von auſſen verguldet und mit 
einem buntgemahlten und verguldeten Gegitter 
umgeben, angetroffen, deßen Kopf auſſen 
drauf lag. In eben derſelben Gruft haben 
auch noch acht weiße ſteinerne Urnen geſtanden; 
die auf den Seiten mit hieroglyphiſchen Figu⸗ 
ren bezeichnet geweſen, auf deren Deckeln Men⸗ 
ſchenkoͤpfe gelegen. Hiervon haben ihm die 
Einwohner folgende Erlaͤuterung gegeben; Daß 
dem Goͤtzen Apis, deßen Dienſt zu Memphis 
ſehr berühmt und in Schwange geweſen ſey, 
Jungfrauen geopfert, und deswegen neben dem⸗ 
ſelben beygeſetzet worden waͤren. Dieſes Zeug⸗ 
niß beweißt nicht allein, die Thorheit der alten 
Egyptier, daß fie ihre Goͤtterthiere noch nach 
dem Tode verehret, ſondern enthaͤlt auch Spu⸗ 
ren von der groͤſten Abſcheulichkeit der bey ih⸗ 
nen uͤblich geweſenen Menſchenopfer. Es 
moͤgte demnach die Erzaͤhlung der Griechen, 
daß die Egyptier den Herkules dem Jupiter zu 
opfern Willens geweſen waͤren, welche Hero— 
dotus 8 als eine Fabel anfuͤhrt, vielleicht 
a nicht 


3 J. 2, C. 41. 
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nicht weit von der Wahrheit entfernet und eine 
deutliche Spur von den abſcheulichen Menſchen— 
opfern der alten Egyptier ſeyn, die zu des He⸗ 
rodotus Zeiten ſchon nicht mehr im Gebrauch 
geweſen ſeyn muͤſſen. Daß aber dieſer Greuel 
vordem wirklich bey ihnen betrieben worden, iſt 
aus vielen glaubwuͤrdigen Zeugniſſen unläugbar, 
und wird unter andern auch durch das Bild 
des prieſterlichen Siegels beſtaͤtiget, womit die 
zum Opfer beſtimmten Ochſen bezeichnet wur⸗ 
den, worauf ein kniender Menſch, mit auf 
den Ruͤcken gebundenen Haͤnden, und einem 
Schwerd an der Gurgel, geſtochen war. *) 


Wie ſollte man ſich überdies mit Grunde 


eeinbilden koͤnnen, daß Feuerarbeiten in unter: 


irdiſchen Oertern betrieben und durch Menſchen 
abgewartet worden ſeyn ſollen? da uͤber der 
Erde doch keine Spur davon zu finden geweſen 
iſt. Es bezeugt auch noch auſerdem Strabo 
pp.) von dem ganzen Gebaͤude des Labyrinths 
überhaupt, daß es der Ort der Verſammlung 
aller Obrigkeiten des ganzen Volks geweſen ſey, 
indem ſie aus allen Landſchaften oder Aemtern 
dahin zuſammengekommen waͤren, Feſttage zu 
feyern, zu opfern, und die wichtigſten Rechts⸗ 
ſa⸗ 
9 Plutarchus de Iſide & Ofiride, 
pp.) Geograph. I. 17. p. 1165. 
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fachen zu entſcheiden; aus welcher Urſache auch 


eine jede Landſchaft ihren eignen Saal darinn 
gehabt haͤtte; wie denn auch das ganze Gebaͤu⸗ 
de nach Herodotus Bericht, zwoͤlffe derſelben 
enthalten hat, da Egypten zu der Zeit in eben 
fo viel kleine Koͤnigreiche zertheilt gewefen war. 
Mit eben dieſen Zeugniſſen ſtimmet auch Pocok, 


N 


ein Augenzeuge aus der neuern Zeit überein, 


der aus den genau betrachteten Uleberbleibſeln 
auf keine andere Beſtimmung geurtheilet hat, 


als wie ſie die alten Schriftſteller angegeben 


haben q.) Wie nun daraus erhellet, daß das 


Labyrinth gar kein alchemiſches Laboratorium 
geweſen; ſo iſt auch auſerdem in keiner Ge⸗ 
ſchichte eine Spur zu finden, daß anderswo in 
Egypten ein ſolcher geheimer Ort anzutreffen 
geweſen ware, von welchem erwieſen werden 
koͤnnte, daß allda durch viele Jahrhunderte ei⸗ 
ne Goldmacherey geheim betrieben worden wäre, 
III.) Ob in der weltberuͤhmten egyptiſchen 

alexandriniſchen Bibliothek von dieſer ein⸗ 


gebildeten Kunſt handelnde . auf⸗ 
bewahret worden? 


Ich verſtehe hier dieſe Bibliothek in demjenigen 
Zuſtande, in 4 ſie bis zur Diokletiani⸗ 
ſchen 


9.0 135 des Dhoramlanbrt. Erſter Th. S. 96 
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ſchen Eroberung Egyptens geweſen, die im 296. 
Jahr nach Chriſti Geburth geſchehen iſt. Daß 
nun Schriften von der eingebildeten Goldma⸗ 
cherkunſt darinn mit vorhanden geweſen find, 
davon ſagt uns kein Geſchichtſchreiber das aller- 
geringſte. Da inzwiſchen bey der angeſtellten 


Ulnterſuchung keine Spur von einer im ganzen 


Alterthum vermeyntlich betriebenen Goldma⸗ 
cherkunſt, auch in Egypten nicht, zu finden 
geweſen iſt; und die Geſchichten einhellig be— 
zeugen, daß die erſtaunlichſte Menge von Gold 


und Silber, fo im grauen Alterthum unſerer 


Erde in verſchiednen Ländern anzutreffen gewe⸗ 
ſen, nur allein durch die ſorgfaͤltige Vorarbeit 
der gütigen Natur erlanget worden; und daß, 
nach den erſchoͤpften Quellen, auch der Reich⸗ 
thum dieſer Laͤnder wieder aufgehoͤret hat: fo 
faͤllt es von ſelbſt weg, daß Schriften von ei⸗ 
ner faͤlſchlich eingebildeten Kunſt damahls vor⸗ 
handen geweſen ſeyn konnen; und daß noch 
weniger ſolche in der alerandriniſchen Biblio⸗ 
thek mit aufbewahret worden ſind. Sollten 
demnach alſo ja Schriften, von Gold- und Sil⸗ 
berarbeiten handelnd, allda vorraͤthig geweſen 
ſeyn, ſo muͤſſen ſolche nothwendig nur blos von 


der verſchiednen kuͤnſtlichen Bearbeitung und 


Reinigung dieſer Metalle, alſo blos von ihrer 
metallurgiſchen Beſchickung gehandelt haben. 
| BE | Das 


la 145 


Das uͤbrige wird in der ſetzt folgenden Bean Ä 
wortung vorkommen. 8 


IV.) Ob durch die Diokletianiſche Ersbe⸗ 
rung Egyptens, alle eingebildete gehei⸗ 
me alchemiſche Werkſtaͤtte zerſtoͤhrt und 
dabey dieſe Bibliothek verbrennet wor⸗ 
den je? 


Hery Profeſſer Schroͤder bebaut ſolches, um 
ein großes Alterthum von dieſer eingebildeten 
Kunſt zu beweiſen qq.) Nun aber finden ſich 

gleichwohl bey genauer Unterſuchung nirgends, 
weder in Egypten noch ſonſt irgendwo alchemi⸗ 
ſche Werkſtaͤtte: denn die blos willkuͤhrliche 
Behauptung, daß das große egyptiſche Laby⸗ 
rinth eine ſolche Werkſtatt geweſen ſey, iſt als 
grundfalſch bewieſen worden. Sind nun aber 
keine ſolche Werkſtaͤtte vorhanden geweſen, ſo 
hat auch Diokletian keine zerſtoͤhren koͤnnen. 
Eben ſo gewiß iſt es auch, daß keine Schrif⸗ 
ten dieſer Art in der alerandrinifchen Biblis⸗ 
thek vorhanden geweſen ſeyn koͤnnen. | 


Allein, es beruffen fich doch die Alchemi⸗ | 
ſten auf eine Nachricht des Suidas, der im 
Ilten chriſtl. Jahrhundert gelebt hat, 1 der 

as 


49.) Neue Samml. der 18 ©. 419. U. f 
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Kayſet Diokletian nach der Eroberung Egy⸗ 
ptens, alle chemiſche Buͤcher allda aufſuchen 
und verbrennen laſſen, damit die Egyptier ſich 
nicht aufs neue durch dieſe Kunſt bereichern koͤnn⸗ 
ten, und dadurch wieder angereitzt werden möge 
ten, das Joch. von neuen abzuſchuͤtteln r.) 


Nun iſt es zwar ganz richtig, daß ſich die⸗ 
ſe Anzeige daſelbſt befindet; aber man hat Ulr⸗ 
ſach an der Wahrheit dieſer Nachricht zu zwei⸗ 
feln, und ſolche fuͤr falſch, und ungegruͤndet zu 
erklaͤren, wie es auch bereits von Conring ge⸗ 
ſchehen iſt: weil Suidas ſolches 800. Jahr 


hernach erſt erzaͤhlt, ohne dabey anzuzeigen, 
aus welcher Quelle er dieſe Nachricht geſchoͤpft 


habe; und weil kein einziger Hiftorienfchreiber: 
vor ihm, dieſe vorgegangen ſeyn. ſollende Ge⸗ 
fehichte erwaͤhnet hat. Es iſt auch ohnedem 


dieſe Erzählung. an ſich ſelbſt hoͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich; denn hätten die Egyptier wirklich 


ſolche Schriften beſeſſen, ſo wurden fie ſchlech⸗ 
terdings ſo einfaͤltig nicht geweſen ſeyn, denen 
darnach forſchenden Feinden ſolche auszuliefern, 
damit fie ſelbige haͤtten verbrennen koͤnnen. Um 
dieſem Einwurf aber zu entgehen, Suidas zu 


rechtfertigen und das verworrene Hirngeſpinſte 


zu 


=> Lexic, rammat. hiſtor. p. 241 unter den Wor⸗ 
ten a und Diocletianus. 
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zu beguͤnſtigen, haben die Alchemiſten in un- 
ſern Tagen, faſt 1500. Jahr nach der angeb⸗ 
lichen Geſchichte dafuͤr geſorget, wie dieſer 

Schwierigkeit am beſten zuvorzukommen ſey. 
Zu dem Ende nun geben fie vor, daß ſich die 
alchemiſtiſchen Schriften damahls in der öffent⸗ 
lichen alerandriniſchen Bibliothek befunden 
haͤtten, und da waͤre es nun dem Diokletian 
leicht geweſen, ſolche fein zuſammen zu bekom⸗ 
men. So geſchickt koͤnnen doch alſo auf die 
leichteſte Art die groͤſten Schwierigkeiten geh» 
ben werden! — Denn, ohnerachtet in der 
angefuͤhrten Erzaͤhlung des Suidas mit keinem 
Worte angezeigt worden, daß die angegebnen 
Buͤcher aus der alerandriniſchen Bibliothek ge⸗ 
weſen waͤren, ſondern es vielmehr heißt, daß 
fie unter dem Volke wären aufgeſucht worden, 
ſo wird doch ſolcher Umſtand von den Alchemi-⸗ 
ſten nur fuͤr eine Kleinigkeit gehalten, ſo bald 
er nur zur Erreichung ihres Endzwecks etwas 
beytragen kann. Sie erlauben ſich zu dem En⸗ 
de oftmahls die ungereimteſten Ausfluͤchte, wie 
es auch aus dem jetzigen Falle deutlich erhellet. 
Obgleich alſo Suidas 800. Jahr nach der Di⸗ 
okletianiſchen Eroberung Egyptens ſchreibt, daß 
damahls chemiſche Buͤcher allda wären aufge 
ſucht und verbrant worden, und daraus folgt, 
nv ER vorher zerſtreuet geweſen ſeyn muͤſ⸗ 

K 2 ſen; 
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fen; ohnerachtet niemand vor ihm aus der Zwi⸗ 
ſchenzeit eben dieſen Vorgang bezeuget; ſo wird 
nichts deſtoweniger ſolche Erzaͤhlung von den 
Alchemiſten vertheidiget, weil ſie von dieſer 
Verbrennung guten Gebrauch zu machen wiſ⸗ 
ſen. Iſt nun alſo deſſen Nachricht gerechtfer⸗ 
tiget, ſo koͤnnen auch wohl die heutigen Alche⸗ 
miſten unter allerley Ausfluͤchten und mit eben 
den Rechte als es Suidas gethan, noch ande⸗ 
re 700. Jahr nach dem Suidas, zur Erleich⸗ 
terung der Sache, noch darzu ſetzen, daß die 
chemiſchen Buͤcher ſich damahls fein zuſammen 
in der Alexandriniſchen Bibliothek befunden haͤt⸗ 
ten! — Nun kann man aus dem letztern 
Verfahren, das zu unſern Zeiten vorgegangen 
iſt, auf den Urſprung von Suidas Nachricht 
den ſicherſten Schluß machen. Aber, das iſt 
mir noch nicht genug, ſondern ich werde über: 
dies noch beweiſen, daß die zwote Haͤlfte, als 
der letzte Reſt der alerandrinifchen Bibliothek 
gar nicht vom Diokletian, ſondern erſt 346. 
Jahr nach der Diokletianiſchen Eroberung Egy⸗ 
ptens verbrannt worden ſey. Da dieſe Geſchich⸗ 
te merkwuͤrdig, ſo glaube ich, daß es hier der 
rechte Ort iſt, ſolche ausführlich mit RR 
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Ptolomaͤus Soter, der ein gelehrter Fürft 
war, legte, um die freyen Kuͤnſte in ſeinem 
Lande zu befoͤrdern und hoͤher zu treiben, zu 
Alexandria eine Akademie an, oder eine Geſell⸗ 
ſchaft gelehrter Leute, die ſich der Erlernung 
der Weltweisheit und aller andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten widmeten. Zu deren Gebrauch ſtellte er eis 
ne Sammlung auserleſener Bücher an, die mit 
der Zeit unter ſeinen Nachfolgern zu einer er⸗ 
ſtaunenden Groͤße anwuchs, und fuͤr den ſchoͤn⸗ 
ſten Buͤcherſchatz in der Welt gehalten wurde. 
Deſſen Sohn Ptolomaͤus Philadelphus ließ 
darinn bey feinem Tode 100000, Buͤcher, und 
die folgenden Fuͤrſten von dieſem Geſchlecht ver⸗ 
groͤßerten die Anzahl noch mehr, bis ſich ende 
lich dieſe Bücher an der Zahl auf 700900. 
Stuͤck belieffen s.) Der Weg, den man bey 
Sammlung derſelben gieng, war diefer: man 
bemaͤchtigte ſich aller Buͤcher, die von den Grie⸗ 
chen oder andern Auslaͤndern nach Egypten ge⸗ 
bracht wurden, und ſchickte ſie der Akademie 
oder dem Muſeo zu, wo fie von Leuten, die man 
zu dieſem Entzwecke gebrauchte, abgeſchrieben 
wurden; Die Abſchriften lieferte man ſodann 
den Eigenthuͤmern aus, und verwahrte die Ori⸗ 

K 3 ginale · 
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ginale in dem Buͤcher⸗Vorrathe. Ptolomaͤus 
Evergetes lehnete zum Exempel von den Athe⸗ 
nienſern die Werke des Sophokles, Euripides 
und Aeſchylus, und gab ihnen blos die Ab⸗ 
ſchriften wieder, welche er, jo ſchoͤn als moͤg⸗ 
lich war, abſchreiben laſſen; die Originale aber 
behielt er fuͤr ſeinen Buͤcherſchatz und beſchenk⸗ 
te die Athenienſer für den Tauſch mit 15. Ta: 
lenten (d. i. auf 13500. Thaler) t.) 


Weil das Muſeum anfaͤnglich in der Ge⸗ 
gend der Stadt, welche Bruchion hieß, nahe 
bey dem koͤniglichen Pallaſt war, wurde der 
Buͤcherſchatz auch dahin gebracht; da derſelbe 
aber nicht mehr als 400000. Stuͤck Bücher 
an der Zahl aufnehmen konnte, wurde eine an⸗ 
dere Buͤcherſammlung, als ein Zuſatz zu jenen 
innerhalb dem Serapeum angeleget, und aus 
dieſem Grunde des erſtern Tochter genennet. 
Die Buͤcher, ſo in dieſem verwahret worden, 
wurden mit der Zeit bis zu einer Anzahl von 
‘300000. Stuͤcken vermehrt; dieſe beyden Bir 
bliotheken zuſammengenommen machten die Anz 
zahl von ae . aus, woraus die 
f e köͤni⸗ 


t.) Amman. Marcellin. Ceilius, l. 6. c. 17. Ldor. 
Origin I. 6. c. 3. GCalenus in Comm. 2, in tert. 
libr. N de morb. vulg. 


königlichen Buͤcherſammlungen der Ptolomaͤer 
beſtanden haben ſollen u.) 


In dem Kriege, den Julius Caͤſar mit den 
Einwohnern von Alexandria fuͤhrte, verbrannte 
zum Unglück der Buͤcherſaal im Bruchion, und 
die 400000. Stuck, womit derſelbe verſehen 
war, wurden zu Aſche. Der Buͤcherſaal aber 
im Serapeo blieb noch uͤbrig, und dieſer Ort 
war es ohne Zweifel, wo Kleopatra die 200000. 
Stuͤcke der Pergameniſchen Buͤcherſammlung 
verwahrete, womit fie Markus Antonius be⸗ 
ſchenket hatte. Dieſe und andere, die von 
Zeit zu Zeit darzu kamen, machten den neuen 
Buͤcherſaal von Alexandria zahlreicher und an⸗ 
ſehnlicher, als der erſte geweſen war v.); und 
ob er gleich währenden Unruhen, die in dem roͤ⸗ 
miſchen Reiche vorfielen, mehr als einmal ge⸗ 
pluͤndert und verwuͤſtet worden, ſo wurde er 
doch immer wieder hergeſtellet, und mit eben 
der Anzahl Buͤcher angefuͤllet, und verblieb 
viele Zeitalter hindurch in dieſen Gegenden in 
großen Ruhm und von großen Nutzen, bis er 

| | | KJ endlich 


u.) Srrabo. I. 17. p. 792. Epiphan, de ponderib. 
& menfur, Tertuttian, in Apologet. c. 1. 

b.) Plutarch. in Jul. cæſ. Ammian. Marcel. I. 22. 
c. 16. Dion, Caſſius. I. 42. p. 202. Liv, apud 
Senec, de tranqvill. Oroſ. I. 6. c. 15. 
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endlich von den Saracenen verbrannt wurde, 
da fie. ſich im 6gaften Jahre der chriſtlichen 
Zeitrechnung Alexandriens bemaͤchtigten. 


Von der merkwuͤrdigen Art dieſer Verwuͤ⸗ 
ſtung haben wir folgende Nachricht aus des 
Abulpharagius Geſchichte der zehnten Dyna⸗ 
ſtie w.): Da Johannes, mit dem Beynaß⸗ 
men der Sprachlehrer, ein beruͤhmter peripa⸗ 
thetiſcher Weltweiſe, zu Alexandria war, als 
dieſe Stadt von den Saracenen eingenommen 
wurde, und beym Amri⸗Ebnol⸗ As, ihrem 
Feldherrn, in großen Gnaden ſtund, bat er 
ſich den koͤniglichen Buͤcherſchatz von ihm aus. 
Amri antwortete: daß es nicht in ſeinem Ver⸗ 
‚mögen ſtehe, eine ſolche Bitte zu gewaͤhren; 
er wollte aber an den Kaͤyſer dieſer Sache we: 
gen ſchreiben, weil er, ohne ſeinen Willen zu 
wiſſen, mit keinem einigen Buche ſchalten duͤr⸗ 

„ f 3 fe⸗ 
w) Der hier angeführte Verfaſſer war aus Ma⸗ 

f Iatia, einer Stadt in Armenien, nahe bey 
den Quellen des Euphrats gebuͤrtig und im 13. 
Jahrhundert berühmt. Er ſchrleb einen kur⸗ 
zen Entwurf der Geſchichte der Welt von Adam 
bis auf ſeine eigne Zeiten, welchen er in zehn 

Theile oder Dynaſtien abtheilte. Eduard 

ten hat dieſes Werk ins lateiniſche unter 

olgendem Titel uͤberſetzt; Gregorii Abulpha- 
ragii Hiſtoria in dynaſtias diviſa digeſtaque 
ſupplementisque aucta. Oxoniæ. 1663. 4. 
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‚fe Er ſchrieb demnach an den Omar, der 
damahls Khalif war, und machte ihm die Bit⸗ 
te ſeines Freundes bekannt; worauf die Ant⸗ 
wort des Kaͤyſers war: daß dieſe Bücher, wo⸗ 
fern ſie mit dem Koran einerley Lehre enthielten, 
zu nichts nuͤtze ſeyn koͤnnten, weil der Koran 
alle noͤthige Wahrheiten ſchon in ſich faſſe; ent⸗ 
hielten ſie aber Dinge, die dieſem Buche ent⸗ 
gegen waͤren, ſo habe man ſie nicht zu dulden; 
er befehle daher, daß fie, ihr Innhalt moͤgte 
auch beſchaffen ſeyn, wie er wolle, alle zu 
Grunde gerichtet werden ſollten. Dieſem Be⸗ 
fehl zu folge wurden fie in den oͤffentlichen Bad: 
ſtuben ausgetheilt, deren es zu Alexandria eine 
unglaubliche Anzahl gab, wo ſie ſechs Mona⸗ 
the lang zur Unterhaltung des Feuers 1 5 öf: 
fentlichen Haͤuſer dieneten 105 


Aus dieſer Nachricht erhellet nun aufs dent: 
lichſte, daß der Reſt der Ptolomaͤiſchen Bibli⸗ 
othek erſt im 642ſten Jahre nach Chriſti Ge: 
burth zu Grunde gerichtet worden iſt; und wie 
ſtark ſich daher Herr Pr. Schröder irret, wenn 
er behauptet, daß ſolches vom Diokletian im 
296ſten Jahre ausgeuͤbet worden wäre. Da 
nun die Alchemiſten zu ihrem neuen willkuͤhrli⸗ 

NA... m chen 


) Ueberſ. d. allgem. Welthiſtorie von Baunger⸗ 
ten. ster Th. §. 130. U. af 


chen Zuſatz und Erläuterung der vom Suidas 
angeführten Erzählung, die Verbrennung her 
miſcher Bücher betreffend, eben jo wenig Grund 
als jener haben, zu deſſen Zeit die eingebilde⸗ 
ten Goldmacher auch ſchon herumſchwärmten; 
ſo kann man mit allem Rechte beyderley Vorge⸗ 
bungen unter ihre uͤbrigen grundloſen Erdich⸗ 
tungen rechnen. 


ie wenig aber die angezogene Stelle des 
Sudos die Verbrennung chemiſcher Buͤcher in 
Egypten, zufolge eines Diokletianiſchen Be⸗ 
fehls, beweiſen kann, fo verdient fie dennoch 
in anderer Abſicht noch eine beſondere Unterſu⸗ 
chung: ob denn Suidas darinn von wirklichen 
goldmacheriſchen Schriften redet, nach dem heu⸗ 
tigen Begriff, den ſich die Alchemiſten davon 
machen: Denn man kann mit aller Zuverſicht 
und Gewißheit behaupten, daß von dieſer einzi⸗ 
gen Stelle das ganze Vorgeben der Alchemiſten 
entſprungen ſey, daß die Egyptier ſchon ehe⸗ 
mahls eine gewiſſe Goldkunſt beſeſſen haben ſol⸗ 
len; hinter welchen Alterthum ſie dann mit al⸗ 
ler Gefliſſenheit den viel neuern Urſprung ihres 
Hirngeſpinſtes gerne verbergen wollen. Es 
wird hierzu noͤthig ſeyn, daß ich die ganze 
Stelle ſelbſt im Original bier einrücke, welche 
alſo lautet: vllla, „N 78 4 aal yeus® 
za 
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ud rννννν. i r O. SA Siegel acuog 0 Glo- 
rauf bebe, dict v bereue diyur- 
rioig AvonAnriend TETog dınusgi, a Pe 
ud elra ro, 5 2. d r vd. reg. Liaclas gu 
Kal deyies Tas rü Yeygammzre SIE 
disgeuvne amsvos Enauce, me 78 unner Ar 
Aryumrioig 850 79 roi 2 οννεαοοα Tex 
kunde Tenlae ren dulss Gap, xe I 
Aom2 Pœlucloig agen. Das heißt: Chemia, 
iſt die Wiſſenſchaft von der Zubereitung des 
Goldes und Silbers, wovon Diokletian die 
Schriften aufſuchen und verbrennen laſſen, als 
ſich die Egyptier gegen ihn empoͤret hatten. Ee 
gieng daben ſehr unbarmherzig und grauſam 
mit ihnen um, als er ſolche von den Alten ge⸗ 
ſchriebnen Buͤcher von der Schmelzkunſt des 
Goldes und Silbers auffuchen und verbrennen 
laſſen; damit ſie ſich auf ſolche nicht weiter ver⸗ 
laſſen und aufs neue Reichthuͤmer ſammlen moͤg⸗ 
ten, und dadurch verleitet wuͤrden, ſich wieder 
die Römer zu empdren, 


Es iſt aber erſtlich in dieſer ganzen Stelle 
das Wort Alchemie, worunter doch nur eigent⸗ 
lich die eingebildete Goldmacherkunſt, oder die 
Verwandlungskunſt der unedlen Metalle in Gold 
oder Silber verſtanden wird, gar nicht zu fin⸗ 
den. Zweytens kann unter dem darinn vor⸗ 

kom⸗ 
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kommenden Wort yyuez nichts anders als 
die Schmelzkunſt (ars fuſoria) verſtanden wer⸗ 
den; wie denn auch Rollfink, ſolches nicht an⸗ 
ders ausgelegt hat x.) Drittens bedeutet das 
Wort naraonxtuj nichts anders als eine Vor⸗ 
bereitung oder Anſtalt zu einer Sache; nichts 
weniger aber als eine Verwandlung einer ge- 
ringern Sache in eine beſſere. Wenn die Grie⸗ 
chen ſonſt hiervon reden, po, bedienen fie ſich 
der Worte weraßoAn oder yersaıs; wie ich 
ſolches beylaͤufig aus einem alten Griechen 
dem Ocelius von Lukanien beweiſen kann y.), 
allwo von der Verwandlung und neuen Entſte⸗ 
hung verſchiedner Koͤrper in der Natur gehan⸗ 
delt wird. Es kann alſo Suidas bey dieſer 
Stelle nichts weniger im Sinn gehabt haben, 
als dadurch die unſchuldigen Egyptier einer 
Goldmacherey zu beſchuldigen. Denn wenn 
man alles recht genau betrachtet, ſo enthaͤlt ſie 
nichts weiter, als eine Anzeige, wie Diokle⸗ 
tian geglaubet habe, daß ihre naturliche Reich⸗ 
thuͤmer, welche fie vermittelſt einer kunſtmaͤßi⸗ 
gen Behandlung aus ihrem Lande sögen, die 
Urrſach ihrer oͤftern Empoͤrungen waͤren, und 
daß 


5.) Chimia in artis form, red. Jen. 1651. p. 9 85 
5.) Betrachtungen über die Welt. Breßlau. 
1763. Kap. 1. 5. 3. S. 18. ü | 
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daß dieſes 10 leichteſten verhuͤtet werden koͤnne, 
wenn man ihnen diejenigen Schriften, ſo von 
der Behandlung, Ausſchmelzung und Reini⸗ 
gung des Goldes und Silbers, uͤberhaupt al⸗ 
ſo, von ihrer metallurgiſchen Wiſſenſchaft, die 
Beſchreibung enthielten, entzoge. Solche 
Schriften moͤgen ſie wohl bey den Schätzen 
ihres Landes gehabt haben; allein, ſie wuͤrden 
in dem Fall ſchlechterdings nicht ſo einfaͤltig ges 
weſen ſeyn, denen darnach forſchenden Feinden 
ſolche auszuliefern und zu verbrennen zu laſ⸗ 
ſen. Die Alchemiſten aber, die an allen Or⸗ 
ten der Erde, wo ſie nur hinſehen, nichts als 
ſich aͤhnliche Thoren zu erblicken glauben, fin⸗ 
den auch allenthalben was fie ſuchen, und wenn 
ſie nichts finden, ſo erdichten ſie es. Eben ſo 
geht es auch bey den vorkommenden Woͤrtern 
edo H dgyvgoraiz, worunter kein Sprach⸗ 
kundiger etwas anders als die hervorbringung 
und Erlangung des Goldes und Silbers aus 
den Erzen verſtehen kan; wie denn neuromansmng 
nichts anders als einen Meiſter dieſer Kunſt, 
oder in unſerer Sprache einen Schtnelzer oder 
Probierer und Xeusoromeisdie Wiſſenſchaft das 
Gold aus ſeinen verſchiedenen Lagerſtaͤtten aus⸗ 
zuſchmelzen und zu reinigen bedeutet. Daß 
unter dieſem Worte ſchlechterdings keine ſolche 
Verwandlung eines geringen Metalles in Gold, 


nach 
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nach dem Begriff der Alchemiſten, verſtanden 
werden duͤrffe, erkennet man auch aus einer; 
andern Stelle des Ocellus, z.) allwo unter dem 
Nahmen audio ονẽꝭp“:ꝑ die Bildhauerkunſt 
verſtanden wird, bey welcher doch an gar keine 
Verwandlung der unterwuͤrffigen Koͤrper zu ge⸗ 
denken iſt. Denn hierbey bleibt in allen Faͤl⸗ 
len der Klotz oder der Stein in ſeinen Weſen 
unveraͤndert, wie es doch nach der Einbildung 
der Alchemiſten mit den unedeln Metallen ganz 
anders erfolgen ſoll. Alſo hat das Wort 
moinsng, factor, effector, nach dem Sprach⸗ 
gebrauch der Griechen keine andre Bedeutung, 
als ein Kuͤnſtler, der mit einer Sache geſchickt 
umzugehen weiß, und rolugis, die Kunſt mit 
einer gewiſſen Sache geſchickt umzugehen, nim⸗ 
mermehr aber verſtehen ſie darunter eine Kunſt, 
eine Sache aus einer andern durch eine Ver— 
wandlung der Materie neu hervorzubringen. 
Eben ſo geht es folglich auch mit dem Worte 
aii, facere oder efficere; der Begriff, den 
die Griechen damit verbinden, iſt himmelweit 
von der Einbildung der Alchemiſten entfernt. 
Nicht anders verhaͤlt es ſich auch im lateiniſchen 
mit den Worten facere und factor. Denn ohner⸗ 

achtet, daß ſolche eine ſehr verſchiedne Bedeu⸗ 
0 \ 0 ts tung 
30 daf. Kap. 2. F. 3. S. 88. / 
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tung baben, ſo zeigen fie) doch niemahls eine Be . 
wandlungskunſt bey einer her vorgebrachten Sa ⸗ 


che an. Wie aber dieſe Worte von facies, 
dieſes aber von Oalcis, apparentia, abſtammen, 
fo haben ſie auch vornehmlich keine andere Ber 
deutung, als eine Sache zum Vorſchein brin⸗ 
gen. Daher heißt auch bey den Lateinern 
factor olei, ein Oelpreſſer, und oleum facere, 
Oel preſſen; fo wie bey dem Varro ova facere, 
Ener legen bedeutet. — Aurum facere heißt al⸗ 
ſo auch gar nicht, im alchemiſchen Verſtande, 
Gold machen, ſondern nur, durch irgend ei⸗ 
nen Scheidungsweg Gold zum Vorſchein brin⸗ 
gen. Darum heißt auch aurifex kein Goldma⸗ 
cher, ſondern ein Goldarbeiter uberhaupt, der 
bald ein Vergolder, bald ein Wee een 
bald ein Goldſchmid ſey kan. Wobon in Fa⸗ 
bers Theſauro eruditionis ſcholaſticæ und an⸗ 
dern Schriften der Sprachgeehren nüherer Uns 
terricht zu finden iſt. 2 
Aus folgender Stelle kan man auch erkennen 
was der Ausdruck aurum conficere bey den Lateinern ö 
bedeute: Die Aßyrer waren gewohnt, daß fie in 
jedem Dorfe alljährlich die mannbaren Jungfern. 
verſammleten, und nun die ſchoͤnen davon für 
Gold verſteigerten. Die Loſung theilten fie 


| 


alsdann nach Gutduͤnken unter die haͤßlichen 


zum He aus, und brachten auf ſolche 
e Art 


* 


* 
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Art auch dieſe zu Weibern an das gemeine 
Volk. Wer darunter am geitzig ſten aufs Geld 
war, muſte ſich dagegen gefallen laſſen, die 
haͤßlichſte Frau zu erwaͤhlen. Nachdem Hero⸗ 
dotus dieſe Geſchichte erzaͤhlt hat, ſo heißt es 
in der lateiniſchen Ueberſetzung: ita aurum ex 
ſpecioſis virginibus canfieitur a.) Sollte dies 


nicht eine lehrreiche Stelle ſeyn, die Alchemi⸗ 


— 


ſten zu recht zu weiſen? Es wundert mich in 
der That recht ſehr, daß fie ſolche noch nicht in 
ihren Nutzen verwendet, und daraus bewieſen 
haben, daß die Aßyrer auch Alchemiſten gewe⸗ 
fen wären, und den ſonnenklaren Worten zu 
folge Gold gemacht haͤtten. Man brauchte ja 
nur kürzlich die ganze Geſchichte für eine Hie⸗ 
roglyphe zu erklaͤhren, und zu beweiſen, daß 


hier unter den ſchoͤnen Jungfern der pbilofo- 


phiſche Stein verſtanden werden muͤſſe, ſo würs 
de aus dieſer Stelle der berrlichſte Beweiß fuͤr 
die Alchemie gezogen werden koͤnnen. Sollte 
denn wohl wider dieſe Erklaͤhrung want et⸗ 


was einzuwenden haben? — 


Auf gleiche Weiſe hat ja auch bis den heu⸗ 
figen Tag bey uns Deutſchen das Wort ma⸗ 
chen, gar nicht die abſolute Bedeutung einer 

neu⸗ 


g.) Hiſtoriæ. Edit. m. Interpr. Laur. Valla Emend, 
5 Schaft. Caſtalio. Baſil. 1 50. 8c p. 925 
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neuen Entſtehung; Umſchaffung oder Ver⸗ 
wandlung eines geringern Weſens in ein beſſe⸗ 
res, wie es doch die Alchemiſten zu behaupten 
ſcheinen. Was ſind z. B. die Staͤrkmacher 
anders, als Leute, die Weisen ſchroten, ein⸗ 
weichen, und endlich das feinſte Mehl durch 
bloſſe Scheidung daraus abſondern. Hier fin⸗ 
de ich nichts als eine Scheidung, aber keine 
neue Entſtehung oder Verwandlung des We⸗ 
ſens. Endlich iſt ja allen Deutſchen bekannt, 
daß wir eben ſowohl zu ſagen pflegen, daß 
die Weiber die Butter machen; da ſie doch 
nichts weiter thun, als daß ſie die Butter von 
den waͤſſerigten und kaͤſigten Theilen abſcheiden. 
Wer wollte uns Deutſchen aber hierbey den 
thoͤrigten Begriff andichten, daß wir unter dem 
Worte machen allemahl eine wahre Entſte⸗ 
bung eines neuen noch nicht gegenwärtigen Din⸗ 
ges, oder eine neue Erzeugung eines edlern 
Weſens aus einem unedeln durch eine vorgehen⸗ 
de Verwandlung verſtuͤnden. Eben dieſelbe 
Bedeutung hat nun auch bey den Griechen das 
Wort ro; wenn fie daher ſolches mit der 
Benennung des Goldes und Silbers verbin⸗ 
den, ſo verſtehen ſie darunter nichts mehr als 
Gold und Silber aus den Erzen hervorzubrin⸗ 
gen, und alſo kan dieſe Benennung bey ihnen 
mit e Staͤrk⸗ und Buttermachung aufs 


oo. 
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genaueſte in Vergleichung geſtellet werden. 
Es haben ſich daher die Alchemiſten greulich ge— 
irret, daß ſie aus der angefuͤhrten Stelle des 
Suidas die Anzeige einer Goldmacherey, nach 
ihrem Begriffe, bey den Egyptiern zu finden 
geglaubt haben. Dies Vorurtheil hat darauf 
ihre Sinne benebelt, und daher iſt es alsdann 
gekommen, daß ſie hernach, da fie dieſe Kunſt 
in Sgypten aufgeſucht haben, und ſie nirgends 
finden koͤnnen, alles aufgeraft, was auch nur 
die entfernteſte Beziehung auf die Reichthuͤ⸗ 
Hund Künſte hatte, um dieſe im eilften chriſt⸗ 
lichen Jahrhundert geſchriebene Stelle er 
ihrem Sinne auszulegen. 


Uleberdies iſt auch 1 ganze Erzaͤhlung 
gar nicht wahrſcheinlich; denn waͤren die egyp⸗ 
tiſchen Schriften wirklich von einem ſolchen 
Innhalte geweſen, wie es die Alchemiſten ohne 
allen Beweiß behauptet, fo hätte Diokletian 
ſolche gewiß nicht verbrennen laſſen; er durfte 
fie ja ihnen nur zur Erreichung feines Ent 
zwecks, wegnehmen, und fuͤr ſich aufbewahren 
laſſen. Das Gold haͤtte er wohl auch brau⸗ 
chen konnen. Ja, ſagen die Alchemiſten, 
wenn er ſie nur haͤtte verſteßen koͤnnen, fo wuͤrde 
er dies wohl gethan haben; aber er verſtund 
f. e nicht, und kein Speer erklaͤhrte fie ihm, 

wegen 


r 16 3 


wegen ihrer groſſen Verſchwiegenheit. — 
Allein, wuſte nur Diokletian gewiß, daß ſte 
eine ſolche Kunſt enthielten, die ſich nicht al⸗ 
lein auf Egypten bezog, ſondern an allen Or⸗ 
ten ausgeuͤbt werden koͤnnte, ſo wuͤrde er ſie 
ganz ohnfehlbar haben aufbewahren laſſen: 
Denn es iſt doch unter der Sonnen fuͤr einen 
Tyrannen kein groͤſſerer Reitz, als die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu beſitzen, ſich ſo viel Gold und Reich⸗ 
thum verſchaffen zu koͤnnen, als man nur woll⸗ 
te. Und dann wuͤrde er gewißlich in der da⸗ 
mahligen Zeit doch einen einzigen Menſchen 
darzu haben vermoͤgen koͤnnen, dieſe Schrif— 
ten zu erklaͤhren. Wären dieſelbigen aber in 
der damahligen Zeit ſo ſchwer zu verſtehen ge⸗ 
weſen, wie ſie es doch nicht geweſen ſeyn muͤßen, 
weil ſie ſich unter dem gemeinen Volk befunden 
haben ſollen; wie buͤrffen die jeßigen Alchemiſten 
glauben, die wahrhaftig noch weit weniger mit 
der damahligen Sprache bekannt ſind, ſolche zu 
verſtehen? Es iſt alſo dieſe Stelle des Suidas 
ganz und gar nicht geſchickt, das Alterthum deräͤl⸗ 
chemie zu beweiſen, ſondern lediglich nur von den 
Alchemiſten der mittlern Zeit gemißbrauchet 
worden, indem fie dadurch ihrer neuen Erdich⸗ 
tung ein höheres Alter beyzulegen gefucht haben. 


« 


N Auch 
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Auch iſt noch bey der angefuͤhrten Stele 


des Suidas anzumerken, daß der Verfaſſer 


der Hiftoriarum miſcellarum b.) berichtet, daß 


Diokletian, als er den belagerten Achilleum 
N uͤberwunden und getoͤdtet hatte, mit der ſtreng⸗ 
ſten ſiegeriſchen Haͤrte verfahren, und ganz 


Egypten mit Mord und groſſen Brandſchaz⸗ 
zungen verwuͤſtet habe: von verbrannten Buͤ⸗ 


chern aber ſchreibt weber dieſer h ſonſt ein 


anderer etwas. A 


VI) Ob bey der Diokletianiſchen Etotermz 


Egyptens verſchiedne alchemiſche Schrif⸗ 
ten durch die pluͤndernde Soldaten ent⸗ 
wendet worden, und von ihnen hernach 
in andre Haͤnde gerathen find? 


Da ich bey der vorhergehenden Frage durch 


Zeugniſſe bewieſen habe, daß bey der Diokle⸗ 
tianiſchen Eroberung Egyptens keinesweges die 


Alexandriniſche Bibliothek zerſtoͤhrt worden, fon 
dern daß ſolches erſt lange darnach durch die 


Saracenen geſchehen ſey; ſo haben auch durch 


die pluͤndernde Soldaten damahls keine Schrif⸗ 


ten zerſtreuet werden koͤnnen. Wollte man auch 
gleich ohne allen Beweiß annehmen, daß zur 
Zeit der Aueh A e dieſer Bibliothek 


nehm⸗ 


nehmlich im 6gzſten Jahre nach Chriſti Ge⸗ 
burth von den in die Badſtuben vertheilten 
Schriften verſchiedne haͤtten entwendet und ge⸗ 
rettet worden ſeyn koͤnnen; ſo iſt dies zwar ein 
möglicher aber unerwieſner Fall, wobey Sui⸗ 
das Nachricht doch allemahl en“ kraͤftet wird. 
Ueberdem ſo faͤllt ja das Jahr. dieſer Zerſtoͤh⸗ 
rung ſchon in diejenige Zeit, vor welcher bereits 
etliche Hundert Jahre lang der Begriff einer 
Metallenderwandlungskunſt Wurzel gefaßt hat⸗ 
te. Alſo kann der Anfang davon, durch der⸗ 
gleichen erſt lange nachher zerſtreuete Schriften 
nicht verurſacht worden ſeyn. Hierzu kommt 
noch ferner, daß ja nach den angefuͤhrten Zeug⸗ 
niſſen von den geſammleten Schriften, von der 
Stiftung dieſer Bibliothek an, die Eigenthuͤ⸗ 
mer ihre beſeſſene Schriften nie verlohren, ſon⸗ 
dern für die Originale Abſchriften bekommen ha⸗ 
ben, folglich kann die Bekanntwerdung dieſer 
Schriften gar nicht auf die Zerſtoͤhruug jener 
Bibliothek geſchoben werden; und alſo haͤtten 
ſolche ſchon lange vor Chriſti Geburth bekannt 
werden koͤnnen und muſſen, wenn ihr Innhalt 
von der Art geweſen wäre, wie ihn ſi 175 N 
ern ice dichten. i 


Weil aber dennoch nur erfei im vierten Stifte | 
lichen Jahrhundert das Wort Alchemie zum 
| 2:9; 5, er⸗ 


erſtenmal in der Welt zum Vorſchein gekom⸗ 
men, ſo geht hierdurch das beygelegte Alterthum 
der vorgegebnen Kunſt ſchlechterdings verlohrenz 
und es bleibt nichts weiter als die gegruͤndete 
Vermuthung uͤbrig, daß die Einbildung von 
einer moglichen Verwandlungskunſt der uned⸗ 
len Metalle in edlere in den damaligen Zeiten 
der Unwiſſenhelt erſt entſprungen, und eigent⸗ 
lich unter die Erdichtungen der Araber mit ge⸗ 
rechnet werden müſſe. Zu mehrerer Beſtaͤti⸗ 
gung mag endlich Herr Pr. Schroder dieſes Ulr⸗ 
theil mit ſeinen eignen Worten xechtskraͤftig ma⸗ 
chen: Leute, ſagt er, die noch weniger in der Ge⸗ 
ſchichte und Kenntniß der Kunſte bewandert find; 
gehen noch weiter und behaupten, daß die gan⸗ 
ze Chemie und ihr Nahme eine noch ſpaͤtere Er⸗ 
findung der Araber ſey, und daß man vor der 
Erneuerung der Wiſſenſchaften nichts davon ge⸗ 
wußt habe. Und, wenn nun alſo, wie ſie 
glauben, die Goldkunſt und die ganze jetzige 
Chemie eine blos neuere Erfindung ſpaͤterer Zei⸗ 
ten waͤre, ſo moͤchte es wohl nicht wahr ſeyn, 


daß man auf einmal erſt in den letzten Tagen 


der Welt ſoweit darinn gekommen ſey, als die 
Alchemiſten vorgeben und ſich ruͤhmen. — Nun 
fährt er ferner fort: ich geſtehe es, daß Die: 
ſer Einwand ſeine Kraft hat, fo bald es 
Ba er von der Suma Sar 

ige 


- 


—— e 

Spuren im Alterthum vor Conſtantins Zei⸗ 
ten ſich finden c.) Demnach ſteht mir nun 
wohl nichts mehr im Wege, dieſen Punet für 
entſchieden und die beruͤchtigte eingebildete Ver⸗ 
wandlungskunſt fir eine bloße Erdichtung ſpaͤ— 
terer Zeiten, in welchen der ganze Umfang der 
metallurgiſchen Wiſſenſchaft noch mit dicker Fin⸗ 
ſterniß verhuͤllet ele „mit Grunde ai 
halten. ; 


VI.) Ob ſich zum Beweiß jenes Vergebens 
noch verſchiedne gerettete Schriften aus 
der verungluͤckten alerandrinifchen Bibli⸗ 
de vorhanden befinden? 5 

Die Alchemiſten geben ſolches vor, ob gleich 
ſchon Conring mit Grunden bezweifelt hat, daß 
die Schriften, welche fie. dafür ausgeben, noch 
aus jener Zeit herruͤhren. Herr Pr. Schroder 
führt von dieſen nahmentlich den Syneſius, 
Zoſimus, Stephanus und den Olympiodo⸗ 
rus an; wie denn auch ein ungenannter Grie⸗ 
che, ſo den Anepigraphum geſchrieben, vornehm⸗ 
lich vier Schriftſteller der egyptiſchen Alchemie, 
nach der Ordnung ihrer Zeit, als den Hermes 
Trismegiſtus, einen gewiſſen oberſten Prieſter 
JOHANNES, den Demokritus und Zoſimus den 
| Nen dee gro⸗ 


us Due Funn. ber Bibl. f. d. hoͤhere Che 
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großen, oder den Alten aus Panopolis, nebſt 
ihren Commentatoren, den Syneſtus, Dlym: 
piodorus und Stephanus angegeben hat. Das 
Alterthum dieſer Schriften und ihren egyptiſchen 


Urſprung ſucht er dadurch zu beweiſen daß die 


Nahmen dieſer Schriftſteller ſchon vom Plini⸗ 


us angefuͤhrt worden waͤren; wie denn auch Ga⸗ 


lenus den Zoſimus angefuͤhret habe. Den ge⸗ 
wiſſeſten Beweiß des Alterthums nimmt er aber. 
daher, daß der juͤngſte dieſer Schriftſteller, der 
‚Olympieberus, fich in feinem Buche noch auf 
die Ptolomaͤiſche Bibliothek berufe, wo zu ſei⸗ 
ner Zeit die alchemiſtiſchen Schriften noch zu 
haben und nachzuſchlagen geweſen waͤren. Weil 
nun dieſer Olympiodorus ein Commentator des 
Zoſimus geweſen ſeyn ſoll, und dieſer wieder 


ſich auf den Syneſius beruft, der über den De⸗ 


mokrit commentirt hat, alle dieſe Schriftſteller 
auch vom Plinius, der im erſten chriſtl. Jahr⸗ 
hundert gelebt, angefuͤhrt worden waͤren, ſo 
muͤſten dieſe Leute alſo lange vor Epeifi Ge⸗ 
ch gelebt haben. 


8 Gut, wir wollen dieſes Vorgeben etwas | 


näher beleuchten und unterſuchen. Im erſten 


Buch des Plinius, allwo er alle Nahmen der 
Schriftſteller angefuͤhrt, ſo er bey ſeiner Na⸗ 


kurgeſchichte genutzt, habe ich von allen vorhin 


er⸗ 


— 
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erwehnten Nahmen nur den Demokritus und 
Olympiodorus gefunden; falſch iſt es aber, 
daß auch die übrigen allda nahmentlich ange: 
fuͤhret ſeyn ſollen. Dieſer beyden erſten Per⸗ 
ſonen Alterthum waͤre alſo hierdurch in ſo weit 
bewieſen, daß fie vor Chriſti Geburth gelebt ha⸗ 
ben muͤſſen; aber die jetzige Unterſuchung be⸗ 
trift mehr die ihnen zugeeignete Schriften. 
tun beſitze ich aber dieſe nicht, um fie nach ih⸗ 
rem Innhalte genau unterſuchen zu koͤnnen, da⸗ 
her muß ich mich blos an dasjenige halten, was 
Herr Pr. Schröder davon anfuͤhrt. Der juͤng⸗ 
ſte nun von dieſen der Olympiodorus ſoll ſich 
noch in ſeiner Schrift auf die Ptolomaͤiſche Bi⸗ 
bliothek berufen; und in dem Vorurtheil nun, 
daß ſolche am Ende des dritten Jahrhunderts 
zerſtoͤhrt worden ſey, und weil Plinius einen 


Olympiodorus angefuͤhrt hat, ſo haͤlt Herr 


Pr. Schroͤder nun fuͤr nothwendig, daß derſel⸗ 
be noch vor dieſer Zeit und auch zugleich noch 
vor dem Plinius gelebt haben muͤſſe: Aber ſol⸗ 
ches Urtheil iſt betruͤglich und falſch. Daß ein 
Olympiodorus vor den Zeiten des Plinius ge⸗ 
lebt haben muͤſſe, iſt auſer allem Streit; aber 
daß die jetzigen noch vorhandenen Schriften von 
eben demſelben herruͤhren ſollten, das kann nicht 
daraus gefolgert werden. Denn da der Reſt 
der Ptolomaͤiſchen Bibliothek bis gegen die Mit: 

| a 5 
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te des ſiebenten Jahrhunderts gedauret bat, ſo 
konnte auch leicht ein neuerer Grieche aus der 
damaligen Zeit eine ſolche Schrift unter dem 
Anſehen eines viel aͤltern beruͤhmten Mannes 
verfertiget und ausgeſtreuet haben; wie es in 
der damaligen Zeit, nach allen Geſchichten, 
ſehr uͤblich geweſen iſt, daß die neuen Hirnge⸗ 
ſpinſte unter den Nahmen älterer berühmter 
Maͤnner unter die Leute gebracht worden ſind. 
Oder es ruͤhren dieſe Schriften von einem ganz 
andern Olympiodor aus der neuern Zeit her; 
und daß dieſe Vermuthung Grund habe, wird 
dadurch bewiefen, was Vorrich hiervon an⸗ 
fuhrt, daß wirklich zwey Männer von dieſem 
Rahmen in einer weit von einander entfernten 
Zeit gelebt haben, wovon der aͤltere zu Theben 
in Egypten gebohren und ein Hiſtorienſchreiber 
geweſen ſeyn ſoll; der jüngere aber, ein Che 
miſt, waͤre von Alexandrien gebuͤrtig und ein 
Ehriſt geweſen, wie es aus einigen Stellen ſei⸗ 
ner Schriften erkannt werden könnte d.), und 
derſelbe berufe ſich auf die ptolomaͤiſche Biblio⸗ 
thek. Alſo iſt es ein offenbahrer Irrthum, 
wenn man glaubt, daß letzterer vor dem Plini⸗ 
us gelebt haben ſoll; denn, wie koͤnnte er ein 
Click 1 ſeyn und vor Chriſti Geburth 
» ge: 


d.) Ol. Wien. de Hahn, & zgypt. Sap. p. 76. 


zelebt haben? Er gehort alſo nach andern 
Spuren ohnfehlbar ins fuͤufte chriſtliche Jahr⸗ 
hundert, da ſich die alchemiſtiſche Schwaͤrme⸗ 
re noch in ihrem erſten Wachsthum befand. 


Hiermit ſtimmt auch Bruckers Zeugniß in 
a ed uͤberein. Denn es führt derſel, 
be an e.), daß im fünften Jahrhundert ein ale: 
randriniſcher Philoſoph Olhmpiodorus berühmt 
geweſen ſey, welcher eigentlich um das 430. 
Jahr gelebt habe, wie ſolches aus des Proclus 
Zeitalter erhellet. Denn Proelus war noch 
nicht 20. Jahr alt, als er ſich nach Athen be- 
gab, nachdem er doch ſchon zu Alexandrien ben 
dem Olympiodor die peripathetiſche Philoſophie 
gehoͤret hatte f. ) Da nun derſelbe im Jahr 
412. gebohren worden, ſo folgt daraus, daß 
Olympiodor um das oben gedachte Jahr zu Ale⸗ 
randrien die peripathetiſche Philoſophie gelehrt 
habe. Er beweißt auch, daß noch mehrere 
Olympiodore vorhanden uud als beruͤhmte Phi⸗ 
loſophen bekannt geweſen ſind unter welchen 
Dlympiodor von Theben ein beruͤhmter Ger. 
ſchichtſchreiber, zwey Olympiodore von der pla⸗ 
toniſchen Secte und noch einer, welcher jünger 
als 


ms e.) Hiſtor. ett 1 Ti 1 p. 400. fg. 
f.) Vita Procli c. 9. p. 19. Suite in hene 
dorum. I II. p. 681. f 
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als der angeführte Peripathetiker. Von dieſem 
legztern find vorhanden Commentarii in Ariſtote- 
lis libros meteorologicos; obgleich aber derſelbe 
auch von Alexandrien geweſen, fo muß er den⸗ 
noch von obigen unterſchieden werden. Denn 
daß er jünger als jener gewefen, erfennet man 
daraus, daß er bezeugt, wie er den Kometen, 
welcher 281. Jahr nach dem Diokletian, oder, 
563. Jahr nach Chriſti Geburth, e 
geſehen habe. 5 


Von dem zu Theben i in Golden ue6herk 

| gen Olympiodor führt, nun Brucker als beſon⸗ 
ders merkwuͤrdig an, daß er in der Chemie er⸗ 
fahren geweſen ſey, und bey dem Kaͤyſer Theo⸗ 
doſtus dem juͤngern in ſolchen Gnaden und An⸗ 
ſehen geſtanden habe, daß er von dieſem Kaͤy⸗ 
ſer als Abgeſandter zu den Hunnen geſendet wor⸗ 
den ſey. Daß nun aber dieſer von dem alerxan⸗ 
driſchen peripathetiſchen Philoſophen unterſchie⸗ 
den fen; beweißt nicht allein der ihm wegen ſei⸗ 
ner chemiſchen Erkenntniß beygelegte Nahme 
roi roð, i. e. operatoris chemici, 1575 auch 
fein Vaterland und Zeitalter) 


1 *) Brucker. I. c. Hambergers kurze Nachrichten 
von den vornehmſten Schriftſtellern vor dem 
2.77 9 Zweyte AR 1 860 1767. N 
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Es mag ſich nun bey dieſer letztern Anmer⸗ 
kung Brucker geirret haben oder nicht; indem 
er den Olympiodor von Theben vor den Chemi⸗ 
ſten erklaͤret, da ſich doch Olympiodor der Che⸗ 
miſt in feiner Schrift von Alexandrien ſchreibtz; 
fo bleibt doch dem ohngeachtet gewiß, daß auch der 
alerandrifche Olympiodor im fünften Jahrhun⸗ 
dert gelebt hat. Wegen der verſchiednen Per⸗ 
ſonen von einerley Nahmen iſt es gar zu leicht 
moͤglich geweſen, daß ein kleiner unbedeutender 
Irrthum dabey vorgehen koͤnnen. Aus eben 
„dem Grunde behauptet auch Reineſius, daß 
derjenige Olympiodor, welcher über den Zoſi⸗ 
mus commentirt habe, von jenem Thebaiſchen 
egyptiſchen, der ſeine Geſchichte dem Kayſer 
Theodoſtus dem juͤngern, des Arcadii Sohn, 
nach dem Zeugniß des Photius Cod. 80, zuge: 
eignet habe, nicht unterſchieden ſey g.) Man 


mag nun die chemiſche Erkenntniß demnach ent⸗ 


weder dem alerandrifchen oder dem thebaiſchen 
Olympiodor zuſchreiben, ſo iſt es dennoch von 
beyden hinlaͤnglich erwieſen worden, daß ſie ins 


Fünfte Jahrhundert gehoͤren; und daß derſeni⸗ | 


ge Olympiodor, welchen Plinius angeführt hat, 
ein ganz anderer geweſen ſeyn muͤſſe, 
5 eee Wie 

9.) Reineſius I. 2, Var. lect. c. 5. 0e 


* 


174 ee 

Wie ſich nun Herr Pr. Schröder mit dem 
Olympiodor verrechnet hat, ſo glaube ich auch 
daß es mit dem Zoſimus und Syneſius, ge⸗ 
ſchehen ſey, welcher letztere uͤber den Demokrit 
commentirt hat, und daß beyde vielleicht nur 
eine kurze Zeit vor dem Olympiodor gelebt ha⸗ 
ben. Von dem Zoſimus kann dieſes ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich bewieſen werden, indem ſich nach Tho⸗ 
mas Reineſius Zeugniß eine griechiſche Hand⸗ 
ſchrift in der Altenburgiſchen Bibliothek befun⸗ 
den, welche der Herzog Johann Wilhelm ums 
Jahr 1723. von einem in der Augſpurger Bi⸗ 
bliothek befindlichen Coder abſchreiben und der 
Altenburger Bibliothek einverleiben laſſen, wo⸗ 
rinn unter andern folgendes vorkommt: Zoſi⸗ 
mus ein Hiſtorienſchreiber, welcher unter dem 
Kaͤyſer Theodoſtus dem juͤngern, ums Jahr 
Chriſti 420. Comes und Exadvocatus fiſei gewe⸗ 
ſen, ob er wohl von Erſchaffung des Menſchen, 
von der Menſchwerdung und vom Leiden des 
Sohnes Gottes zu reden gewußt; ſo hat er 
dennoch die alten egytiſchen Fabeln (welchen die 
Gelehrten in Egypten dazumahl ſehr ergeben 
geweſen) aus Pymandro Trismegiſti genommen, 
damit vermenget, und das hohe und heilige 
Geheimniß auf die elende, goldmacheriſche 
Kunſt angewandt; ingleichen das prophetiſche 
Geſiht des row K. 37. von den verdorre⸗ 
ten 
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ten und zerſtreueten Todengebeinen auf ſeine 
Schrift von den |. Defen gedeutet, 
Wie denn auch andere Kuͤnſtler das hohe Lied 
Salomonis und andere Stellen der heiligen 
Schrift mehr auf die ber gezogen 
haben. 

Was nun das Zeitalter des Syneſtus, wel⸗ 
cher uͤber den Demokrit commentirt, und ſolche 
Schrift dem Dioſcorus, Prieſter des Serapis 
zu Alexandrien, zugeeignet hat, betrift; den 
H. Pr. Schroͤder noch dritthalbhundert Jahr 
vor Chriſti Geburt ſetzt; daruͤber verbreitet ſich 
nun aus den vorhergehenden hiſtoriſchen Be⸗ 
weiſen auch ein mehreres Licht. Denn da der 
Tempel des Serapis bis gegen die Mitte des 
ſiebenten Jahrhunderts vorhanden geweſen, ſo 
laͤßt fi daraus alſo kein Beweiß eines gröfe 
ſern Alterthums hernehmen, daß derſelbe ſeine 
Schrift an einen Prieſter des Serapistempels 
gerichtet habe, wie Vorrich ſchlieſſet. Viel⸗ 
mehr laͤßt ſich aus dem alchemiſchen Innhalte 
feines Commentars urtheilen, daß er ein Zeit 
genoſſe des Zoſimus und Olympiodors geweſen 
ſey, welche im fünften Jahrhundert gelebt ha⸗ 
ben. Da nun zur Zeit Theodoſius des andern, 
alſo im fünften Jahrhundert ein Biſchof Syne⸗ 
ſius, welcher aus der Stadt Cyrene in Egyp⸗ 


ten 
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ten en geweſen, auf Heben des Bi⸗ 
ſchofs Theophilus zu Alexandrien getauffet und 
im Jahr 410. von eben demſelben zum Biſchof 
zu Ptolomais in Egypten verordnet worden, 
vorhanden geweſen iſt; von dem es beſonders 
merkwuͤrdig, daß er der platoniſchen Philoſo⸗ 
phie angehangen und ſelbſt bey feiner Erwaͤh— 
lung die Erſchaffung und Auferſtehung noch 
nicht geglaubet habe; ſo bleibt kein Zweifel 
übrig, daß ſolches eben derſelbe geweſen, wo: 
von allhier die Rede iſt h.) 


Ob man aber gleich von einem Demokrit 
aus eben der damahligen Zeit keine Spur fin⸗ 
det, und nun dennoch durch gewiſſe vorhandne 
Schriften eines Demokrits das Alterthum der 
Alchemie beweiſen und dadurch gar von den 
Egyptiern herleiten will; fo kan doch ſolches 
mit keinem hinlaͤnglichen Grunde geſchehen. 
Denn da Diogenes Laertius alle deſſen Schrif⸗ 
ten ſorgfaͤltig aufgezeichnet, von einigen che⸗ 
miſchen Schriften deſſelben aber gar nichts er⸗ 
waͤhnet hat, ſo bleibt die Vermuthung gegruͤn⸗ 

det, daß folche in der neuern Zeit erſt unterge⸗ 
ſcho⸗ 


90 Heri. Cons ing de Seriptoribus XVI. poſt. Chriſt. 
natum Seculorum commentar. Wratisl. 1727. 
p- 91 leg. Evagr. I. I. c. 15. Phetium, Cod. 26. 
Suidam, Nicephor. I. 14. c. 55. Cavium. An. 
410. Zamberger am a. O. S. 867. 
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ſchoben RN und. deshalber feinen Nahmen 
faͤlſchlich führen. Welches Urtheil auch Claus 
dius Salmaſius ein groſſer Kenner der, Alters 
thuͤmer in notis ad Tertullianum de pallio gefaͤl⸗ 
let hat, als er dieſe Schriften in der Pariſer 
Bibliothek in griechiſcher Sprache ſelbſt gele⸗ 
ſen, da er denn aus der Schreibart erkannt, 
daß ſie aus der neuern Zeit herruͤhren; wes⸗ 
halber er auch gemeiniglich ihren Urheber Pfeu- 
do- Democritum nennet. Ueber dieſes erken⸗ 
net man aus den Beſchaͤftigungen dieſes Man⸗ 
nes, ſo uns Plinius bekannt macht, nichts 
weniger, als daß er ein Alchemiſt nach dem 
heutigen Begriffe geweſen ſeyn ſollte. Wohl 
aber bemerkt man daraus, daß er ein Mann 
geweſen, welcher die Wirkungen der natüͤrli⸗ 
chen Koͤrper zu erforſchen bemuͤht geweſen iſt. 
Eben ſo ſchreibt auch Seneka von ihm: daß 
er fein Leben in der Einſamkeit mit ſolchen Ver⸗ 
ſuchen zugebracht habe, welche die verſteckten 
Kraͤfte der Mineralien und Gewaͤchſe entdeck⸗ 
ten; ingleichen daß er die Kunſt das Elffen⸗ 
bein zu poliren erfunden, wie auch dem ger 
brannten Steine (worunter vermuthlich zu Glas 
geſchmolzener Stein verſtanden werden muß) 
eine Scharfe; beafeingen koͤnnen i.) 

9 Mit 
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Mit ſeiner Schrift an der Tinktur des Gol⸗ 
des und Silbers, ingleichen von den Edelſtei⸗ 
nen und Purpur mag es beſchaffen ſeyn, wie 
es wolle; ſo kan man davon doch ſo viel mit 
guten Grunde urtheilen, daß ihr Innhalt nicht 
alchemiſtiſch geweſen ſeyn koͤnne, wenn fie an 
ders wirklich von ihm ſelbſt herruͤhret. So 
viel erkennet man wenigſtens aus dem Commen⸗ 
tar des Syneſtus daruͤber, welcher ſich mit in 

der neuen Sammlung der Bibliothek fuͤr die 
hoͤhere Naturwiſſenſchaft und Chemie befindet. 
Denn es wird darinnen Rhaponticum, Saf⸗ 
ran, Hundsmilch, Knikus und Anagallis mit 
einer blauen Bluhme genennet. Es heißt wei⸗ 
ter darinnen, daß man bey vorhabender Unter- 
ſuchung dieſe Koͤrper fluͤßig machen muͤſſe. 
Er ſchreibt ferner vom Queckſilber aus dem 

Zinnober, vom Urin, Kalchwaſſer, Kalilau— 
ge, Niter, Salmiak, Borax, Arſenik, Kad⸗ 
mia und Bleyerz. Unter andern aber ſteht, 
nachdem die meiſten der oben angeführten Stuͤ⸗ 

cke nach der Reihe hererzaͤhlt worden: „Dies 

iſt die Materie der Goldkuͤnſt; dieſe Dinge 
find es, die die Materie mineraliſch (oder viel⸗ 
mehr metalliſch) und zu Metall und feuerbe⸗ 
ſtaͤndig machen. Auſer dem iſt nichts gewiſ⸗ 
ſes. Wenn du nun klug biſt, und dann nach 
der ° PER a fo wirſt du gluͤcklich 

ſeyn — 
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ſenn — ferner: wende die Natur herum, denn 
die Natur iſt innwendig verborgen — man 
ſoll die Koͤrper mit Queckſilber zuſammenmi⸗ 
ſchen und zart reiben; denn das Queckſilber 
nehme alles in ſich — Es mache alles weiß, 
ziehe alles aus, und nehme es in ſich auf. 
Wenn man nun dieſe und andre Stellen felbis 
ger Schrift in Erwegung ziehet, ſo duͤrfte mau 
ſchier erkennen, daß Syneſius wuͤrklich uͤber 
eine wahre Schrift des Demokrits commentirt 
habe; dann wuͤrde man aber auch einſehen, 
daß Demokrit bey aller ſeiner Hieroglyphiſchen 
Schreibart viel kluger als Syneſius und alle 
diejenigen geweſen ſey, welche dieſe Schrift fuͤr 
alchemiſtiſch erklaͤhren. Ich fie mein Theil 
wuͤrde in dieſen Stellen keinen andern Sinn 
zu finden glauben, als daß Demokritus hier 
von der Ausſcheidung des Goldes und Silbers 
aus den Erzen durch Queckſilber, vermittelſt 
der Amalgamation ſowohl, als auch durch die 
uͤbrigen angefuͤhrten Reducirmittel, vermittelſt 
der Schmelzung handele; und daß mithin der 
vornehmſte Innhalt jener Schrift, woruͤber 
Syneſius commentirt hat, metallurgiſch nach 
alter Art geweſen ſeh. In den übrigen, Stel⸗ 
len aber, wo er ausdruͤcklich von Gewaͤchſen 
handelt, finde ich nicht die geringſte Veranlaſ⸗ 
5 fung, den Demokrit anders, als nach den 
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bloſſen Worten zu verſtehen und anzunehmen, 
daß er hier von der Art bandelt, n wie er Ni 
Körper W ee hat. 


„Wen u man es Farben recht betrachtet, 
9 it die Unterſuchung des Alterthums der vor⸗ 
geblichen Goldmacherkunſt eine ganz und gar 
unnuͤtze und überflüßige Beſchaͤftigung. Denn 
die Hauptſache kommt doch allemahl darauf an, 
ob eine ſolche Kunſt moͤglich und wuͤrklich iſt. 
Findet man nun, daß ſolche noch auf den heu— 
tigen Tag natürlicher Weiſe unmoͤglich iſt, ſo 
kan man auch mit der groͤſten Zuverſicht urthei⸗ 
len, daß fie zu allen Zeiten unmoglich geweſen 
hen muß; und dann gehört ein folches Vorge⸗ 
ben unter die thoͤrigten Chimaͤren und Schwaͤr⸗ 


mereyen der Menſchen, deren Alterthum zu un⸗ 


terſuchen eine undankbare Arbeit iſt. Denn 
die Sache bliebe dabey doch immer eine Thor⸗ 
heit und wenn man auch beweiſen koͤnnte, daß 


Adam dieſe Kunſt ſchon im Paͤradieſe verſucht 


haͤtte. Die Thorheiten der aͤlteſten Erdenbe⸗ 
wohner koͤnnen aber eine noch am heutigen Ta⸗ 


ge erkannte falſche Sache niemahls zur Wahr⸗ 
heit machen. Es faͤllt alſo der ganze Schluß 


dahin aus: daß von den angegebenen Schrif⸗ 
ten ihr angedichtetes Alterthum nicht beſtärkt 
werden SM und N auch einige noch aus der 

Ptolo⸗ 


Ptolomaͤiſchen Bibliothek vorhanden ſeyn foll: 
ten, ſo beweißt auch dieſes nichts, weil dieſel⸗ 
be bis gegen die Mitte des ſiebendten Jahrhun⸗ 
derts vorhanden geweſen iſt, und alſo gar viele 
Schriften nach Konſtantin des Groſſen Zeit ha⸗ 

ben hinein gebracht werden koͤnnen, die mit 
den neuen Vabyloniſchen Hirngeſpinſten ange 
fuͤllet geweſen ſind. Ich verweile demnach nicht 
laͤnger hierbey, ſondern gehe zur folgenden 1 
unterſuchenden Frage fort: 


VII.) Ob die vorgebliche Gotbclacherkunſt 
von der angezeigten Zeit an in der ganzen 
Welt ſich auszubreiten angefangen habe, 
und bis auf unſere Zeit erhalten worden 
ſey, auch noch von verſchiednen Perſonen 
befeſſe en und ausgeuͤbet werde? 


Da bey der genaueſten Unterſuchung des Alter- 


thums, wovon ich bis hieher Rechenſchaft ge⸗ 
geben habe, keine Spur einer wirklichen Ver⸗ 
wandlungskunſt der unedlen Metalle in Gold 


und Silber ſich entdecken laßen; ſo werde ich 


nur zu unterſuchen haben, wenn man eigentlich 

in der Geſchichte von dem Ulrſprunge dieſes 
Begriffs Nachrichten findet, und dann in der 
Beſchreibung fortfahren, wie ſich derſelbe * 
griff ausgebreitet habe. 
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Den heutigen Nahmen von dieſer vermeyut⸗ 
lichen Kunſt findet man zum allererſtenmahl 
in einem Schriftſteller des vierdten Jahrhun⸗ 
derts nach Chriſti Geburth, nehmlich in dem 
Julius Firmicus, und zwar in einer Stelle, 
die von dem Aberglauben der damahligen Zeit 
das untruͤglichſte Zeugniß ableget, allwo der: 
ſelbe von der Nativitaͤtſtellung aus verſchied— 
nen Standorten des Mondes handelt: Si fuerit 
hær domus Mercuri, dabit aſtronomiam; Si Ve- 
neris, cantilenas & laetitism; fi Martis, opus 
armorum & inſtrumentorum; fi Jovis, divinum 

cultum ſcientiamque in lege; fi Saturn, ſcien- 
tiam Alchemie; ſi Solis, providentiam in quadru- 
pedibus. k.) Mit dieſer Stelle mag man auch 
die folgende vergleichen: Decima feptima pars. 
nl; fi in horofcopo fuerit inventa, aurifices fa- 


ciet, inauratores, bractearios & 10 in auro ope- 


rentur l.) 


Hieraus erkennet man zwar ſoviel, daß 
die chemiſche Kunſt, worunter blos die metal: 


lurgiſche Wiſſenſchaft verſtanden werden muß, 
damahls mit unter die andern Kuͤnſte gerechnet 


worden; aber es bleibt dabey noch ungewiß, 


ob 


k.) ej. Mathefeos. I. 3. c. 15. 
J.) ibid. 1. 8. c. 26. 


Nas 


ob der Verfaſſer hier durch den vorgeſetzten Ar⸗ 
tikel 4 wirklich eine andere vor jener unter- 
ſchiedne Wiſſenſchaft, nehmlich die e 

lungskunſt, nach dem jetzigen Begriffe, in 
Sinne gehabt habe. Das letztere iſt ſchwer 2 
beweiſen, denn dieſes Wort, auf welchem al⸗ 
lein der ganze Unter ſchied ber uhen ſoll, iſt nichts 
anders als ein arabiſches Vorwort, und hat 
keine andere Bedeutung, als bey uns Deut⸗ 
ſchen die Woͤrter, der, die, das. Es kann 
alſo ſolches hier nur blos nach dem damahligen 
Goc ohne eine beſondere Abſicht mit 
angebracht worden ſeyn, und die Benennung 
Al- chemia nichts weiter bedeuten als die Che⸗ 
mie, welche die metallurgiſche Wiſſenſchaft vor⸗ 
nehmlich unter ſich begriff; wie denn auch in 
der Folge der Zeit dieſes Vorwort in gleicher Be⸗ 
deutung uͤblich geblieben iſt: Daher iſt es noch 
einerley, ob man Kali oder Alkali, Kermes 
oder Alkermes, Koran oder Alkoran, Han⸗ 
dal oder Alhandal, Kairo oder Alkajro 
ſchreibt. Demnach kan es nun auch gar leicht 
geſchehen ſeyn, daß der angeführte Schriftſtel— 
ler ganz ohne Bedeutung das Wort al hier ge: 
brauchet hat, ohne dadurch eine ganz beſondere 
Kunſt auszuzeichnen. Sollte er aber dennoch 
hierunter die beſondre Verwandlungskunſt, nach 
dem Begriff der heutigen Alchemiſten verſtan⸗ 
M 4 den 
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den haben, ſo een man doch daraus nur 
ſoviel: da nur der gedachte Firmicus, der zu 
den Zeiten Conſtantin des Groſſen gelebt, dies 
fes Wort erwähnt, daß es daher ſehr wahr— 
ſcheinlich ſey, daß dieſe Einbildung nicht lange 
vor gedachtem Kayſer entſprungen ſeyn koͤnne, 
weil man in keinem vorhergehenden eee 
b ler etwas davon weiter findet. | 


Wenn man dem RB. P. le Compte, einem chis 
neſiſchen Mißionar, oder vielmehr den Chine⸗ 
fern ſelbſt trauen dürfte, fo koͤnnte man wohl 
noch aͤltere Spuren dieſer Thorheit aufzeigen; 
denn es ſoll derſelbe in ſeiner chineſiſchen Reiſe⸗ 
beſchreibung angefuͤhret haben, daß die Chine⸗ 
ſer, welche die Schriften des Confucius, ei⸗ 
nes unter ihnen ſehr beruͤhmt geweſenen Philo⸗ 
ſophen, bekannt gemacht haben, in denſelben 
einen Schriftſteller und vorzuͤglichen Meiſter 
der chemiſchen Kunſt unter andern mit erwaͤh⸗ 
nen, welchen Barkhuſen einmahl Li Liokim m.) 
und ein andermahl Li Zao 'kiun n.) genennet, 
der ſchon anderthalbhundert Jahr vor dem Con⸗ 
fucius gelebt haben ſoll, und nach des B. P. 
Couplet chronologiſcher Tabelle, ſo den Schrif⸗ 

Ey Mr, ten 


m.) Barkhufen in acroamat. p. 21. 
n.) derſ. in Element. Chem. p. 482. 
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ten des Confucius Bi iſt, 633. Jahr 
vor Chriſto gebohren worden. Dieſer ſoll die 
Bereitung des unter den Alchemiſten dem Nah⸗ 
men nach ſo bekannten und lange genug ſehn⸗ 
lichſt geſuchten Steins der Philofophen ſchon 
verſtanden haben. Es gehört aber dieſe Er⸗ 
zaͤhlung unter die uͤbrigen Erdichtungen der Chi⸗ 
neſen, womit fie gar zu gerne die Ausländer zu 
uͤberhaͤufen gewohnt find. f 


Eben dahin gehoͤrt auch folgende Stele, 
worinn von dem Alterthum der Chemie ben den 
Chineſern gehandelt wird: „Man lieſet von 
einem kleinen See, (wenn das Wort lacu nicht 
etwa loco heiſſen ſoll) bey Pukiang, daß da⸗ 
ſelbſt Hiangti ſich der ehemiſchen Kunſt die man 
Alchemie nennt, ſoll besen haben, und die⸗ 
ſes ſchon 2500. und mehr Jahre vor Chriſti 
Geburth“ o.) Nachfolgendes kan zu einiger 
Erlaͤuterung dienen: bey der Beſchreibung der 
neunten Provinz und der zweyten Stadt heißt 
es daſelbſt: „bey Veuͤ iſt der Berg Zuckin, wo 
man ein groſſes Stuͤck Gold, das gegen viele 
Krankheiten gebraucht worden, gefunden hat. 
Daher man glaubt, daß es chymiſches Gold 
geweſen fen p.) — Und in der Provinz Hu⸗ 

M 5 gu⸗ 


0.) Martini in Atlante ieh p- A 
p.) ibid. p. 102. 
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guang: Es kommt ſonſt kein merkwuͤrdiger 
Berg vor, als den man Kieuͤchin nennt, das 
iſt, der neun Jungfrauen, denn man lieſet, 
daß daſelbſt neun Schweſtern in beſtaͤndiger 
Keuſchheit gelebt, und der Alchemie obgelegen 
haben“ g.) Es erhellet daraus nicht undeut— 
lich, daß es mit der Goldkunſt der alten Chi— 
neſen, wovon dieſe Geſchichten handeln, ſehr 
natuͤrlich zugegangen ſey, und daß ſich ſolche 
einzig und allein auf die damahligen natuͤrlichen 
Schaͤtze des Landes gegruͤndet habe. Weil 
aber ihre Nachkommen dergleichen Schaͤtze nicht 
mehr gefunden, und ihre Köpfe mit alchemiſti⸗ 
ſcher Schwaͤrmerey ſchon angefuͤllet worden 
waren, ſo moͤgen ſie wohl erſt hinten nach je— 
nen alten Geſchichten nach ihrer neuen Einbil— 
dung eine alchemiſtiſche Auslegung gegeben 
haben. 


Bey dieſen Nachrichten muͤſſen wir ſtehen 
bleiben, weil frühere ſichere Spuren nicht vor— 
handen ſind, als die beym Firmicus angetrof— 
fene. Denn in allen Schriften vor Chriſti 
Geburth iſt nicht die allergeringſte zuverlaͤßige 
Anzeige von der Alchemie zu finden. Ich kan 
mir daher von deren Ulrſprung nach Chriſti 
Geburth keinen andern Begriff machen, als 

A daß 

q.) ibid. p. 75. 
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daß er auf der damahligen hoͤchſt unvollkomme⸗ 
nen metallurgiſchen Erkenntniß, mithin auf 
der anfaͤnglichen enk der M chen 
berufe. 


So viel iſt hiſtoriſch dichtig, wie ich gleich 
beweiſen werde, daß ſchon lange zuvor, ehe 
der alchemiſtiſche Begriff von einer Metalle 
Verwandlungskunſt entſprungen geweſen iſt, 
allerhand . Verfaͤrbungen und Veraͤnde⸗ 
rungen der Metalle, durch Zuſammenſchmel⸗ 
zungen, erfunden worden ſind, um die natuͤr⸗ 
liche Anzahl derſelben zu vervielfaͤltigen, und 
den daraus verfertigten Arbejten dadurch einen 
beſondern Vorzug zu verſchaffen. Hiervon 
führt Plinius ein langes Verzeichniß an, ag.) 
woraus man erkennen kan, daß ſchon lange 
vor ſeiner Zeit, nach deſſen Beſchreibung, 
weiſſes Kupfer, Meßing, Tomback von aller— 
ley Farben, und allerley Kl durch Zuſam⸗ 
menſchmelzung vermiſchte Metallarten zu ver 
ſchiedenen Gebrauch erarbeitet worden ſind. 
Dies geſchahe alſo zu einer Zeit, wo noch an 
keine Goldmacherey gedacht worden war. E— 
ben ſo ſicher iſt es auch ferner gegruͤndet, daß 
die metallurgiſche Wiſſenſchaft damahls noch 

ſehr 


qq.) hiſt. nat. L. 34. Cc. 2. . 9. 17. 
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ſehr unvollkommen war, daher man noch nicht 
wuſte, daß faſt in allen Erzten vermiſchte Metall⸗ 
arten unter einander gefunden werden; folg⸗ 
lich hatte man von dem untergemiſchten Gold 
und Silber in den unedlen Metallen noch keine 
Kenntniß, und vieles Geſtein muß wohl gar 
noch nicht einmahl als Erz bekannt geweſen 
ſeyn. Daher findet man im Plinius auch noch 
keine Nachricht von Gold- und Silberhaltigen 
unedlen Metallen. Wenn alſo damahls Ku⸗ 
pfer, Bley u. d. m. ausgeſchmolzen worden, ſo 
gebrauchte man ſolche Metalle, wie man ſie 
erhalten hatte, und bekuͤmmerte ſich um das 
darinn befindliche Gold und Silber nicht, weil 
man nichts davon wuſte. In dieſen beyden in 
der Geſchichte gegruͤndeten Saͤtzen beruhet nun 
ohnſtreitig der wahre Urſprung der eingebilde⸗ 
ten Verwandlungskunſt der Metalle, welche 
die neuern Alchemiſten in die Ulniverſal⸗ und 
Partikularverwandlung eintheilen; obgleich die 
erſten Alchemiſten von ſolcher Eintheilung noch 
nichts wuſten, und nur eine Verwandlung 

Stat fich fangen Naben ö 
Ich glaube demnach mit hinlaͤnglichen 
ee den Ulrſprung dieſer Einbildung in 
denjenigen Zeitpunct zu ſetzen, welcher der zu⸗ 
faͤlligen Entdeckung einiger durch die Kunſt ver⸗ 
aͤnder⸗ 
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änderten Merallarten nachfolgete. Denn es 
muſte nothwendig vor dem Begriff von einer 
metalliſchen Verwandlungskunſt eine Erfah⸗ 
rung vorhanden ſeyn, woraus ſich eine ſolche 
Einbildung folgern lieſſe; ſonſt wuͤrde es ganz 
unbegreiflich ſeyn, wie die Menſchen auf ei⸗ 
nen ue Gedanken Log: ONE konnen. 


Es ſi nd. oben ſchon 10 vor Lane Plinius 
dergleichen Erſcheinungen von allerhand kuͤnſt⸗ 
lichen Veraͤnderungen der Metalle in der Far⸗ 
be und Haͤrte bekannt geweſen, welche in eini⸗ 
gen Stücken, dem aͤuſerlichen Anſehen nach, 
dem Golde und Silber aͤhnlich geweſen ſind. 
Hiervon führt derſelbe an: daß dergleichen be⸗ 
ſondere Erze zu Korinth in groſſer Menge ver⸗ 
arbeitet worden, und daß man daſelbſt Gold⸗ 
und Silberfarbenes Metall, nebſt verſchiednen 
andern von einer vermiſchten Farbe zubereitet 
habe. So waͤre auch ebenfalls vor dem ſchon 
das Erz zu Delos von gleicher Art geweſen; 
auch habe man zu Aegina ein ſolches kuͤnſtliches 
Erz aus Kupfer verfertiget, welches ſehr be⸗ 
ruͤhmt geweſen fe — ) Verbindet man 
nun mit dieſer Geſchichte die Wahrheit, daß 
man damahls von dergleichen Arbeiten nur blos 
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empiriſche und gar keine phyſikaliſch ehemiſche 
Kenntniß beſeſſen habe; die Körper alſo, wor 


durch ſolche Veraͤnderungen hervorgebracht wur: 


den, nach ihrem innern Zuſtande nicht gekannt; 
und nur blos wuſte, daß eine ſolche Erſchei⸗ 
nung durch dieſe und jene Zuſaͤtze erfolge, die 
wahre Ulrſache aber nicht erkannte, worauf eis 
gentlich ſolche Veraͤnderung beruhe: ſo wird 
es leicht begreiflich ſeyn, daß daraus allerhand 
falſche Begriffe entſtehen konnten. Daß man 
aber damahls dieſe wahren Grundurſachen noch 
nicht gewußt habe, beweiſe ich damit, daß 
man kaum erſt in unſerm Jahrhundert die Gall⸗ 
meyarten, wodurch dem Kupfer eine goldgel⸗ 
be Farbe beygebracht werden kan, nach ihrem 
Innßhalte genauer kennen gelernet, und da⸗ 
durch die wahre Ulrſach entdeckt hat, Bee 
| 2 bas R Kupfer e | 
De dieſer ee Unwiſſe enheit iſt 
nun Mane nichts leichter moͤglich, als daß eini⸗ 
ge Metallarbeiter, da ſie, durch verſchiedne 
gen Zuſaͤtze, ſolche wunderbare Veraͤn⸗ 
derungen in der Farbe und Haͤrte an ihren be⸗ 
arbeiteten Metallen zum Vorſchein kommen 
geſehen, wodurch ſolche eine Aehnlichkeit mit 
Gold und Silber bekommen haben, ſelbige Er: 


ſcheinungen in genauere Erwaͤgung gezogen, 
und 
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und dadurch endlich gar auf den Gedanken ge⸗ 
rathen find, daß es dieſen wunderbaren Er⸗ 
ſcheinungen zufolge vielleicht gar moͤglich ſeyz 
dieſe Aehnlichkeiten noch mehr zu erhoͤhen, und 
die ſchlechtern Metalle dadurch in wahres Gold 
und Silber zu verwandeln; da ſie ſchon ſo 
weit gekommen waren, dem Kupfer nach ver⸗ 
ſchiedenen Graden eine Gold- und Silberfar⸗ 
be beyzubringen. 15 


Weil nnn eben dieſe Kuͤnſtler an dergleichen 
kuͤnſtlicher Weiſe veraͤnderten Metallen wahr: 
genommen, daß das Farbeweſen in ſolchen noch 
vergaͤnglich fen, und im anhaltenden Feuer 
leicht wieder verlohren gehe, ſo mögen ‚fie ge⸗ 
glaubt haben, daß dergleichen dem Gold und 
Silber nur einigermaſſen ähuliche Metalle noch 
eine Benhuͤlffe von der Kunſt benothiget wären, 
um das Farbeweſen mit ihnen inniger zu ver⸗ 
binden, damit auf ſolche Weiſe dieſe Metalle 
die Unzerſtöhrlchkeit des Goldes und Silbers 
im Feuer erlangeten, ſo letztere natürlicher Wei⸗ 
fe beſaſſen. — Bey dieſem Gedanken fieng 
ſich nun, nach meinem Erachten, der Urſprung⸗ 
von der eingebildeten Moͤglichkeit einer Gold: 
macherkunſt an, und darauf ſuchte man nun 
allerhand Huͤlfsmittel auf, ſolchen Zweck zu 
erreichen. Zu dem a wurden aufaͤnglich 

1 aller: 


192 — — 


allerhand Mineralien, welche zu der bekannten 
Verfaͤrbung dieneten, verſchied entlich gereini⸗ 
get und ausgezogen, auch allerhand Salze mit 
den Metallen vermiſchet und zuſammengeſchmol⸗ 
zen, um auf ſoche Art jene zur innigen Ver⸗ 
bindung mit letztern wirkſamer zu machen. 


N Wenn ich nunmehro dieſe entſprungene 
Einbildung weiter verfolgen und alle derſelben 
ſtuffenweiſe Veränderung bis auf den heutigen 
Tag anführen wollte, fo müßte ich ein eignes 
Buch davon ſchrecen und einen Com mentar 
über die vornehmſten alchemiſtiſchen Schriften 
| verfertigen. — Was fuͤr eine undankbare Ar⸗ 
beit würde aber das ſeyn! Viel lieber wollte 
ich des Auglas Stall ausmiſten! Dies kan 
und will ich nicht. Aber ich will zum Beweiß 
des Angefüͤhrten die Spuren dieſes klrſprungs 
noch in einem der aͤlteſten Alchemiſten aus dem 
achten Jahrhundert, der einhellig für ihren 
Stammonter mit erkannt wird, kläͤrlich zeigen 
und damit werden meine deſer zufrieden ſeyn 
bunen. en 5 


Die anden Gemische Shih de bes Ge⸗ 
bent hat nicht allein wegen ihres gewiffen Als 
terthums, ſondern auch deswegen die groͤſten 
Vorzuͤge, daß darinn die urſpruͤnglichen ſim⸗ 
wien Begriffe von der eingebildeten Salben 
cher⸗ 
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cherkunſt noch anzutreffen ſind. Hier iſt noch 
an keine Hieroglyphe zu gedenken, auch findet 
ſich darinn keine Ausflucht von einer obhabenden 
Pflicht das philoſophiſche Stillſchweigen zu be⸗ 
obachren, und mit vielen Worten und Um⸗ 
ſchweiffen nichts zu ſagen. Alles iſt vielmehr 
darinn plan und fo vorgetragen, wie ſich der 
Verfaſſer damahls die Sache eingebildet hat; 
und deswegen muß ſich daraus der Urſprung 
der Einbildung auch am ſicherſten entdecken laſſen. 
Da nun derſelbe die verſchiedenen Meynungen 
derjenigen anfuͤhrt, welche die Moͤglichkeit einer 
ſolchen Kunſt behauptet haͤtten, ſo ſagt er: daß ei⸗ 
nige vom Schwefel und Arfenik, andere bon der 
Tutia, andere von der Magneſia, andere vom 
Queckſilber, und wieder andere von der Bey⸗ 
miſchung anderer Metalle, als Bley und Zinn 
die Verwandlung erwarteten; ) und daß fie 
ſolche Dinge ihrer Verbrennlichkeit halber mit 
figivenden Körpern verbunden hätten. K. 17. 
Wie ſte denn auch Gold und Silber mit Ku⸗ 
pfet und allerhand andern Metallen ohne Nu⸗ 
tzen zuſammengeſchmoltzen. K. 21. Dies ſind 
nun lauter Behandlungen, die der urſpruͤngli⸗ 
chen angefuͤhrten Einbildung vollkommen er 
md 
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maͤß ſind. Allein weil Geber den fruchtloſen 
Erfolg dieſer Unternehmungen ſchon beſſer er— 
kannt gehabt, ſo tadelt er jener ihre eingeſchlagne 
Wege und weiſet andere an. K. 25. 26. Ob er 
aber gleich den Schwefel und Arſenik nicht fuͤr 
die eigentliche vollkommen machende Materie 


erkennet, ſo erklaͤhret er ſie doch fuͤr Huͤlfsmit⸗ 


tel darzu, und den Arſenik fuͤr die Tinktur zur 
Weiſſe. K. 29. Was aber die Metalle von 
Grund aus faͤrbe, das koͤnne alle Metalle zu 
Gold machen. Daher habe er aus den natuͤr— 
lichen Wirkungen erkannt, daß auch das Kupfer 
durch die Kunſt in Gold verwandelt werden 
koͤnne. K. 32. Vom Kupfer führe er an, daß 
es das Mittel zwiſchen Gold und Silber ſey, 
und ſich ohne Muͤhe in beyderley Natur ver— 
wandeln laſſe. Es verbinde ſich ſehr genau 
mit der Tutia, wovon es ſehr gut gelb gefaͤrbt 
werde, daß ein groſſer Nutzen daraus entſtehe; 
ſolches koͤnne aber nicht anders, als durch ein 
Meiſterſtuͤck geſchehen. K. 36. Ferner erzaͤhlt 
er folgende Körper nach der Reihe, welche mit 
den Metallen ſich ohne groſſe Kunſt verbaͤnden 
und eine Verwandlung zu Wege braͤchten, 
nehmlich Marcaſita, Magneſia, Tutia, Spies⸗ 
glas und Laſurſtein. K. 39. Noch deutlicher 
redet er, nach meinem Beduͤnken, im 42. Kap. 
folgendermaſſen: weil weder die Vorfahren, 
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noch ſeine Zeitgenoſſen etwas gefunden, noch 
ſeine Nachkommen finden wuͤrden, das ſich mit 
den matalliſchen Koͤrpern beſſer vereinigte, als 
die angefuͤhrten fluͤchtigen Mineralien, welche 
er Geiſter benennet; gleichwohl aber dieſelben, 
wenn fie in ihrem unreinen Zuſtande ohne Bor: 
bereitung auf die Metalle getragen wuͤrden, 
keine vollkommne beſtaͤndige Farbe verſchafften; 
ſo muͤſte der Grund davon in ihren fremdarti⸗ 
gen, bald erdigten und bald uͤberfluͤßigen ſchwef— 
ligten Theilen geſucht werden. Zu dem Ende 
nun haͤtte man ſich der Sublimation bedient, 
um dadurch die zarteſten Theile von den groͤ⸗ 
bern erdigten zu ſcheiden, welche den Eingang 
verhinderten und an der Unbeſtaͤndigkeit der Far⸗ 
be Schuld waͤren. Hierbey muß auch das 53, 
Kap. von der Beſtaͤndigmachung erwogen wer⸗ 
den, woraus ſehr deutlich erkannt werden kan, 
daß feine ganze Einbildung mit deſſen Vorfah⸗ 
ren, in Abſicht derjenigen Subſtanzen, von 
welchen die eingebildete Verwandlung zu er⸗ 
warten ſey, voͤllig noch uͤbereinſtimmt, nur 
darinnen aber von ihnen abgehet, daß er die 
angefuͤhrten fluͤchtigen faͤrbenden Mineralien 
in den Metallen beſtaͤndig zu machen zur Abſicht 
hat. Hiermit kan man nun noch vergleichen, 
daß er die erwaͤhnten Subſtanzen fuͤr die einzi⸗ 
gen in der Natur erkennet, welche ſich auf ei⸗ 
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ne freundſchaftliche Art mit den Metallen ver⸗ 
banden, und daß fie zur Veraͤnderung derſelben 
die wahre Arzeney waͤren, wodurch ein jedes 
unvollkommenes Metall auf eine beſtaͤndige 
Weiſe in Gold und Silber verwandelt werden 
könne.“) Kurz, die ganze vorzuüglichſte Ein⸗ 
bildung Gebers geht dahin, diejenigen minera⸗ 
liſchen Subſtanzen, wodurch das Kupfer und 
andere unedle Metalle in der Farbe und Härte, 
der ſchon lange vor Plinius Zeit erlangten Er: 
fahrungen zufolge, veraͤndert werden koͤnnen, 
mit den unedlen Metallen innigſt zu verbinden 
und dadurch letztere in Gold und Silber ganz 
zu verwandeln. Dieſe hierzu vorbereiteten er⸗ 
waͤhnten Mineralien nennet er die Medieinen 
der erſten und zwoten Ordnung, und geſtehet 
ſelbſt ein, daß dadurch noch kein wahres Gold 
und Silber erlanget werden koͤnne. Unter der 
Mediein der dritten Ordnung aber verſtehet er 
erſt das eingebildete Meiſterſtück, fo durch eine 
hoͤhere Ausarbeitung, Reinigung und Figirung 
der erſtern Medicinen erlanget werden muͤſſe, 
wodurch dann die Farbe in den unedlen Metal⸗ 
len figirt und ſolche dadurch in wahres Gold 
und Silber verwandelt werden follen, r.) 
7 Rat Dies 
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Dies iſt nun die Geberiſche Einbildung, 
welche er von der Medallverwandlung geheget 
hat, die ihren erſten Urſprung nicht verleugnen 
kan, und die deutlichſten Spuren davon noch 
enthaͤlt. Bey allen nachfolgenden Alchemisten 
iſt nun immer bis auf den heutigen Tag der 
Endzweck einerley geblieben, die Grundbegriffe 
dieſer Kunſt ſind aber nach und nach, wie die 
Moden in den Kleidern, ſo veraͤndert worden, 
daß fie jetzo ihrem Urſprunge nicht mehr aͤhn⸗ 
lich ſehen, und der erſte Zuſchnitt nicht mehr 
daran erkannt werden kan. Nur allein da⸗ 
rinn kommen ſie mit den erſtern noch vollkom⸗ 


men überein, daß ihre SEN wie bey jer 
nen Thorheit iſt. 


Wahrend dieſen fruchtloſen Vemuͤhungen, 
durch viele Jahrhunderte hin, wurden dennoch 
von den Alchemiſten allerlen nützliche Dinge zu⸗ 

fällig erfunden; dahin auch unter andern die 
Bereitung der ſo genannten Scheidewaſſ er aus 
den mineraliſchen Salzen mit ‚gehört, ſo ohn⸗ 
gefehr im 12. oder 1gten Jahrhundert erfolget 
ſeyn mag, wie es ſich aus allerhand Nachrich⸗ 
ten durch Vergleichung muthmaſſen laͤßt. Hier⸗ 
durch bekam die metallurgiſche Scheidekunſt eis 
nen uͤberaus ſtarken Schwung und neue groſſe 
Vortheile. Eben dieſe Erfindung aber hat 
gt r auch 


9 
n 


auch ohnfehlbar die Gelegenheit gegeben, daß 
bey den Alchemiſten ein neuer Begriff entſtund, 
der bey den vorherigen nicht anzutreffen iſt. 
Ich halte nehmlich dafür, daß von dieſem Zeit: 


puncte an ganz. ſicherlich der Begriff von einer 
Partikularberwandlung der Metalle entſprun⸗ 
gen ſey. 

Die aͤltern Alchemiſten vor derſelben Zeit 
machten angefuͤhrtermaſſen in der eingebildeten 
Verwandlungskunſt gar keinen Ulnterſchied, 

ſondern glaubten, daß in allen Faͤllen das gan: 
ze unedle Metall in Gold oder Silber verwan⸗ 
delt werden koͤnnte; wobey ihnen auch die 
Kenntniß mangelte, daß faſt in allen Erzen 
unedler Metalle ſich zugleich mit ein Theil Gold 
oder Silber befinde. Weil fie nun in Erman— 
gelung der Scheidewaſſer die mehreſten Metalle 
nicht fo vollkommen aufzulöfen im Stande ges 
weſen fen koͤnnen, wie es durch Huͤlffe derfel- 
ben moͤglich iſt, ſo war es ihnen auch faſt nicht 
moͤglich, den verborgnen Antheil des edlen Me⸗ 
talles, welchen die unedlen bey ſich führten, 
zu entdecken. 


Als nun aber die ſtarken Scheidewaſſer erfun⸗ 
den worden waren, und die Alchemiſten ſelbige 
wegen ihrer groſſen Wirkſamkeit zu ihrem alten 

Ensyenik auf die Meralle auzuwenden anfien⸗ 
5 8 gen, 
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gen, ſo bemerkten ſie nicht allein, daß ſelbige 
die Metalle viel lebhafter angriffen, als ihre 
bisher gewohnt geweſenen Eßige, oder im 
Waſſer aufgelößte Salze, ſondern es geſcha— 
he auch nun ohnfehlbar, daß fie auf ſolche Art 
zugleich ſehr oft, bey ihren alchemiſchen Be⸗ 
handlungen der fuͤr einfach gehaltenen Metalle, 
einen guten Theil Gold oder Silber erlange⸗ 
ten, fo fie vorher nicht gewohnt geweſen wa⸗ 
ren. Dies mußte ihnen nun ohne Zweifel ben 
ihren bisherigen fruchtloſen Arbeiten als eine 
erwuͤnſchte Entdeckung vorkommen, und ihr 
erſter Gedanke daruber konnte kein anderer ſeyn, 
als daß ſie ſolche Erſcheinung der mehrern 
Wirkſamkeit ihrer geiſtigen jta en Waͤſſer und 
den damit angewendeten kuͤnſtlichen Handgrif— 
fen zu verdanken haͤtten. Nun bekam erſt ihre 
alte Einbildung eine neue Unterſtuͤtzung und 
friſche Anfeuerung; nun gieng es erſt recht mit 
allen K Kräften aufs Goldmachen los, dl. 


Nachdem ſie aber dem allen wenn. 
bey ihren Arbeiten niemahls ſo glücklich gewor⸗ 
den, ihren Zweck der Einbildung gemaͤß zu 
erreichen, und das ganze unedle Metall in Gold 
oder Silber zu verwandeln, ſondern gemeini— 
glich nur eine kleine Portion edles Metall, bald 
mehr und bald weniger bey den Arbeiten erlan⸗ 

N 7 geten; 
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geten; fo entſprung daher bey ihnen der Be⸗ 
griff, daß auf ſolche Art nur eine Partikular⸗ 
verwandlung geſchehen, wobey nur ein Theil 
des unedlen Metalles in Gold oder Silber ver: 
wandelt worden ſey. Dieſer Begriff gruͤndete 
ſich alfo auf eine ſinnliche Erfahrung, die aber 
freylich grundfalſch beurtheilt worden war, 
und daher moͤgen damahls viele Partikularkraͤh⸗ 
mer wirklich die Wahrheit geſagt, und dennoch 
durch ihre Unwiſſenheit in der Folge die Welt 
betrogen haben. Denn, als mit der Zeit die 
Scheidewaſſer auch in die Werkſtaͤtte der Me⸗ 
tallurgiſten eingeführt worden waren, ſo wur⸗ 
den auch dieſe Kuͤnſtler dadurch in den Stand 
geſetzt, das Geld und Silber genauer zu ſchei⸗ 
den; daher dann in der Folge alle vorherigen 
Partikularproceße auch immer mehr verungluͤck⸗ 
ten, ſo daß endlich gar heut zu Tage nicht ein 
einziger mehr davon eintrift; es waͤre ur 
daß darzu rohe Erze angewendet wurden“ In 
ſolchem einzigen Fall koͤnnen dergleichen Parti⸗ 
kulariſten noch das Vergnuͤgen haben, ſich ſelbſt 
zu betrugen, oder auch andere zugleich mit 
durch ihre Unwiſſenheit zu hintergehen, welche 
ſich darzu bereitwillig finden laſſen. 


Durch dergleichen abelverſtandne Erſchei⸗ 
nungen glaubten nun die Alchemiſten erſt recht 
ſinn⸗ 
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ſinnlich von der Moglichkeit einer Verwand⸗ 
lungskunſt uͤberzeugt worden zu ſeyn, und daß, 
ſo gut als, nach ihrem Begriff, hier nur eini⸗ 
ge Theile von dem unedlen Metalle zu Gold 
und Silber gemacht worden waͤren, eben ſo 
gewiß auch das ganze Metall muͤßte verwandelt 
werden koͤnnen. Wegen dieſen ſichern Erfah- 
rungen rathen auch die damaligen Alchemiſten 
gemeiniglich ihren Schuͤlern an, daß ſie ſich zu⸗ 
foͤrderſt nur an eine Partikulararbeit machen 
mögten, weil fie. dabey ſicherer gehen würden; 
bis fie endlich durch den davon gezogenen Ge⸗ 
winn in Stand geſetzt worden waren, die noͤ⸗ 
thigen Unkoſten zu der ungewiſſen Univerſalar⸗ 
beit zu beſtr eiten und zu ver ſchmerzen. Hierzu 
erdachte ſich nun diefer, nach Anleitung feiner 
eingebildeten Partikulararbeit, einen gewiſſen 
Weg, und ein anderer wieder einen andern. 
In dieſer Meynung wurden -fie auch wohl da⸗ 

durch beſtarkt, wenn fie bisweilen reichhaltige 
Erze und Mineralien unter die Haͤnde bekamen, 
woraus ſie von einem edlen Metalle mehr er⸗ 
hielten, als fie bey anderer Ofıgenßile gewohnt 
geweſen waren; und ſo ſetzte ſich vermuthlich 
nach und nach dieſer Begriff immer feſter, bis 
er zuletzt gar fuͤr eine ausgemachte Wahrheit 
angenommen, und wegen der überaus reißen 
den Vorſtellung bis in unſre Zeit hinein noch 
N75 von 
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von vielen Menſchen dafuͤr gehalten worden iſt. 
Dies iſt ohnſtreitig die richtigſte Ableitung des 
Urſprungs der eingebildeten Goldmacherkunſt, 
welche ſich demnach auf die Ulnwiſſenheit der 
Alten gründet; wie man denn auch noch auf 
den heutigen Tag eben daſſelbe eigne Gepraͤge, 
als das Wahrzeichen jenes Urſprungs an den 
Handlungen der Alchemiſten allgemein beobach⸗ 
ten kann. Wie nun aber dieſe in den Zeiten 
der Unwiſſenheit entſprungene Einbildung ſich 
mit der Zeit immer mehr ausgebreitet habe, 
das wird man aus den anden 8 
deutlich erkennen. 


Aus dem vierten Jahrhundert findet ſich 5 | 

dem Themiſtius Euphrata s.) eine Stelle wor: 
aus man erkennet, daß ſich ſchon damahls das 
Geruͤchte von einer Verwandlung der geringen 
Metalle in Gold und Silber wirklich auszubrei⸗ 
ten angefangen habe. Denn es wird daſelbſt 
der Verwandlung des Kupfers in Silber „und 
des Silbers in Gold, erwehnet. 


Am Anfange des fuͤnften Jahrhunderts hat 
auch der Viſchoff Heliodorus ein Carmen von 
der Goldkunſt an den Kaͤyſer Theodoſtus II. 
verfertiget ſſe) Wie denn auch Pelagius in 

BERN dieſes 
S.) Orat. VIII. 
ff.) Fabricii Biblioth. gr. L. v. P. 2. p. 799. 


dieſes Jahrhundert gehört, von welchem ein 
Buch in griechiſcher Sprache geſchrieben, von 
der göttlichen und heiligen Kunſt handelnd, 
noch vorhanden ſeyn ſoll. Desgleichen iſt von 
eben dieſer Zeit ein Comentar des Olympiodo⸗ 
rus von Alexandrien, deſſen zuvor gedacht wor⸗ 
den, uͤbrig, ſo folgende Aufſchrift führt: 
Oh odds Sende, Ale gaud gene 1 meog 
Hsracıov mov Barılda Agusilag, 61e 10 e 169 
ya Zuoiuss dc d Eu, 49 T0 Olo c- | 
Dav gerate. Es foll dieſe Schrift noch in 
der Pariſer Bibliothek anzutreffen ſeyn. Aus 
eben dieſem Zeitalter ruͤhrt nun auch der vorer⸗ 
wehnte Commentar des eee über den } 
Demokrit her. \ 

Gegen das Ende des fünften Jahrhunderte 
unter des Zeno und Anaftafius Regierung, 
ſuchte Aeneas Gazaͤus die Auferſtehung der 
menſchlichen Körper in einer verklaͤhrten Ge⸗ ö 
ſtalt durch das Beyſpiel eines Bildhauers zu 
beweiſen, der eine zerbrochene kupferne Statue 
des Achills dergeſtallt wieder ergaͤnzet hatte, 
daß (nach ſeiner Meynung) von dem Kuͤnſtler 
das Kupfer zu Golde gemacht worden; und 
daß der Achilles, ſo zuvor von Kupfer gewe⸗ 
fen, nun zu einen gold nen geworden ſey. 


Kurz hernach ſchreibt er ferner: „Die Ver⸗ 
wand⸗ 
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wandlung einer Materie in eine beſſere iſt gar 
nicht unwahrſcheinlich, weil es auch bey uns 
Leute giebt, die in ſolcher Sache erfahren ſind, 
indem ſie Silber und Zinn nehmen, und nach 
der Veraͤnderung ihrer erſten Eigenſchaft es in 
eine beſſere und. Föftlichere Sache verkehren, 
und das ſchoͤnſte Gold daraus machen“ t.) 
Sollte man aber wohl glauben, daß derglei⸗ 
chen Stellen, ſo die groͤſte Unwiſſenheit eines 
Schriftſtellers bey dieſer Erzaͤhlung verrathen, 
von den Alchemiſten zum Beweiſe der Verwand⸗ 
lungskunſt mit der groͤſten Zuverſicht ange⸗ 
fuͤhrt werden koͤnnten? Kan wohl ein ſolcher 
unwiſſender Zeuge, der eine zerbrochen geweſe⸗ 
ne kupferne Statue nach ihrer Ausbeſſerung 
und Vergoldung nun fuͤr eine goldne anſieht, 
und alſo mit ſehenden Augen blind iſt, wohl 
gar von einer andern Sache zeugen, die er 
nicht einmahl geſehen und nur von hoͤren ſagen 
hat? Ohnfehlbar iſt derſelbe auch von eben 
demſelben Kuͤnſtler fo angefuͤhret worden, wel⸗ 
cher unter dem Kayſer Anaſtaſius Dicorus 
und alſo eben zur Zeit des gedachten Aeneas 
Gazaͤus durch falſches Gold viele Menſchen ber 
trogen hat. Die Gaſchichte befindet ſich in den 
er: Cedreni enn aufgezeich⸗ 
net: 


t.) in Theophraſto de TEN IR anime, P. II. 
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net: Der Kayſer Anaſtaſius hatte viele ku⸗ 
pferne Arbeiten von Conſtantin dem Groſſen 
eingeſchmolzen und daraus feine Statue ver⸗ 
fertigen laſſen. Damahls hat auch ein gewiſ⸗ 
ſer Mann, aus der Zahl derer, welche ſich der 
chemifchen Kunſt ruͤhmen, die Augen der Men⸗ 
ſchen auf eine liſtige Weiſe durch Betrug ver⸗ 
blendet, und ſowahl den Silberarbeitern als 
auch andern Menſchen Hande und Fuͤſſe von 
den Statuen, ingleichen noch andre goldne Sa⸗ 
chen gebracht, und vorgegeben, daß er einen 

Schatz gefunden habe: auf ſolche Art hat er 
ſehr viele deute betrogen und in Armuth ge⸗ 
ſtuͤrzt. Als dieſes aber endlich ruchtbar worden, 
hat man ihn gefangen genommen, und vor den 
Anatlaı us geführt. Dieſem brachte er einen 
Zaum für ein Pferd mit, fo von purem Golde 
und mit Perlen beſetzt war; Der Kayſer 
nahm den Zaum an, ſagte aber dabey: mich 
ſollſt du nicht ſo betruͤgen, wie du andere be⸗ 
trogen haſt; und befahl, daß man dieſen Men⸗ 
ſchen alſobald ins Gefaͤngniß bringen ſollte, wo⸗ 
rinn er auch geſtorben iſt. — Ein vortrefli⸗ 
ches erlaͤuterndes Beyſpiel von den erſten alche⸗ 
miſchen Kuͤnſtlern aus dem Alterthum, welches 
mit dem vorerwaͤhnten Ulrſprunge des alchemi⸗ 
ſtiſchen Begriffs aufs genaueſte uͤbereinſtimmt, 
und oa, unſere heutigen eingebildeten 

. Adep⸗ 
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Abepten die Wirklichkeit eee Sun 
mit gründen! ! 


Kurz nach gedachtem Aenen Gazaͤus zaͤhlt 
auch Anaſtaſtus Sinaita, ein Patriarch zu 
Antiochien (wenn anders der Verf, der Anago- 
gica rum contemplationum in Hexameron eben der⸗ 
ſelbe Erzbiſchof zu Antiochien iſt, von welchem 
Fyvagrius 1. 4. c. 29. ſchreibt, daß er zur Zeit 
des Juſtinians gelebt habe;) die damahligen 
Chemiſten unter die Verfaͤlſcher der Edelſteine. 
Daraus erficht man deutlich, daß die ganze 
alchemiſche Kunſt ſchon im Anfange auf lauter 
Betrug hinausgelauffen. Man darf ſich alſo 
gar nicht wundern, daß es die heutigen Ver— 
ehrer derſelben grundloſen Kunſt nicht weiter 
bringen koͤnnen. 


Im ſtebendten Jahrhundert hat Stepha⸗ 
nus von Alexandrien, ein Arzt, feine wedfes 
natura dem Kayſer Heraklus zugeſchrieben. 


Ob gleich aus der vorhergehenden Zeit nur 
ſehr wenige Zeugniſſe von der Alchemie vorhan⸗ 
den ſind, fo muß dennoch der Gedanke von eis 
ner Goldmacherkunſt ſehr weit damahls ausge— 
breitet worden ſeyn. Denn im achten Jahr⸗ 
hundert hat Geber, welchen einige zu einem 


Sriehepni andere aber zu einem Araber machen, 
den 
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den Arabern die Chemie gelehrt, deſſen Schrif⸗ 


ten noch vorhanden ſind, aus welchen man auf 
die damahlige Ausbreitung einen ſichern Schluß 
machen kan. Dieſe Schriften enthalten recht 
deutlich die erſten Spuren der damahls noch 
rohen und hoͤchſt unvollkommenen chemiſchen 
Kunſt, welche man einzig noch auf alchemiſti⸗ 
ſche Einbildungen anwendete; wie man denn 


auch noch die klaͤrſten Zeugniſſe des urſpruͤngli⸗ 
chen Begriffs von der Moͤglichkeit der Gold⸗ 


macherkunſt darinnen findet. 


Auch im neundten Jahrhundert HR: 
George Syncellus u.) eben dergleichen Kuͤn⸗ 
ſte. Wie denn auch Photius v.) mehr als 
einmahl anfuͤhrt, chenſehe Schriften sten 
zu haben. 


Aus der folgenden Zeit hat ein gewiſſer un⸗ 
genannter Ausleger des Adams von Bremen 


Kirchengeſchichte angemerket, daß ſich um die 


Zeit des Kayſers Otto III. und alſo im loten 
Jahrhundert folgendes zugetragen habe: es 
waͤre nehmlich damahls ein meier Fremdling, 
mit Nahmen Paulus von den Juden zu den 
Chriſtenthum uͤbergegangen, und kurz hernach 
entweder aus 6 oder um der Wiſſ enſchaften 
| | wil⸗ 


9 in Chronicis. v2 in Myriobiblo. 


- 


208 — W 
i willen nach Griechenland greifen, As er nun 
von daßer wieder zuruͤckgekommen, habe er ſich 
um die Gunſt des gedachten Biſchofs ſehr be⸗ 
worben und vorgegeben, daß er viele Kuͤnſte 
beſitze, und binnen drey Jahren ganz unwiſ—⸗ 
ſende Menſchen zu Philoſophen, wie auch das 
Kupfer zum beſten Golde verwandeln koͤnnte. 
Er hat auch denſelben von ſeinem Vorgeben 
leicht uͤberreder, daß er ſolches geglaubt; und 
ſetzte auch noch hinzu, daß er eheſtens zu Ham⸗ 
burg eine gangbare goldne Münze werde ſchla⸗ 
gen laſſen, wofuͤr er bey den Byzantiern ande⸗ 
re Scheidemünze wechſeln wolle. Aus dieſer 
Geſchichte erſtehet man klaͤrlich; daß ſich da⸗ 
mahls auch ſchon dieſe vorgebliche Kunſt in 
Griechenland ſehr ausgebreitet gehabt haben 
muͤſſe. Es führe aber ſolche auch bishieher 
noch immer ihr urſpruͤngliches Gepraͤge, und 
zeigt an ihren Verehrern, daß 0 nicht weiter 
We babe. g 


Eben alſo iſt es ins in zehenden Jahrhun- 
dert geſchehen, daß nach dem Zeugniß Ebn 
Chalicam, fo Hottinger w.) anfuͤhrt Al- Razis 
ein chemiſches Buch den Al manſori uͤberreicht, 
wofuͤr ihm e 1000. Denarien zur Beloh⸗ 
nung 


W.) in Alle p. 296, 


* 1 
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nung überreichen laſſen. Nachdem aber alles, 
was er darinnen angegeben, nicht bewerkſtelli⸗ 
get werden koͤnnen, hat er ihn mit SER 
und bandesverweiſung beſtraft x.) 


Gegen das Ende des zehenden und im Ans 
fange des eilften Jahrhunderts lebte auch Avi⸗ 
cenna, ein Araber, deſſen eigentlicher Nahme 
Abu Ali Hoſani Ebn Abdallah Ebn Sina in 
feiner Landesſprache heißt, von dem ebenfalls 
einige alchemiſtiſche. Schriften bis zu uns W 


men fi nd. ER 


Im elften Jahrhundert har Michael 
Pfelus gelebt, deſſen Buch von dieſer Kunſt 
an den Kaͤyſer Conſtantinus Ducas gekommen 
iſt. Wie denn auch zu eben dieſer Zeit Sui⸗ 
das Cedrenus und Euſtatius gelebt haben / 
in deren Schriften ſich gleichfals Beweiſe von 
der Chemie finden. Desgleichen hat damahls 
Abvicenna gelebt, von welchen ebenfals noch 
eine alchemiſche Schrift bis in 3 Zeit * 
N. . worden iſt. f 


Ju Anfange des zwölften Göde ndert 
bat einer Nahmens Thogral, ein Perſer aus 
Iſpahan, deſſen eigentlicher PK Abu ur 

€ 


| x.) Brucker hiſt. Leit. Ph. 1 3. P. 79 
„ n 
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el Al- Hoſain Ebn Ali Alafpani war, nach deim 
Zeugniß des Leo Afrus y.) an dem Hofe des 
Fuͤrſten Malich Maſchud Ebn Muhammed Seliucki 
gelebt, und ſich allda ſolchen Reichthum erwor⸗ 
ben, daß er alle übrigen des Hofes darinn uͤber⸗ 
troffen. Je mehr er aber beſaß, je weniger 
war er damit zufrieden, und beklagte ſich deswe⸗ 
gen auch in allen ſeinen Gedichten, ſo er ver⸗ 
ertigte, heftig uͤber das ungerechte Schickſal. 
ich aber hat er feinen Unfinn fo weit ge: 
dei eben, daß er ſich ganz auf die Alchemie ge⸗ 
legt, um dadurch dasjenige, was ihm nach ſei⸗ 
den Anna das Gluͤck zu verſagen ſchien, 
durch die Kunſt zu erlangen, und ſich auf ſol⸗ 
che Art unendliche Reichthuͤmer zu verſchaffen. 
Ohnerachtet ihn nun der Fuͤrſt durch die gruͤnd⸗ 
lichſten Vorſtellungen davon abzuziehen geſucht, 
ſo hat doch alles nichts gefruchtet, und er hat 
ſich noch gar am Ende eine Verraͤtherey zu 
Schulden kommen laſſen; weswegen ihn end⸗ 
lich der Fuͤrſt umbringen und ſeinen Leichnam 
als einen boshaften und ehrloſen verbrennen laſ⸗ 
ſen. Dies iſt geſchehen im Jahr Hegiraͤ sı5. 
oder nach Chriſti Geburth 1121. Es ſoll der⸗ 
ſelbe auch unter Brain eine Schrift, Deflora- 
a 85 | tio 
9.) De viris quibusdam. illufribus. ara zArabes. 

c. 13. P. 276. 
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tio naturæ in alchymĩa, verfertiget haben, dar⸗ 
inn er die geheimen Wunder der Natur in Ver⸗ 
wandlung der Metalle entdeckt zu Yabın ge⸗ 
traͤumt hat z.) 


Von den Arabern ſchreibt Gregorius Abul⸗ 
pharagius in ferner Chronik, daß Al Eman 
Al Phager, Al Razi Mohammed Ebn Omar, 
der unter die vortreflichſten Maͤnner ſeines Jahr⸗ 
hunderts gehoͤrt, und in der Rechtsgelehrſam⸗ 


keit, Theologie und Philoſophie gute Gründe 


gelegt gehabt, ſich auch mit der Alchemie bes 
ſchaͤftiget, dabey aber fehr vieles Vermögen zu⸗ 
geſetzet und dennoch davon keinen Nutzen erlan⸗ 
get hatte. Es ſtarb derſelbe im 606. Jahr 
Hegiraͤ, d. i. im 1209. Jahr nach Chriſti 
Geburth. 


Von den Chineſen ſchreibt Jacob Panto⸗ 
gia: unter den vornehmſten Menſchen in Chir 
na ſind zwey vorzuͤgliche und vor andern ſehr 
ſchaͤdliche Irrthuͤmer gewohnlich. Der eine 
beſteht darinn, daß gewiſſe Leute glauben, ein 
bewundernswuͤrdiges Lebensalter durch die Kunſt 
erlangen zu koͤnnen. Hierzu erſinnen fie tau⸗ 
ſenderley Kuͤnſte und gebrauchen unzählige Ar⸗ 
nen die FM mehr zur Verkuͤrzung als 

O2 Ver⸗ 
» pen: 2 in. p. 90. 
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Verlangerung des Lebens -geſchickt find. Die 
Vorſchriften ſolcher Thorheit find in viel n Buͤ⸗ 
chern befindlich, die von angeſehenen Maͤnnern 
und Lehrern erklaͤret werden. Es giebt daſelbſt 
einige, die andern aufſchwatzen, daß ſie ſehr 
alt waͤren, zu welchen dann der Poͤbel hauffen⸗ 
weiſe rennet, als wenn ſie goͤttliche Menſchen 
wären, um die Kunſt lange zu leben, worinn 
fie ihre groͤſte Gluͤckſeeligkeit ſuchen, von ihnen 
zu erlernen. Wenn wir ihnen unſer Lebensal⸗ 
ter nach der Wahrheit geſtehen, ſo hoͤren ſie 
uns nicht au, und ſuchen uns zu überreden, daß 
ſie doch ſchon etliche hundert Jahre gelebt, und 
Grund haͤtten ewig zu leben; weswegen ſie auch 
mit ihrer Verheirathung nicht eilten. Ihre 
andre Thorgeit beſteht in der Einbildung Sil⸗ 
ber zu machen, von welcher Kunſt ſie ebenfals 
viele geſchriebene Buͤcher beſitzen. Hierzu brau⸗ 
chen ſie viele Kraͤuter und Queckſilber; mit de⸗ 
ren Bearbeitung aber ſie das wenige Silber, 
fo fie bereits haben rn und demohn⸗ 
geachtet ihre thoͤrigte Meynung nicht fahren laſ⸗ 
ſen. Daß aber der gewuͤnſchte Erfolg ihnen⸗ 
bisher immer noch nicht gelungen ſey, leiten ſie 
daher, weil ihnen das Gluͤck noch nicht guͤnſtig 
geweſen, welches dann viele mit anhaltenden 
Hunger zu erwarten genoͤthiget werden. 


ie ® 
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Von den Einwohnern zu Feſſa einer beruͤhm⸗ 
ten Afrikaniſchen Stadt erzähle Led Afrus a.): 
in dieſer Stadt ſind die Achemiſten ſehr gemein, 
die ſich mit dieſer nichtswuͤrdigſten Kunſt ſehr 
viel beſchaͤftigen; es ſind ſolches aber die un⸗ 
verſtaͤndigſten Menſchen die ſich immer mit 
Schwefel und andern ſtinkenden Geruͤchen ber 
ſudeln. Sie pflegen zur gewöhnlichen Veſper 
in den vornehmſten Tempel zu kommen und da⸗ 
ſelöſt ihre falſchen Meynungen zu vertheidigen. 
Sie beſitzen auch viele Schriften gelehrter Maͤn⸗ 
ner von ſolcher Kunſt, worunter Geber der 
vornehmſte, ſo hundert Jahr nach dem Moham⸗ 
meth gelebt hat, von Geburth ein Grieche ge 
weſen iſt, und ſeinen Glauben abgeſchworen 
haben ſoll. Deſſen Werk und ſaͤmtliche Vor⸗ 
ſchriften find mit lauter verbluͤmten Reden ans 
gefuͤllt. Sie haben auch noch einen andern 
Schriftſteller, der ein großes Werk von dieſer 
Kunſt herausgegeben hat, fo Attogrehi uͤber⸗ 
ſchrieben iſt. Es iſt ſelbiger ein Sekretaͤr des 
Fuͤrſten zu Bagaded geweſen, von welchem in 
derdebensbeſchreibung der arabiſchenPhiloſoptzen 
mehreres angefuͤhret worden. Es hat auch ein 
gewiſſer Granadenfis einen Geſang von riefer 
Kunſt geſchrieben, woruͤber ein gelehrter Mam⸗ 

N O 3 mie⸗ 
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meluck, ein Damaſcene commentirt hat; aber 
ſo, daß man eher den Text, als die Erklaͤrun⸗ 
gen verſtehen kann. Es giebt aber zweyerley 
Arten von den Alchemiſten; einige von ihnen 
ſuchen das Elixier, das iſt, diejenige Materie, 
welche das Kupfer und andere Metalle faͤrben 
ſoll; andere ſuchen die Zahl der Metalle da⸗ 
durch zu vermehren, daß fie ſolche auf eine leich⸗ 


te Art unter einander ſchmelzen. Ihr End: 


zweck pflegt dabey zu ſeyn, falſche Münze zu 


ſchlagen; daher man auch bey dem groͤſten Theil 


von dieſen Leuten zu Feſſa findet, daß ſie eine 
Hand verlohren haben. — Wuͤrdige Mit⸗ 
glieder der alchemiſchen Zunft! | 


Am Ende des zwölften Jahrhunderts hat 
auch ein Abt eines Ciſterzienſerkloſters zu Clair⸗ 
baur, mit Nahmen Alanus einige Grundſaͤtze 
zur Verfertigung des Steins der Weiſen auf— 
gezeichnet hinterlaſſen. Sie ſind noch vorhan⸗ 


den und beftehen, wie gewöhnlich aus lauter 
5 Hirngeſpinſten. f 


Von dem dreyzehnten Jahrhundert her iſt 
auch Roger Baco noch bekannt, von dem ver⸗ 
ſchiedne alchemiſche Schriften noch in unſern 


Tagen vorhanden ſind. Ulm eben dieſelbe Zeit 


hat auch Raimund Lullius gelebt, auf deſſen 
vermeyntlich vollbrachte Dinge die Alchemiſten 
. ſich 
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fich ſehr fleißig berufen. a Nach dem Gelehrten 


Lexicon iſt er 1235. gebohren, und 1315. ohn⸗ 
gefehr 80. Jahr alt, in Afrika als Maͤrtyrer 
geſteiniget worden, allwo er den chriſtlichen 
Glauben geprediget haben ſoll. Er iſt, ſo viel 
mir bekannt iſt, der erſte, von welchem eine 
große Geſchichte der Metallverwandlung ausge— 
breitet worden iſt. Denn es ſoll derſelbe, nach 
der Erzaͤhlung der Alchemiſten, in Engelland 
zu den Zeiten des Koͤnigs Eduard, und zwar 
wie Mundan in ſeinem Briefe an Dickinſon 
meldet; in der Katharinen Kirche, nahe am 
Towr, eine große Menge Gold gemacht haben, 
woraus hernach Roſenobel gepraͤgt worden ſeyn 
ſollen. Wohl zu merken iſt hierbey, daß die⸗ 
ſe Geſchichte nur einſeitig von den Erzaͤhlungen 
der Alchemiſten bekannt worden iſt, und daß 
keine Geſchichte Engellands davon eine beſtaͤti⸗ 
gende Nachricht ertheilet. Wenn man ſie aber 
noch darzu genau unkerſucht, ſo iſt alles voller 
Widerſpruͤche und daher findet man Grund ges 
nug das eigentliche beſondere dieſer Erzaͤhlung 
fur falſch zu erklaren. Selbſt die Erzaͤhlun⸗ 
gen davon ſind nicht einmal einſtimmig, unter 
welchem König ſolches geſchehen ſeyp. Borrich 
glaubt, daß es Eduard geweſen, und nach dem 
Gregorius Tholoſanus ſoll es Eduard VI. ge⸗ 
weſen ſeyn, wie es Mutius angefuͤhrt hat; 

| Nat 8 
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Der Baron von Schroͤder glaubt gar, daß es 
zur Zeit des Königs Heinrich geſchehen ſeyn. — 
Ein vortrefliches Beyſpiel von der Gewißheit 
der alchemiſchen Geſchichten! Eben ſo geht 
es auch wieder mit der angeblichen Menge des 
Goldes; einer ſagt, es waͤren 6. Millionen 
geweſen; ein anderer giebt 50000, und ein 
dritter 60000, Pfund an. — Zehntauſend 
Pfund Gold mehr oder weniger, das waͤre 
freylich im Grunde nur eine Kleinigkeit für ei⸗ 
nen Alchemzſten, die in der Geſchichte ſelbſt von 
der geringſten Betraͤchtlichkeit angeſehen werden 
duͤrfte, wenn nur die Sache an und vor ſich 
richtig waͤre. 


Ven den Noſenobeln, welche ums Jahr 
1332 eigentlich von Eduard III. aus ſolchem 
Golde ſollen gepraͤgt worden ſeyn, auf deren 
einen Seite eine Roſe, auf der andern aber ein 
Schiff mit dem Denkſpruch, leſùs autem trans- 
ibat per medium eorum, befindlich geweſen, muth⸗ 
maßet Hr. M. Wegner b.) mit vieler Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß fie unter der Regierung Edu⸗ 
ard IV. ‚geprägt worden, da in Engelland der 
Streit zwiſchen den Haͤuſern von der rothen 
a ehm Rose, „oder zwiſchen dem Hauſe Lan⸗ 

caſter 
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a und Pork noch im Schwange gegangen, i 
welches die Roſe anzudeuten ſcheine, die auf 
der einen Seite befindlich ſeyʃ. Das Schiff 
aber koͤnnte auf die Schiffarth der Engellaͤnder 
zielen, als worauf die Wohlfarth ihres Reichs 
groͤßtentheils beruhe. Die Beyſchrift aber 
koͤnnte Darauf anſpielen, daß die Flotte des 
Koͤnigs, der dieſe Muͤnze ſchlagen laſſen, eins⸗ 
mahls bey einem feindlichen Treffen in großer 
Gefahr geweſen, woben ſie ſich entweder durch⸗ 
geſchlagen habe, oder durch Lift entwiſchet waͤ⸗ 
re, zu deſſen Andenken dann dieſe Muͤnze ge⸗ 
praͤgt worden ſeyn koͤnne. 


Es geben aber die Petersburgiſchen Anmer⸗ 
kungen über die Zeitungen c.) von dieſen No: 
ſenobeln noch naͤhern Bericht, und eine noch 
beſſere Erklaͤrung als die vorige, weswegen ſie 
hier mit eingeruͤckt zu werden verdienet. Es 
heißt daſelbſt: Auf dem Avers dieſer Roſeno⸗ 
bel ſtehet ein in dem Meer ſchwebendes und mit 
koͤniglicher Flagge verſehenes Schiff, auf wel⸗ 
chem der Koͤnig, mit Degen und Helm bewaf⸗ 
net, gleich als auf einem Thron ſitzend, mit 
der Umſchriſt: BDW ARD. DI. GRA. REX. 
ANGL. ZFRAN. DNS. Ig Auf dem Revers eine 

O5 Ro⸗ 

c.) Stuͤck 23. 1751. S. 90, 91 sa 
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Roſe, die ihre Strahlen gegen vier mit herzog⸗ 
lichen Cronen gezierte Loͤwen und vier Lilien aus 
breitet, mit der Ulmſchrift der Worte Luc. 4. 30. 
IHS. AVT. TRANSIENS. PER. MEDIVM. IL- 
LOR.IBAT. Dieſe Muͤnze kann demnach gar 
wohl ohne den Lullius mit ins Spiel zu ziehen 
erklaͤret werden. Ein Schiff mit einem gewaf⸗ 
neten Manne fuͤhrt die Stadt Paris in dem 
Wappen, und ein ſolches Schiff zeigt ſich auch 
auf angefüͤhrter Muͤnze. In dem Schilde aber, 
den der Koͤnig in der linken Hand haͤlt, ſind 
die Wappen Engellands und Frankreichs. Folg⸗ 
lich iſt es viel wahrſcheinlicher, daß Eduard III. 

welcher zuerſt Anſpruͤche auf Frankreich gemacht, 
dieſe Muͤnze habe ſchlagen laſſen, um ſeine An⸗ 
ſpruͤche dadurch anzuzeigen. Zu dem Ende iſt 
das Stadtwappen von Paris darauf gebracht 
und die franzoͤſtſchen Lilien zu dem engliſchen Löͤ⸗ 
wen und Leoparden in das Wappen geſetzt wor⸗ 
den. Von den Söhnen Eouard III. hatte Yo: 
hannes von Lancaſter die rothe Roſe, Edmund 
von Pork aber die weiſe Roſe zum Symbolum, 
welche beyde Familien hernach ſich durch dieſen 
Beynahmen unterſchieden, bis Heinrich VII. 

dieſe beyden Roſen durch Heyrath mit einander 
vereiniget hat. Die Ordenskette vom Hoſen⸗ 

bande, wovon Eduard III. der Stifter iſt, wie 


ſie in eben denſelben Anmerkungen beſchrieben 
wor⸗ 


worden, iſt ebenfalls voller Roſen. Der 
Spruch aus dem Lukas aber, den die Alchemi⸗ 
ſten zu ihrem Vortheil, ohne Grund zu haben, 
auslegen, mag wohl blos nach Gewohnheit da⸗ 
maliger Zeit als ein merkwuͤrdiger Denkſpruch 


darzu geſetzt worden ſeyn. Dieſe Erklaͤrung 


iſt natürlicher und alſo auch glaubwuͤrdiger. 


Man erkennet auch ohne dem aus Lullius 
Schriften, an mehr als einem Orte, daß er 
ein Grosſprecher und Aufſchneider geweſen iſt— 
Man koͤnnte es demnach wohl zum Lleberfiuß 
zugeben, daß dieſe Roſenobel aus ſolchem Gol⸗ 
de geſchlagen worden, wovon er vorgegeben, 
daß er es gemacht habe; wer iſt aber Bürge 
dafuͤr, daß es wirklich geſchehen, und daß er 
dabey keine Betruͤgerey unternommen habe, 
wie es in der damahligen Zeit ſehr gewoͤhnlich 
und leicht moͤglich war? Man kommt faſt auf 
eine ſolche Vermuthung durch eine Stelle, wel⸗ 
che in dem Buche, die edelgebohrne Jungfer 
Alchymie, betittelt, befindlich iſt, indem da⸗ 
ſelbſt angefuͤhrt wird, daß Jacobus Cor am 
franzoͤſiſchen Hofe Gold gemacht habe, deſſen 
ſich Carl VII. in dem Kriege wider die Engel⸗ 
länder bedienet habe, dabey in Klammern ftes 
het: „wodurch der Misbrauch der Lullianiſchen 
Roſenobel Eduard III. wieder vergolten wor⸗ 

den“; 
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den“; alſo waͤre daraus zu vermuthen, daß 
mit den Roſenobeln ein Betrug vorgegangen, 
und ſolche vielleicht nur aus falſchem Golde ge⸗ 
weſen ſeyn muͤſſen; welchen Streich demnach 
der Koͤnig Carl den Engellaͤndern, als ſeinen 
Feinden, hierdurch wieder vergolten, und ſie 
alſo mit gleicher Muͤnze bezahlt habe, indem 
er auch verfaͤlſchtes Gold praͤgen laſſen. 


Von den Roſenobeln urtheilt auch ſelbſt 
der bey den Alchemiſten grosachtbare Paracel⸗ 
ſus 2 Lullium hoc aurum, ex quo Roſenobel fa- 
cti, falſo fabricaſſe putati. Es wird auch noch 
uͤberdies die ganze vorgegebne Geſchichte von 
Lukas Wadding d.) ſehr verdaͤchtig gemacht, 
und klaͤrlich erwieſen, daß das Teſtament des. 
Lullius an ſich ſelbſt nicht glaubwuͤrdig genug, 
und daß die Zeittechnung ſeines Lebens und 
ſeine Reiſe nach Engelland mit jener Geſchichte 
nicht zuſammenhange, indem die güldnen Ro⸗ 
ſenobel erſt nach Lullius Zeit gangbar worden 
waͤren. Brucker haͤlt demnach dieſe Geſchichte 
ganz für falſch und rechnet fie mit Grunde une 
ter die Fabeln der neuern Zeit, welche erſt hin⸗ 
tennach erſonnen worden. e.) Auch ſtimmt er 

4 BEL N 066 darinn 
D.) Annal. Ord. minor. T. III. 

e) T. IV. P. I. p. 13. fq. 


en ö Be... 


barinn Wabbingen bey, daß alle chemiſche 
Schriften, fo dem Raimund Lullius zugeſchrie⸗ 
ben worden, eigentlich dem Raimundo Neophy- 
to oder vielmehr de Tarraga, einem zur ehriſt⸗ 
lichen Religion uͤbergegangenen Rabbinen (wes⸗ 
halber derſelbe den Zunahmen Neophytus * 
langt) angehoͤreten. Der Grund zu dieſer 
Vermuthung iſt, daß Lullius in andern Schrif⸗ 
ten die ihm mit mehrern Rechte angehoͤren, die 
Thorheit der Alchemiſten mit Nachdruck ver⸗ 
ſpottet. Wie denn derſelbe z. B. in arte magna 
f.) ſchreibt: Elementativa habet veras conditio- 
nes, ut una ſpecies ſe non transmuret in aliam, 
&& in iſto paſſu alkymiſtæ dolent, & habenr oc- 
caſionem flendi; und wieder an einem andern 
Orte: Orbis docet, aurum chymicum non eſſe 
nifſi i apparenter aurum. Daraus kan man doch 
wohl ganz deutlich erkennen, daß Lullius die 
Einbildungen der Alchemiſten verſpottet, und 
ſich alſo ſelbſt ſeinen eignen Spott unmöglich 
habe ausſetzen koͤnnen. Es fuͤhrt auch Kircher 
von Raimund Lullius an, daß er die Eitelkeit 
dieſer Kunſt erkannt und verworfen habe, und 
auch Willens geweſen ſey, ſeine Schriften zu 
verbrennen, wenn ihm ſolche nicht deſſen Schuͤ⸗ 
ler 3 eee haͤtten 9: ) 
| | Dieſe 
f.) P. vill. 8. II. c. 52. p. 453. Edit. Argentor. 
9.) Mundus fubterr, P. XI. S. 2, cap. 7. 
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Dieſe Nachrichten koͤnnen nun wohl hin⸗ 

laͤnglich ſeyn, ſich zu uͤberfuͤhren, daß alles, 
was die Alchemiſten von Lullius Goldmacherey 
anzufuͤhren pflegen, auf Irrthum, Betrug und 
Erdichtung hinaus laufe, und daß die unter 
ſeinem Nahmen vorhandene alchemiſche Schrif⸗ 
ten, falls ſie auch wirklich von ihm herruͤhren 
ſollten, nicht die geringſte Zuverlaͤßigkeit beſiz⸗ 
zen oder Achtung verdienen. 


Wegen des Arnolds von Villa noba als ei⸗ 

nes von deſſen Jeitgenoſſen glaube ich nicht noͤ⸗ 
thig zu haben mich in eine weitläuftige Unter⸗ 
ſuchung einzulaſſen. Die Alchemiſten wiſſen 
nicht einmal eine große That von ihm anzufuͤh⸗ 
ren; und ſoviel bekannt iſt, hat er nur ein ein⸗ 
ziges Buch von der Alchemie geſchrieben. Er 
wuſte alſo vermuthlich nicht mehr von dieſer 
vorgeblichen Kunſt als Lullius; und von dem, 
was er ſich davon anger en hat er noch am 
Ende ſelbſt eingeſehen, alles Irrthum ſey, 
weshalber er auch te Kunſt ſelbſt gaͤnzlich 
aufgegeben hat. Ueber deſſen Vaterland und 
Lebzeit verdient in Meuſels Geſchichtforſcher die 
achte Abhandlung des erſten Theils nachgeleſen 
zu werden. 


Eben fo ifl es auch mit Albertus dem 
Großen ergangen der ecken ein ſtarker An⸗ 
haͤnger 


haͤnger dieſer Kunſt geweſen iſt, auch ſelbſt ein 
Buch von der Verwandlungskunſt gefchrieben. 
hat. Was er aber in der Folge davon gehal⸗ 
ten, begenger fein eignes Geſtaͤndniß, wenn 
er ſchreibt: er 2 chemiſch Gold in Haͤnden 
gehabt, das im Feuer zu lauter Schlacken wor⸗ 
den waͤre. — Darum ſollte man den Alche⸗ 
miſten nicht glauben, wenn ſie aus Queckſilber 
oder andern Metallen Gold machen zu wollen 
vorgeben, das der Kapelle widerſtehen ſoll; weil 
durch ſtarkes und anhaltendes Feuer, die dem 
Golde zugeſetzten fremden Theile ſich wieder 
abſcheiden lieſſen, daß man zuletzt nicht mehr 
Gold uͤbrig BeniekE 2 u man 1 gethan 
babe h.) 9 * 3 


Am Ba des raten eee hat auch 
Bernhardus Treviſanus durch Schriften diefe 
eingebildete Kunſt fortgepflanzt. Wie denn 
auch um eben dieſec Zeit Nikol Flamell gelebt 
hat, deſſen vermeyntliche große Goldmacherey 
die Alchemiſten ſehr fleißig als einem Beweiß 
der Wirklichkeit ihrer Kunſt anziehen. Er ſoll 
zu, Paris wegen ſeines erſtaunlichen Reich⸗ 
thums, den er in kurzer Zeit erlangt, einige 
Kirchen erbauet und noch andere milde Stiftun⸗ 


gen 


h.) Libr. III. de metallis, 
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gen gemacht haben. Unter ſeinem Nahmen 
iſt auch noch ein alchemiſches Buch vorhanden, 
worinn ſeine Kunſt von ihm beſchrieben worden 
ſeyn ſoll. Allein, zu geſchweigen, daß gedach⸗ 
te Schrift von eben dem Korn und Schrot, wie 
alle uͤbrige alchemiſtiſche Schriften iſt, und daß 
noch kein Menſch durch die Ausarbeitung der 
darinn enthaltenen Vorſchriften den gehoften 


Endzweck erreicht hat, ſo iſt vielmehr eine ganz 


andere Nachricht von dieſem Slamell: vorhanden, 
welche uns Gobriel Naudaͤus i.) hinterlaſſen 
hat, woraus ſich deſſen in kurzer Zeit ange⸗ 
wachſener Reichthum viel natuͤrlicher und rich⸗ 
tiger erklären laͤßt. Er ſchreibt daſelbſt alſo: 
Nikol Slameh, war ein Schreiber zu Paris, 
welcher gegen das Jahr 1393. und ſo fort die 
Angelegenheiten der Juden zu Paris beſorgte. 
Weil er nun binnen kurzer Zeit einen großen 
Reichthum erlanget hatte, ſo hatten ihn einige 
in dem Verdacht, als ob er wohl den philoſo⸗ 
phiſchen Stein gefunden haben moͤgte. Des: 
wegen zaͤhlen auch die Alchemiſten der Flamell 
bis auf den heutigen Tag, nach dem Hermes 
und Lullius mit unter ihre Patriarchen. Aber 
es iſt dies ein bloßer Betrug und Unſinn leicht⸗ 
a slaubiger Menſchen, welche durch eine unver⸗ 
8 nünfs 


30 in obſervat. italic. naudæanis in Mſer. 
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nuͤnftige Begierde zum Reichthum getrieben, 
die Erdichtung des philoſophiſchen Steins da⸗ 
durch unterhalten. Die Sache hat ſich aber 
folgendergeſtalt zugetragen: Nikol Flamell 
war ein Schreiber, und beſorgte, wie ſchon 
angefuͤhrt, die Angelegenheiten der Juden. 
Weil aber damahls in ganz Frankreich die Ju⸗ 
den vom Koͤnig vertrieben und ihre Guͤter ein⸗ 
gezogen worden waren; ſo handelte Flamell 
insgeheim mit den Schuldnern der Juden, von 
welchen er wuſte, wie viel ein jeder den Juden 
ſchuldig war; denn nur er allein konnte das 
Schuldenweſen angeben und dem Koͤnige ent⸗ 
decken, und die Nahmen und Schulden ent⸗ 
weder verſchweigen oder verkleinern. Durch 
dieſen Kunſtgriff nun, oder durch ſolchen wah⸗ 
ren Betrug, hat Flamell die großen Reichthuͤ⸗ 
mer von den Guͤtern der Juden zuſammenge⸗ 
bracht, keinesweges aber durch eine Ausbeute 
einer alchemiſchen Fe „wie die thoͤrigten 
Adepten glauben. Von ſolchem Lieberfluß hat 
er nach der damaligen religiöfen Gewohnheit ei⸗ 
nige Tempel, als den zu St Genovefe des Ardanis 
und den bey dem Kirchhof zu den unſchuldigen 
Kindern, allwo er auch begraben worden, er⸗ 
bauet; welches er vermuthlich gethan, um da⸗ 
durch ſeine Verbrechen einigermaßen zu verbuͤ⸗ 
fen. — Bey dieſer leichten Gewinnung des 

gras 
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groſſen Reichthums iſt es wahrſcheinlich, daß 
Flamell doch eine Urſache davon hat angeben 
muͤſſen, um den Verdacht einer begangenen 
Untreue von ſich abzulehnen; darzu aber war 
wohl kein ſchicklicheres Mittel, als wenn er 
vorgab, daß er unter der Verlaſſenſchaft der 
Juden eine alchemiſtiſche Schrift in die Haͤnde 
bekommen, woraus er die Bereitung des phi⸗ 
loſophiſchen Steins erlernet habe: Denn da⸗ 
mahls herrſchte dieſe Einbildung ſehr, und 
fand daher leicht Glauben. lm dieſes Vorge⸗ 
ben zu beſtaͤrken war auch der Innhalt ſeiner 
alchemiſtiſchen Schrift kein anderer, als verje- 
nige, welchen man in des Juden Abrahams 
Schrift aus der damahligen Zeit antrift: und 
auf ſolche Art hat er ſich nun den Nahmen ei⸗ 
nes Alchemiſten bey dieſer Zunft erworben. 


Wie au ſerordentlich! in eben demſelben Jahr⸗ 
hundert die alchemiſtiſche Seuche eingeriſſen 
geweſen ſeyn müſſe, erhebet daraus, daß auch 
der damahlige Pabſt Johann der XXII. für 
noͤthig erachtet hat, gegen dieſen Unfug eine 
Bulle ergehen zu laſſen. Dieſes paͤbſtliche 
Geſetz Spondent, quas non exhibent &c. k.) 
verdient bier ganz geleſen zu werden, weil es 

das 


1 t) beg, uur. Canon. Gregor. XIII. 1. Y. > 
4 „ 
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das allererſte iſt, ſo die Alchemie betrift, und 
beweiſet, mit welchem ungluͤcklichen Erfolge 
ſolche damahls betrieben worden, daß es zum 
Beſten des gemeinen Weſens nothwendig ge⸗ 
weſen iſt, die alchemiſtiſche Waare fuͤr falſch 
zu erklaͤhren und ganz zu verbannen. Es lau⸗ 
tet dieſe Bulle alſo: — Sie verſprechen, 
was ſie nicht leiſten, die goldarmen Alchemi⸗ 
ſten! und ob fie ſich ſchon weiſe zu ſeyn duͤn⸗ 
ken, fo fallen fie doch ſelbſt in die Grube, die 
ſie andern gegraben haben. Denn ſie be⸗ 
ſchimpfen ſich dadurch ohnfehlbar ſelbſt, daß 
ſie ſich für Lehrer der alchemiſchen Kunſt aus⸗ 
geben, da ſie doch nur immer, ihrer eignen 
Unwiſſenheit wohl bewußt, diejenigen bewun⸗ 
dern, ſo vor ihnen etwas davon geſchrieben ha⸗ 
ben. Ulnd, wenn ſie auch gleich mit jenen die 
geſuchte Wahrheit nicht finden, ſo glauben ſie 
doch immer Erleuchtung genug zu beſitzen, fole 
ches moͤglich zu machzn; und wenn fie endlich, 

was doch natürlicher Weiſe nicht möglich iſt, 
das durch eine betruͤgeriſche Handlung veraͤn⸗ 
derte Metall fuͤr wahres Gold und Silber er⸗ 
klaͤhren, ſo pflegen fie dieſen Betrug mit leeren 
Worten zu bemaͤnteln. Ihre ſtrafbare Were 
wegenheit geht ſogar bisweilen ſo weit, daß ſie 
aus den falſchen Metallen oͤffentliche Münzen 
praͤgen, und damit andere Menſchen, ſo ih⸗ 
55 g = | nen 
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nen trauen und von ihren alchemiſtiſchen Arbei⸗ 
ten nichts wiſſen, betruͤgen. Wir befehlen 
dahero durch dieſes öffentliche Geſetz, daß Dies 
jenigen, ſo dergleichen Dinge ausuͤben, auf 
alle folgende Zeiten vertrieben werden, derge⸗ 
ſtalt, daß diejenigen, welche dergleichen Gold 
oder Silber gemacht haben, oder es fuͤr ſich 
machen laſſen, oder währender Arbeit folchen. 
Kuͤnſtlern Handleiſtung gethan, oder ſich wife 
ſentlich gebrauchen laſſen, dergleichen Gold oder 
Silber zu verkauffen, oder an Zahlungsſtatt 
auszugeben, eben ſo viel wahres Gold oder 
Silber am Gewichte, als das alchemiſche ge⸗ 
wogen, dem gemeinen Weſen zur Straffe er⸗ 
legen ſollen, ſo dem Armuth verfallen ſeyn 
ſoll. Im uͤbrigen aber ſoll gegen die Perſo⸗ 
nen ſelbſt denen ſchon voraus ergangenen Der 
fehlen gemaͤß verfahren werden. Diejenigen 
aber, welche nichts deſtoweniger alchemiſches 
Gold oder Silber machen (der angeführter wiſ⸗ 
ſentlich gebrauchen und anwenden, ſollen auf 
immer fuͤr infam erklaͤhrt werden. Im Fall 
aber das Vermögen ſolcher Verbrecher zu der 
angeführten Geldbuſſe nicht hinreicht, ſo kan 
nach Ermeſſung des Richters dieſe Straffe in 
eine andere verhaͤltnißmaͤßige (als Gefaͤngniß, 
oder eine fonftige, nach der Beſchaffenheit des 
ene oder dem Unterſchede der Per⸗ 
5 g ſonen 


— 229 


fonen und andern dabey vorkommenden Ulm⸗ 


ſtaͤnden) verwandelt werden. Diejenigen aber, 


welche durch ihre Unwiſſenheit auf einen ſol⸗ 


chen hohen Grad der Unglückſeeligkeit gerathen, 


daß fie nicht nur falſches Geld ausgeben, ſon⸗ 


dern auch alle Geſetze des natuͤrlichen Rechts 


verachten, die Graͤnzen der Kunſt nicht erken⸗ 
nen, die Landesgeſetze nicht achten., und wiſ⸗ 
ſentlich falſches Geld aus alchemiſchen Gold 
oder Silber ſchlagen oder gieſſe en laſſen, ſollen, 


in dieſer Betrachtung vermoͤge unſers Befehls 


aller ihrer Güter beraubt, und ie ſelbſt für in⸗ 
fam erklaͤhrt werden. Sollten aber die Ver⸗ 
brecher geiſtliche Perſonen ſeyn, ſo ſollen ſie 
uber die gedachten Strafen aller Anſpruͤche auf 


die zu genieſſenden Wohlthaten verluſtig ſeyn, 


und hierzu weiter für ganz unfähig erkannt 
werden. — 


5 Hierben darf ch nicht unangezeigt blei⸗ 
ben, wie boshaft und hinterliſtig die Alchemi⸗ 
ſten zu verfahren pflegen. lm diefe paͤbſtliche 


Conſtitution unter ihrer Zunft zu entkraͤften, 


ſo haben ſie ſelbſt einen alchemiſchen Proceß 


1 


unter dem Nahmen dieſes Pabſts ausgeſtreuet, 


und dadurch zu beweiſen geſucht, daß er ſelbſt 


ein Alchemiſte geweſen wäre, und daß es alſo 


mit der Bulle eine ganz andere Bewandniß 


P 3 | habe, 
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babe, und ſolche viellicht nur untergeſchoben N 


und falſch ſey. 


Faſt vom gleichen este iſt auch im An⸗ 
fang des ısfen Jahrhunderts in Engelland von 


dem König Heinrich IV. ein Befehl gegeben 


worden, daß diejenigen, welche ſich auf die 
Vermehrung des Goldes und Silbers legen 
wuͤrden, der Felonie ſchuldig ſeyn ſollten; wie 
ſolches die Ada eruditor. lipf. aus Ægidii Jacobi 


novo Icxica Juris.1730, p. 326. anführen. 


Um das Jahr 1917, hat Baſilius Va⸗ 


lentinus gelebt, indem dieſes Jahr in ſeinen 


noch vorhandenen Schriften angefuͤhrt gefun⸗ 
den wird. Er ſoll ein Benedictiner Moͤnch 
zu Erfurth geweſen ſeyn, und nach dem Gu⸗ 
denius l.) im Jahr 1413. im Peterskloſter da⸗ 
ſelbſt gelebt, und ſowohl der Mediein als an⸗ 
dern natuͤrlichen Wiſſenſchaften obgelegen ha⸗ 


ben. Sm übrigen ſchreibezer von demſelben: 
man zaͤhlt ihn mit unter die, von denen man 


ſagt, daß ſie haben Gold machen koͤnnen, wenn 
man einem andern damit will gute Hofnung 
machen. Alſo kan man einen mit eines an⸗ 
dern 1 nach langer Zeit betruͤgen und 

thut 


1) Joh. Maar, Gudenius Erfurtiſche Hiſtorie 
8 uderſtadt. 10 J. 2. c. 21. p. 129. 2 
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thut auch daran ſo unrecht nicht, weil ſich nie⸗ 
mand, als der gerne will betrogen ſeyn, bez 
truͤgen und um das Seinige bringen laͤßt““ 
Aus ſeinen annoch vorhandenen Schriften er⸗ 
ſiehet man, daß ihm nichts leichter geweſen 
ſey, als Gold in groſſer Menge zu machen; 
wie ſich denn auch darinn mehr als eine Vor⸗ 
ſchrift zu ſolcher Bereitung findet, worunter 
man ſich eine ausleſen kan, welche man will. 
Es iſt aber leider noch niemand in der Welt be⸗ 
kannt worden, welcher durch deſſen Anweiſun⸗ 
gen gluͤcklich geworden waͤre. 


Um eben dieſe Zeit, oder etwas ſpaͤter, 
hat Iſgak Hollandus gelebt, welcher in ſei⸗ 
nen noch vorhandenen Schriften das Gold ſo 
leicht und in der erſtaunlichſten Menge zu ma⸗ 
chen lehrt, daß man ſich wundern muß, war⸗ 
um doch in dem ganzen Zeitraum noch nicht ſo⸗ 
viel Centner Gold gemacht worden ſind, als 
Se am ies Strande liegen. 


Gegen das Ende des ı5ten Jahrhunderts 

im Jahr 1493 iſt der in der folgenden Zeit un⸗ 
ter der ganzen alchemiſtiſchen Schaar ſo be⸗ 
ruͤhmt gewordene Theophraſtus Paracelſus 
gebohren worden. Durch dieſen Mann iſt faſt 
in unſerm ganzen Welttheile damahls viel und 
groſſer Lerm verurſachet worden. Er war ei 
5 P 4 gent⸗ 
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gentlich ein Arzt und beſaß die natürliche Gabe 
durch Grosſprecherey ſich einen auſerordentli⸗ 
chen Ruhm zu erwerben. Dabey ſchimpfte 
und ſchmaͤhete er um ſich herum auf alle Ge⸗ 
lehrten ſeiner Zeit; vermuthlich in der weiſen 
Abſicht, ſich Ehrfurcht bey ihnen zu verſchaf⸗ 
fen. Ich werde von ſeinem wuͤſten Lebens⸗ 
wandel nichts weiter anführen, weil ſolches zu 
meiner Abſicht nichts beytraͤgt und ich ihn nur 
als Alchemiſten mit erwehnen muſte, wofür er 
ſich ſelbſt mit vielem Geſchrey aller Welt ange—⸗ 
prieſen hat. Mehr als einmahl ruͤhmt er von 
ſich, den Stein der Weiſen zu beſitzen, und 
damit Gold machen zu koͤnnen; es war aber 
alles dieſes nur bloſſe Grosſprecherey. Er ber 
ſaß uͤberhaupt keine gruͤndliche Gelehrſamkeit; 
blos ſeine Aufſchneidereyen, mit Frechheit und 
Grobheit verbunden, machten ihn unter ſeinen 
Zeitgenoſſen beruͤhmt. Die Alchemiſten haben 
an ihm nur einen ganz urzedeutenden Zeugen; 
denn ohngeachtet er zwar die Moͤglichkeit der 
Verwandlungskunſt in ſeinen Schriften aus⸗ 
voſaunet, und was fuͤr maͤchtige Dinge er da⸗ 
rinn ausgeuͤbet habe; ohnerachtet auch ein ge⸗ 
wiſſer Franciſcus in einem Briefe, welchen 
Michael Neander in ſeiner Geographie, in— 
gleichen Libavius im andern Buch ſeiner Ver⸗ 
theidigungsſchrift der Alchemie anfuͤhrt, geſe⸗ 
hen 
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hen zu Gab vorgiebt, daß Par acelſus in Ba⸗ 


ſel faſt ein ganzes Pfund Queckſilber in Gold 
verwandelt habe; ſo iſt doch dieſe Geſchichte 
grundfalſch. Denn hätte er dieſe Kunſt beſeſ⸗ 
ſen, ſo haͤtte er nicht noͤthig gehabt, bey ſeiner 
Abreiſe von Baſel ſeinem Speiſewirthe ſein 


chemifches Geraͤthe an Zahlungsſtatt zurück zu 


laſſen, wie ſolches Adamius in deſſen Lebens⸗ 
beſchreibung bezeugt. Es haͤtte dieſes auch dem 
Oporinus, als ſeinem vertrauteſten Freunde 
nicht verborgen bleiben koͤnnen. Dennoch aber 


hat weder dieſer noch ſonſt jemand in Baſel 


folches unter andern Lobeserhebungen des Pa⸗ 
racelſus jemahls mit angeführt, Im Gegen: 
theil behauptet er vielmehr ſelbſt, daß die Ver⸗ 


N der geringen Metalle in edlere unmoͤg⸗ 


lich ſey. Diejenigen, ſchreibt er; welche Gold 
und Silber durch die Chemie machen wollen, 
handeln unrecht, und dreſchen leeres Stroh; 
denn ſolches iſt von Gott nicht zugelaſſ en und 
blos menſchliche Erdichtung m.) — Und in 
Archidox. bezeugt er, daß er den Stein, wo⸗ 


mit die Metalle ſollten veraͤndert werden koͤn⸗ 


nen, noch nicht angefangen zu bearbeiten, noch 


weniger vollendet, haͤtte auch davon keine Er⸗ 


fahrung, ob er e leiſte, was von 50 


m.) Philof, Spag. L. I. 


— 
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angegeben Wade weil er nur etwas fee we: 
niges davon verſtehe und erkannt habe. Con- 
ring nennt dieſen Mann gar Monftrum hominis, 
inpernieiem omnis melioris doctrinæ natum; u.) 
Hierinn aber kan man ihm nicht beypflichten, 
indem Paracelſus dem allen ohngeachtet vieles 
zu der nachfolgenden Reform der Wiſſenſchaf⸗ 
ten beygetragen hat, WR er unſern Dank 
verdienet. 


Es pflegen ſich ferner die Alchemisten! un⸗ 
ter andern auch auf eine Geſchichte zu beruf: 
fen, welche ſich ohngefehr in der Mitte des 
töten Jahrhunderts zu Venedig mit einem 
Apotheker Nahmens Antonius Tarviſinus 
zugetragen habe ſoll, der in Gegenwart des 
Dogen und der vornehmſten Edelleute daſelbſt 
Queckſilber in Gold verwandelt haben ſoll. 
Das Zeugniß aber, welches Thomas Eraſtus 
ein damahliger Zeitgenoſſe von dieſer Geſchich⸗ 
te ableget, lautet ganz ers „Vor eini⸗ 
„gen Jahren, ſchreibt er, wurde in Italien 
„von einem Apotheker Tarviſinus viel Lerm ge⸗ 
„macht, welcher vor dem Rath zu Venedig 
„die Wirklichkeit der Goldmacherkunſt bewie⸗ 
„ten haben ſollte; es iſt aber derſelbe für ſei⸗ 
„nen 

*) de Seriptor 16. Sec. p. Ch. nat. ee 

P. 159. \ 
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„nen Betrug dergeſtalt belosnet worden, daß 
„er in der Folge gerne von ſeinem Vorhaben 
„abgeſtanden iſt. Es ſcheint, daß er hernach 
„fo gelebt habe, daß alle Menſchen mit ihm 
\ „f ich genoͤthiget geſehen, zu bekennen, daß es 
„mit dieſer Kunſt lauter Betrug fen. Es iſt 
„erſtaunend, faͤhrt er fort, daß auch kluge 
5 „Menſchen durch dergleichen Beyſpiele immer 
„nicht abgeſchrecket werden; Denn ſie wiſſen, 
„oder koͤnnten es doch wenigſtens wiſſen, wenn 
"fi e nur wollten, daß noch niemahls ein einzi⸗ 
„ger Menſch durch ſolche Kunſt ſich bereichert 
„habe, ſondern daß die meiſten dagegen ins 
„Armuth gerathen ſind; dennoch aber wollen 
fie das helle Licht der gefunden Vernunft nicht 
„erkennen, und bleiben immerfort im Dampf 
„und Nebel ihrer Begierden eingehuͤllet und 
„begraben“ — o.) Mit eben dieſem Ulrtheil 
ſtimmet auch Scaliger p.) uͤberein, und be⸗ 
zeugt, daß Tarviſin gs ein bloſſer Betruͤger ge⸗ 
weſen ſey, wie denn auch ſchon Cardanus ſelbſt, 
ſo dieſe Geſchichte zuerſt erzählt hat, an der 
Wahrheit e 


f Von 


0.) Thoma Erafi explicatio BERNER: utrum 
ex metallis ignobil. aurum verum aan 
poſſit. Bafil. 1572. p. 110. 

p.) in exereitat. P. 106. 5 


Von Be Schlage ift auch des Ofen 
Bragadino Goldmacherey zu Venedig gewe⸗ 
ſen, als welcher ebenfalls in Gegenwart eini⸗ 
ger vornehmen Perſonen aus ſchlechten Metal⸗ 
len Gold gemacht haben ſoll. Es hat auch der⸗ 
ſelbe ſeinen Stolz zu ſchmeicheln, und um Eh⸗ 
re und Ruhm dadurch zu erlangen, dem Se⸗ 
nat dieſes wirkſame Pulver ſelbſt nebſt der 
Vorſchrift feiner Bereitung verehret; als aber 
hernach ſolches durch Otto Tachenius unterſu⸗ 
chet worden, erklaͤhrte ſelbiger es fir die Arbeit 
eines Betruͤgers. Weil nun damahls dieſer 
Adept zu Venedig nicht ankommen koͤnnen, hat 
er ſich hernach an den Churfürſt von Bayern 
gewendet; wie aber allda ſeine Goldmacherey 
abgelauffen fen, erhellet daraus, daß er ende 
lich an den Galgen gehangen worden g.) 


Nunmehro komme ich an einen Zeitpunct, 
worinne ſich etliche Geſchichten zugetragen ha⸗ 
ben, welche wirklich bey ielen ſehr vernuͤnfti⸗ 
gen Gelehrten fuͤr die Moͤglichkeit der Goldma⸗ 
cherkunſt ein guͤnſtiges Vorurtheil erwecket has 
ben. Dieſen Umſtand Baden ſich auch die Al⸗ 
\ che: 

49 S. Clauders Abh. vom Univerſalſteine, im 
ten Th. der neuen alchem. Biblioth. S. 107. 
109. Andr. Maurocenus in Hiſtor. Venet. L. 
14 u. Jac. Aug. Thuani ran L. 99. oder 
Conring de herm, med. P. 377. faq. 


S 1 
Genc beſtens zu Nutze gemacht, und, wenn 
alle ihre ſonſtigen Geſchichten bezweifelt wor⸗ 
den, ſogleich zu dieſen einzigen ihre letzte Zu⸗ 
flucht genommen und ſich mit der groͤſten Zu⸗ 
verſicht darauf geſtuͤtzet. Ich verſtehe hierun⸗ 
ter die Geſchichten, ſo am Churſaͤchſiſchen 
Hofe, zur Zeit der Churfuͤrſten Auguſt und 
Chriſtian, von 1580. bis 1691. mit zwey Al⸗ 
chemiſten Beuthern und Schwaͤrzern ſich zu⸗ 
getragen haben. Es ſind ſolche ziemlich um⸗ 
ſtaͤndlich von Kunkeln, der ehemahls bey dem 
Churfuͤrſt Johann George I. als Geheimder 
Kammerdiener und Chymicus in dem damahls 
noch unterhaltenen Laboratorium angeſtellet ge⸗ 
weſen, beſchrieben worden zr.) indem er durch 
die Gnade feines Herrn die Erlaubniß bekom⸗ 
men, dieſe Nachrichten aus den alten vorhande⸗ 
nen Urkunden dieſes Hauſes bekannt zu machen. 
Solches iſt ohngefehr 100, Jahr nach dem eigent⸗ 
lichen Vorgange geſchahen. So wichtig nun ſo⸗ 
wohl den Alchemiſten, als auch andern Perſonen 
dieſe Geſchichten, nach dem gefaßten Vorurtheile 
und andere ſcheinbaren Umſtaͤnden ſind; um ſo 
mehr verdienen fie einmahl eine genaue Unterſuch⸗ 
ung, weil mir eine ſolche noch nicht bekannt wor⸗ 
den iſt. ARENRNANER a es für nothwendig, 
F die 


t.) Laboratorium chymicum. “OR pe VE 
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die angegebenen weſendlichen Umſtaͤnde hier ge: 
nau zu beſchreiben und naͤher zu beleuchten. Ich 
wuͤnſchte freylich, eben dieſelbe Gelegenheit zu 
haben, welche Kunkel ehemahls gehabt, und 
die ſaͤmtlichen Urkunden von dieſen Geſchichten 
durchgehen zu koͤnnen: weil ich aber hierzu zu 
gelangen keinen Weg vor mir ſehe, ſo muß ich 
mich blos an dasjenige halten, was Kunkeln 
daben anzuziehen gefallen hat. | 


Die erſte Geſchichte von diefen erzähle 
Kunkel folgendermaßen: „Es hatte Churfürft 
Auguſtus einen mit Nahmen David Beuther 
erziehen und die Probierkunſt lernen laſſen, auch 
denſelben hernach zu einem Probierer in der 
Muͤnze zu Annaberg eingeſetzt. In dem da⸗ 
ſelbſt geweſenen Kloſter nun, allwo er ſeine 
Stuben und Laboratorium hatte, ſiehet dieſer 
einſten einen Faden aus der Wand hangen; 
nachdem er nun an ſelbigan gezogen, löfet ſich 
ein Stuͤck Kalch ab, und er wird einen viere⸗ 
Kigten Stein gewahr; ſolchen hebt er heraus, 
und findet dahinter in der Wand drey Partiku⸗ 
laria, oder Feuerkünſte beſchrieben. Wie er 
ſolche ausgearbeitet und alles richtig befunden, 
hat er ein liederliches Leben angefangen, und 
noch einige Perſonen an ſich gezogen, derer zwoͤl⸗ 
fe geweſen, worunter einer Oertel und der an⸗ 

dre 
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dre Heidler geheißen. Dieſe ſind mit ihm ſo 
vertraut worden, daß er ſie bey allen zuſehen 
laſſen. Nachdem dieſe nun alles hintaageſetzt, 
und viel darauf gewandt hatten, Beuther auch 
feine Arbeiten in der Munze lieberlich verſehen, 
fo haben ſich dieſe beyden, weil fie nichts nach⸗ 
machen konnten, was er ihnen gewieſen, und 
dadurch faſt in Armuth gerathen waren, end⸗ 
lich vereiniget, ſolches dem Churfuͤrſten zu of⸗ 
fenbahren. Weil nun hierauf, nach Erfor⸗ 
dern, Beuther die Anklage nicht ableugnen 
konnte, ſo entſchied der Churfüͤrſt; daß Bei 
ther, vermoͤge des mit ihnen gemachten Ver⸗ 
gleichs, ſchuldig ſey, ſein Verſprechen zu er⸗ 
füllen; fie aber ſolten hingegen gehalten ſeyn, 
in Dreßden zu wohnen, und dem Ehurfuͤrſten 
davon den Zehnden au Gold und Silber zu ge— 
ben, auch das uͤbrige für einen gewiſſen Preis 
in die Muͤnze zu liefern: Ulnd der Churfuͤrſt 
ſelbſt wollte auch die Werk für ſich beſonders 
treiben. Inzwiſchen war Beuther im Arreſt; 
das verdroß ihn aber ſo hart, daß er mit ſei⸗ 
ner Kunft nie recht heraus gewollt. Wenn er 
es mit den andern machte, und er dabey war, 
gieng die Sache allezeit richtig; in feiner Ab⸗ 
weſenheit aber konnte es keiner treffen. Dar⸗ 
uͤber wurde der Churfuͤrſt ſehr ungnaͤdig, der 
iR doch ſonſt gnaͤdig und wohl behandelte, 

und 
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und ließ ihn in das Geſaͤngniß, fo der Kaͤyſer 
genannt wurde, werfen; da denn zugleich her⸗ 
auskam, daß er ſich Hätte nach Engelland wen⸗ 
den wollen 


Darauf wurde nun ein Lirtheil nach Leip⸗ 
zig geſandt, und alles Vergehen mit angefüh⸗ 
ret. Das Urtheil enthielte: man ſollte ihn erſt⸗ 
lich wegen der Proceſſe peinlich befragen, we⸗ 
gen ſeiner Untreue zur Staupe Sagen und 
wegen feines Meineydes die beyden Finger ab⸗ 
ſchlagen und ewig gefangen halten. Solches 
wurde ihm an einem Sonnabende vorgeleſen, 
und der Churfürſt ſchrieb an ihn eigenhändig 
folgendes: „Beuther, gieb mir wieder, was 
mir von Gott und Rechtswegen zukommt, ſonſt 
muß ich auf den Montag etwas mit dir vor⸗ 
nehmen, deſſen ich gerne wollte uͤberhoben ſeyn.“ 
Und noch auf dem Rande: „Ich bitte dich, 
laß es nicht darzu kommen“ Ferner: „Ich 
weiß wohl; daß ich es tlachen kan, wenn du 
dabey biſt; ich will es aber auch konnen, wenn 


du nicht dabey biſt. 


Hierauf wurde Peuthern zugeredet, daß 
er endlich ein Schreiben an den Churfuͤrſten 
machte, darinn ſeine Halsſtarrigkeit beklagte 
und um Gnade bat, auch ſich an Eydesſtatt 
erbot, daß er nunmehro nichts mehr verſchwei⸗ 

ö gen 
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gen wollte. Solches wurde angenommen, und 
er wiederum auf daß Goldhauß, wie man es 
damals genennet hat, nehmlich in das Chur⸗ 
fuͤrſtl. Laboratorium gebracht, auch wieder in 
vorige Ehre eingeſetzt, wobey ihm aber einer, 
Nahmens Schirmer zugeordnet worden, dem 
er dieſe Kunſt ausfuͤhrlich lehren ſollte. Dar⸗ 
auf gab Beuther den Proceß ganz anders her⸗ 

aus und beſchwur ihn mit einem Ende, | 


Nachdem nun Beuther wieder auf freyen 
Fuß kommen, hat er vom Churfuͤrſten in ei⸗ 
nem Briefe, 1000. Guͤlden auf acht Wochen 
vorzuſtrecken, ſich ausgebeten; er hat auch ſol⸗ 
ches Geld richtig empfangen, ſelbiges auch her⸗ 
| nad) durch geliefertes Gold wieder erſetzt, indem 
er auf 800. Mark Gold, ohne das Silber zu 
rechnen, geliefert haben fol, So hat nun 
auch Beuther dem Schirmer die Kunſt ziem⸗ 
lich ſehen laſſen, jezoch ihn nicht voͤllig unter⸗ 
wieſen, bis er endli einen Regulum von eini⸗ 
gen Marken gehabt, der ſo ſchoͤn wie Gold 98 
weſen, aber fo fpröde, (wie feine eigne Worte 
lauten) als Pferdedreck, und darauf geſagt: 
nun koͤnnte ich dir mit neun Pfennigen helfen, 
daß es völlig gut werden ſollte. Darauf ſchick⸗ 
te er den Schirmer weg, um etwas zu holen, 
nachdem er ihm 11 80 ein Feuer N dem Ge⸗ 
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blaſe anlegen möſſen. Im W bend wird aber 
derſelbe gewahr, daß Beucher fein Wams auf: 
| knbpfet und etwas aufs Feuer wirft. Wie er 
nun nach verrichteten Befehl wieder komnit, fo 
liegt Beuther auf dem Ruͤcken ohne allen Ver⸗ 
ſtand. Und ob zwar alle Hülfe angewendet 
worden, ſo hat doch nichts geholfen, ſondern 
er iſt vor ihren Augen geſtorben: Daher mau 
| 3 daß er ſich vergeben habe.“ 


Was mag gun wohl mit Grunde bon Beu⸗ 
e geurtheilt werden konnen? Ohnfehlbar 
nichts anders, als daß er ein liſtiger Betrüger 
geweſen ſey. Denn es iſt aus der Geſchichte 
bekannt, daß zur damaligen Zeit das Annaber⸗ 
ger Bergwerk ausnehmende Ausbeute gegeben 
de, bey welchem dieſer Argliſtige zum Pro⸗ 
bierer beſtellt geweſen war. Welches iſt nun 
wahrſcheinlicher, daß er ſich an der gewonnenen 
Ausbeute feines Herrns Aiegriffen, oder nach 
ſeinem Vorgeben Gold gemacht habe? Zu ſol⸗ 
chen Eingriffen hatte er alle Tage neue und die 
beſte Gelegenheit, ſo, daß ihm die Erlangung 
des Goldes nicht die geringſte Muͤhe machte; 
es war daher ſehr begreiflich, daß er dadurch 
zu einem liederlichen Leben veranlaſſet worden, 
worzu noch uͤberdies die erwaͤhnten 12. Spies⸗ 
gefellen fleißig mögen mitgeholfen haben. Wahr⸗ 

8 ſchein⸗ 


ſcheinlich ift es dann, daß endlich dieſe Burſche 
wegen ſeiner Verſchwendung einigen Verdacht 
gegen ihn ſich haben merken laſſen, daß er viel⸗ 
leicht in ſeinem Amte untreu handele. Dieſen 
gefaͤhrlichen Argwohn nun von ſich abzulehnen, 
mag er wohl die beſchriebne gluͤckliche Entde⸗ 
ckung der alchemiſtiſchen Proceſſe bey ihnen zum 
Vorwande gebraucht haben, und um ſie deſto 
mehr zu beſaͤnftigen und davon gewiſſer zu uͤber⸗ 
zeugen, fie nicht allein bey feinen Arbeiten zu⸗ 
ſehen laſſen, ſondern ihnen auch ſelbſt die ganze 
Vorſchrift dazu zu geben verſprochen haben. 


Nun Fänge gleich der Betrug an vorzuſte⸗ 
chen; indem er feinem Verſprechen Gnüge zu 
thun, ihnen eine Beſchreibung ſolcher Arbeiten 
giebt, wobey fie alles Vermögen aufgewendet, 
faſt in Armuth gerathen, und dennoch den ge⸗ 
bofften Endzweck nicht erlanget haben. Wenn 
er dabey gegenwaͤrtig geweſen, mag er wohl 
etwas Gold mit untekgeſchoben und ſie damit 
gewoͤhnlichermaßen betrogen haben, das fie frey⸗ 
lich hernach, ohne ihn, niemals haben befoms 
men koͤnnen. 8 


Als nun dieſe Sache gar vor den Churfuͤr⸗ 
ſten gelanget war, wurde fie auch nothwendig 
gefährlicher für ihn; daher iſt es ſehr begreiflich, 
daß er mit dem Ausſpruch ſeines Herrn gar 

Q 2 nicht 


nicht zufrieden geweſen. Wie ihn aber endlich 
der Churfürſt vollends in Verwahrung bringen 
ließ, ſo wurde fein Zuſtand gar verzweifelt boͤ⸗ 


ſe; indem er nun keine freye Hände mehr hat 


te, und aller ſeiner Huͤlfsmittel beraubt war, 
womit er zuvor ſeine Spiesgeſellen beruͤckt hat⸗ 
te. Denn daß er dieſe wirklich betrogen und 
durch einen heimlichen Kunſtgriff Gold unter 
die Arbeit gebracht habe, leuchtet daraus Deuts 
lich hervor, daß die Sache allezeit richtig ge⸗ 


gangen if, wenn er es mit ihnen machte und 


perſoͤnlich dabei war, in ſeiner Abweſenheit aber 
niemals zugetroffen hat. Dieſe noͤthigen Kunſt⸗ 
griffe konnte er nun nicht weiter anbringen, da 
er von allen Huͤlfsmitteln entbloͤßt und unter 
genauerer Aufſicht ſich befand. Das war auch 


die Urſach, daß er jetzt dem Churfuͤrſten keine 


Beſchreibung der Arbeit geben wollte; weil er 
leicht einſehen konnte, daß der Churfuͤrſt ſo⸗ 
gleich durch andere die Öirbeit würde anſtellen 
laſſen, und daß ſich alsdenn fein Zuſtand noth⸗ 
wendig noch mehr verſchlimmern wuͤrde, wenn 
man alles falſch befinden werde. 


Wie aber hierauf gar ein Urtheil von der 


Leipziger Facultaͤt über ihn eingeholet worden, 


und der Ernſt des Churfuͤrſtens bey dieſer Sa⸗ 
en ſich ſo ſtark ERROR fo ſahe Beuther 
auch 


auch wohl ein, daß eine lebenslange Sefangen⸗ 
ſchaft ihm unvermeidlich zu Theil werden wuͤrde, 
wenn er keine Ausflucht ergriffe. Denn nach 
der Uleberzeugung von feinem Betruge bey ſich 
ſelbſt, konnte er leicht einſehen, daß er nach 
feiner jetzigen Lage ver Vollziehung des Ulrtheils 
nicht anders entgehen konnte. Er gebrauchte 
daher auch die Liſt, und verſprach an Eides 
ſtatt, nun die richtige Beſchreibung von ſich zu 
geben: daß aber dieſes auch wirklich nichts an⸗ 
ders als bloße Ausflucht war, um von der Stra⸗ 
fe befreyt zu bleiben und wieder auf freyen Fuß 
zu kommen, wird jedermann daraus einſehen 
koͤnnen, daß er ſein Verſprechen nicht erfuͤllet, 
und mit einer anderweit bergegebenen Beſchrei⸗ 
bung den Churfuͤrſten aufs neue, und von ei⸗ 
ner Zeit zur andern, mit leerer Hofnung auf⸗ 
gehalten hat. 


a er neh zwar auf freyen Fuß it in 
fo weit geſetzet worden war, daß er doch immer 
Schirmern zum wachſamen Begleiter neben ſich 
hatte; ſo waren ihm dabey doch dergeſtalt ſeine 
Haͤnde gebunden, daß er nicht ſo verfahren 
konnte, wie er es ſich eingebildet hatte. Noth⸗ 
wendig mußte ihm daher fein Bewußtſeyn je 
laͤnger je mehr einſehen laſſen, daß er die getha⸗ 
ne Zuſage Wale werde erfüllen koͤnnen ‚und 
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daß endlich alle Ausfluͤchte bey feinen langmuͤ⸗ 
thigen Herrn nicht mehr ſtatt finden wuͤrden, 
und daß mithin ſein Zuſtand von Tag zu Tag 
immer ſchlimmer werden muͤſte: Bey ſolcher 
Verfaſſung ergriff ihn alſo die Verzweiflung, 
in welcher er den verfluchten Vorſatz faßte, IC) 
mit Gift ſelbſt umzubringen. 


So wurde alſo aus dem Diebe ein Lg, 
ein Betruͤger, ein Meineydiger und endlich ein 
Selbſtmörder; wodurch dann die anfängliche 
Wahrſcheinlichkeit zur Gewißheit wird, daß 
Beuther ein Dieb und Betrüger geweſen iſt, 
und dem guͤtigen Churfuͤrſten die 800. Mark 
Gold (die ich bey der Unmoͤglichkeit eine Unter⸗ 
ſuchung daruber anzuſtellen, für geliefert ans 
nehmen will, wenn es nicht etwa Silber ge⸗ 
weſen iſt, oder der Referente ein paar ſonſt un⸗ 
bedeutende Nullen an unrechten Ort geſetzet 
hat;) zuvor von den Ausbeuten der Bergwer⸗ 
ke geſtohlen, womit er ihl hernach die erborg⸗ 
ten 1000, Guͤlden mit feinem eignen Buthe 
wieder bezahlet hat. 


Die andre Geſchichte, die bey eben biefenm 
Churfuͤrſten gegen das Ende des 15 84ſten Jah⸗ 
res ihren Anfang genommen hat, beſchreibt 
ebenfalls Kunkel als ein eifriger Vertheidiger 
ea Hiervon muß ich auch das weſend⸗ 

. liche 


liche in einem kurzen Auszuge liefern, damit 
jedermann deſto ſicherer davon urtheilen Fünne, 


Nachdem ſich Beuther auf ſolche Art ent⸗ 
leibet, und nach ſeinem Tode mancherley Ver⸗ 
ſuche ganz fruchtlos angeſtellet worden ſind; 
ſo hat ſich endlich an dieſem Hofe wiederum, 
ein Deutſcher von Geburth, aus Italien kom⸗ 
mend, eingefunden, welcher ſich Sebald 
Schwaͤrzer genennet, und im Jahre 1584. am 
Michaelis Tage ein mit eigner Hand geſchrieb⸗ 
nes Buch dem Churfuͤrſten uͤberreichet, worinn 
er feine Tinctur, ſowohl univerlaliter als parti- 
culariter offenbahret hat. Daſſelbe Buch hat 
Kunkel noch zu feiner Zeit, faſt Hundert Jah⸗ 
re hernach, geſehen, iſt in Quart geweſen und 
hat auf dem Probierſaale gelegen. Aus den 
dabey befindlichen Schriften hat er alles dasje⸗ 
nige gezogen, was er davon angefuͤhret hat. 


Im folgenden Jaber darauf, als 1585. 
am 5. Maj. ſoll eine Probe angeſtellet und da⸗ 
bey 3. Mark Queckſilber in fein Gold verwan⸗ 


delt worden ſeyn; wovon der Churfuͤrſt einer 


Gräfin von Hallach, fo Haben geweſen, 8. Loth 
von ſolchem Golde geſchenket haben ſoll. Die⸗ 
ſe Tinctur hat die Kraft gehabt, 1024. Theile 
von einem unedlen Metalle in Gold zu verwan⸗ 

0 24 > deln, 
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deln „wie es der damahlige Rächenmeiſter aus⸗ 
gerechnet hat. 1.) *) 

Hiernaͤchſt hat auch dieſer Schwaͤrzer ein 
Partikular angegeben, dadurch alle Tage 10. 
Mark rheiniſch Gold hat ſollen gemacht werden 
koͤnnen. Auch ſoll in den Tagezettuln aufge⸗ 
zeichnet geweſen ſeyn, daß kein Tag als der 
Sonn- und Feſtag ausgeſetzt worden; an al 

len übrigen Tagen aber habe man die Arbeit 
fortgeſetzt. Auch ſoll ſich folgendes angemerkt 
befunden haben: „Es iſt dieſer Zahn Goldes 
darzu genommen worden, ſo aus dem Mercurio 
tingirt worden, und auf der Tafel gelegen und 
ſoviel Mark gewogen hat.“ 2.) 


Kunkel erzaͤhlt auch, wahrſcheinlich aus 
eigner Vermuthung, wenigſtens bezieht er ſich 
dabey auf keine Urkunde, daß dieſes Partiku⸗ 
lar in ſo groſſer Menge getrieben worden ſey, 
daß die damahlige Churfüritin, welche man die 
Mutter Anna genennet, zu dem Ende ein ü⸗ 
beraus groſſes Laboratorium auf ihrem Leibge⸗ 
dinge zu Annaburg erbauen laſſen, das ſeines 
gleichen in ganz Europa nicht gehabt habe. 
Er führt auch en an, A eine alte Jung⸗ 

fer, 
* Diese und o folgende Zahlen ſtehen als Merk⸗ 


zeichen der Stellen da, worauf ich mich her⸗ 
nach bey der Unterſuchung beziehen werde. 
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fer, welche des Churfüͤrſten Auguſts Secretaͤr 

Jeniſchens Tochter geweſen, bey welcher Kun⸗ 
kel in Dreßden gewohnet habe, und die ihr 
Alter auf 100. Jahr gerechnet, viele ſpecielle 
Ulmſtaͤnde von dieſen Dingen zu erzählen ger 
wußt, die ſie in ihrer Kindheit davon gehö⸗ 

ret habe. 3.) 


Ferner führt auch derſelbe an, daß noch zwey 
Buͤchlein in 16. beyde mit gruͤnen Sammet 
eingebunden, mit durchbrochenen Silber be⸗ 
ſchlagen und mit kleinen Schloͤſſern verſchloſſen, 
vorhanden geweſen waͤren. Das eine ſey vom 
oberwehnten Seeretaͤr, der auch noch bey dem 
Cburfürſt Chriſtian I. in Dienſten geſtanden; 
das andere aber von Sebald Schwaͤrzern ge⸗ 
ſchrieben geweſen, welcher mit folgenden Wor⸗ 
ten darinn den Anfang gemachet: „Weil aus 
gewiſſen Urſachen meines gnaͤdigſten Churfuͤr⸗ 
ſten und Herrn Hand weg gethan, fo habe 0 
es hieher berzeichne muͤſſen“ ꝛc. 4.) 


Dieſes ſcheinbarlich wichtige Werk, das 
Kunkel eine groſſe Gabe Gottes nennet, hat 
nun der Churfuͤrſt Auguſt nicht laͤnger als zwey 
Jahre getrieben, indem er den 11. Februar 
1586. verſtorben iſt. Deſſen Herr Sohn und 
Nachfolger aber, Churfürſt Chriſtian I hat 
folches noch bis an feinen Tod fortgeſetzet, und 

Q 5 ohn⸗ 
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ohnerachtet der aufgerichteten groſſen Gebünde 
als des koſtbaren Stalls und Zeughauſes viel 
Millionen an Golde hinterlaſſen. Die Arbeits⸗ 
leute ſollen auch damahls mit lauter rheiniſchen 
Goldgülden bezahlt worden ſeyn, worüber fie 
ſich ſehr beſchweret haͤtten, daß man den Rei⸗ 
chen Scheidemuͤnze gaͤbe, die Armen aber das 

Gold annehmen müͤſten er 


| Daß nach Ehurfürſt Chriſtians Tobe viel 

Millionen an rheiniſchen Goldguͤlden, Duka⸗ 
ten und Doppeldukaten vorraͤthig geweſen find, 
| hat damahls ein Buch in Folio angezeiget, fo 
in einem Cypreſſenkaſten mit Sammet bezogen 
in dem Churfürftlichen Kabinet gelegen. (Wenn 
ſich Kunkel nicht verſehen, und dieſe Berech⸗ 
nungen nicht etwa Auguſts Hinterlaſſenſchaft 
betroffen haben.) Solches hat einſtens der 
Churfuͤrſt Johann George II. als damahliger 
Herr des Kunkels ihm mitzydieſen Worten ge⸗ 
zeigt: Kommt Kunkel, „hier will ich euch et⸗ 
„was weiſen, damit ihr ſehn ſollt, daß es 
„meine Vorfahren gehabt, auf daß ihr deſto 
Hiemſiger darnach zu trachten Urſach habt, wie 
„Wir das gnaͤdige Vertrauen zu euch haben“, 
Der damahlige Geheimde⸗Rent⸗ und Jagd 
Secretaͤr muſte die Summe von Blatt zu 
Blatt ee und da die Summen zuſam⸗ 
men⸗ 


mengezogen, ſagte er: Gnaͤdigſter Herr, aus 


ſprechen will ich es wohl, aber in Empfang 


moͤgte ich es nicht nehmen; das traue ich mir 
nicht. 6.) a 
Ferner wird von Kunkeln angeführt, daß 
ihm ein alter Muͤnzmeiſter erzaͤhlt habe, daß 
der Churfuͤrſt Chriſtian II. in waͤhrendem dreyſ⸗ 
ſigjaͤhrigen Kriege einſten in die Münze mit ei⸗ 
nem Pagen gekommen, und ein Stuͤck Gold 
von roco. Dukaten mitgebracht habe, um 
Dukaten daraus muͤnzen zu laſſen, und dabey 
geſagt: Das habe ich mit meiner Hand tin⸗ 
girt. Worauf der Muͤnzmeiſter geantwortet: 
Ey, Ihro Churfürftl, Durchl. fo iſt es Scha⸗ 
de, daß Sie wollen Dukaten daraus machen 
laſſen; wenn es darauf ankommt, ſo will ich 
einen andern Vorſchlag thun, daß dieſes nicht 
noͤthig ſeyn wird. Sie behalten dieſes zum 


Gedaͤchtniß. Worauf auch der Churfuͤrſt ber 


fohlen, ſolches wiel rum weg zu tragen. 7.) 


Von dem damahls erlangten Golde ſchreibt 
Kunkel, daß man lange daruͤber nachgedacht 
habe, wie man es in eine bequeme Muͤnze brin⸗ 


gen koͤnnte, weil es in der Beſchickung nicht 
einmahl wie das andere herausgekommen ifl, 


Anfaͤnglich hat man es fein gemacht; es hat 
aber ſolches dem Churfuͤrſten Auguſt zu lange 
Ex RK 7 ge⸗ 
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{ gebucht, | wie er denn auch ſabſt daben geſchrie⸗ 
ben: Das Cementſcheiden gefaͤllt mir zwar 
wohl, ich muß aber allemahl über drey Tage 
lang auf mein Gold warten; das iſt mir zu 
lange, ich halte es mit den Waſſerſcheiden. — 
Solches aber hat wegen der Menge auch nicht 
wohl angehen wollen; weshalber endlich ber 
ſchloſſen worden, daß man es, wie es wäre, 
laſſen, und nur einen Theil fein machen wollte, 
damit man die Beſchickung darnach anſtellen 
konnte. Auch gaben fie zuweilen ein anderes 
tingirtes Gold aus Queckſilber zugeſetzet, da⸗ 
her die Rechenknechte auch fo viel tauſendmahl 

verandert worden, weil es niemahls ſo heraus⸗ 
gekommen iſt, daß man es ohne fernere Rech⸗ 

nung hat finden koͤnnen. Des halber. ſtehet 
allemahl: ſo viel Karath gelb, ſo viel weiß, 
ſo viel roth, muß haben fo viel. c. — Wer 
alle dieſe Rechenknechte, ſo damahls in dem 
groſſen Probierſaale in einem am Pfeiler ſte⸗ 
henden hohen Schrank lagen, zu ſehen bekom⸗ 
men, und alle Linien, fo darinnen find, nach⸗ 
ziehen ſollte, derſelbe wuͤrde in einem ganzen 
Jahre damit nicht fertig werden, geſchweige 
denn die Zahlen nachzuſchreiben im Stande | 


ſeyn. 8) i 


Dieſes 
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Dieſes iſt das vorzuͤglichſte, fo aus Kun 
kels Beſchreibung hier angefuͤhret zu werden 
verdienet. Ehe ich mich aber in die Unterſu⸗ 
chung dieſer Geſchichte ſelbſt einlaſſe, halte ich 
es nicht für uͤberfluͤßig, insbeſondere von Kunz 
keln mit anzumerken, daß derſelbe in ſeiner Ju⸗ 
gend die Apothekerkunſt erlernet und dabey ohn⸗ 
fehlbar das Ungluͤck gehabt hat, ſeinen Kopf 
ſehr fruͤhe mit der Einbildung von der Moͤglich⸗ 
keit der Goldmacherkunſt anzufuͤlen. Es laßt i 
ſich daher aus allen von ihm angeführten eig⸗ 
nen Lebensumſtaͤnden urtheilen, daß er endlich 
ganz von der Apothekerkunſt abgegangen und 
ſich vorzüglich mit der Chemie beſchaͤftiget habe. 
Man erkennet aus ſeinen Schriften, daß er ein 
guter fleißiger Arbeiter geweſen, aber keine gu⸗ 
te Grundbegriffe beſeſſen hat. Weil nun ſeit 
Auguſts Tode durch die großen von Schwaͤr⸗ 
zern gemachten Vorſtellungen bey verſchiednen 
Nachfolgern in eee der Gedanke von 
der Goldmacherkunſt immer noch nicht verloſchen 
war, ſo wurden auch noch immer von Zeit zu 
Zeit dergleichen Arbeiter unterhalten, und zu 
dem Ende in dem Churfuͤrſtl. Laboratorium 
mit dergleichen Arbeiten fortgefahren. Unter 
andern nun hat alſo auch angefuͤhrter Kunkel 
unter den beyden Churfuͤrſten Johann George 
II. u, III. als Director des Laboratoriums in 
Dien: 


254 — 


Dienſten geſtanden. Es war alſo derſelbe für 
dieſe Sachen hoͤchſt eingenommen und der ſtaͤrk⸗ 
fe sn geuge, der nur ſeyn konnte. 


Hieran; ae ich 1900 nun zur Beleuch⸗ 
tung der angefuͤhrten Geſchichte ſelbſt. In 
dem töten Jahrhundert hatte die alchemiſtiſche 
Seuche in ganz Europa am ſtaͤrkſten Ueberhand 
genommen, und nach der natuͤrlichen Beſchaffen⸗ 
heit derſelben wurden die fuͤrſtlichen Hoͤfe vorzuͤg⸗ 
lich damit befallen. So bald es demnach von eis 
nem derſelben bekannt worden, daß die Lehr⸗ 
meiſter der Goldkunſt guͤnſtig aufgenommen 
wurden, ſo zogen ſolche Schaarenweiſe zu, und 
ſuchten daſelbſt ihren Platz zu finden. Es war 
daher gar nicht zu verwundern, weil der Chur⸗ 
fuͤrſt Auguſt ein Liebhaber aller natürlichen Wiſ⸗ 


5 ſenſchaften, insbeſondere aber der Arzeneykunſt 


und der Chemie war, daß ſich auch bey dem⸗ 
ſelben die herumſchwaͤrmenzm Alchemiſten ein⸗ 

geſtellt und dem Churfürſten ihre Einbildungen 
vorgebracht haben. Unter dieſe Art von Men⸗ 
ſchen, die man am fuͤglichſten mit den Raub⸗ 
bienen vergleichen kann, gehoͤrt nun Schwaͤr⸗ 
zer auch, der an dieſem Hofe Beuthers erledig⸗ 
te Stelle ohnverzuͤglich wieder zu beſetzen geſucht, 
ehe ihm ein anderer zu vorgekommen. Der vor⸗ 
zuͤglichſte Bewegungsgrund aber, warum er 
Ru / vor 
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* vielen andern eben an 1 dieſem Hofe ſeine 


Werkſtatt aufzuſchlagen ſich entſchloſſen hat, 
wird ſich in der Folge ſehr Bu zu Ba 
geben ec 


Ich habe in der tn efüßeten Ersähtung 


die beſondern dabey vorkommenden 1 Umſtaͤnde 


mit Nummern unterſchieden und bemerket, ei \ 
welche ich mich hier beziehe. 


Zu 1). Dieſe Nachricht e ii nicht d 
fuͤr einen Beweiß der Schwaͤrzeriſchen Ver⸗ 
wandlungskunſt angeſehen werden, und wenn 
ſie auch gleich der Churfuͤrſt ſelbſt mit ſeiner 


eignen Hand geſchrieben haͤtte, das doch hier 


nicht geſchehen iſt. Denn es iſt nicht die ge⸗ 
ringſte Spur vorhanden, daß der Churfuͤrſt 
bey der Arbeit ſolche Maasregeln genommen 


habe, wodurch er ſich vor allen möglichen Be⸗ 


„ 


trug geſichert haͤtte. Es konnte Schwaͤrzern 
etwas ſehr leichtes Qyn, nachdem er ſich ſchon 
über ein halbes Jahr an dieſem Hofe aufgehal⸗ 
ten hatte, dem guten Herrn auch nun einmahl 
für die vielen aufgewandten Koſten mit 3. Mark 
Gold eine Freude zu machen, die er bey der 
Arbeit ganz bequem hat mit unterbringen koͤn⸗ 
nen. Noch wenigere Bedeutung hat es, daß 
der Churfuͤrſt von dieſem Golde 8 Loth an eine 
Graͤfin geſchenkt. Es konnte wohl richtig gu⸗ 

tes 


tes Gold geweſen ſeyn, aber nur keines, das. 
durch Verwandlung des Queckſilbers hervorge⸗ 
bracht worden, wie es dieſer liſtige Betruͤger 
ſeinem Herrn weiß gemacht hatte. 0 


Zu 2). Es kann wohl Schwarzer ein 
e angegeben haben, womit er täglich 
0 Mark Gold zu liefern verſprochen hat; aber 
dh die Ausarbeitung auch wirklich ſo geſchehen 
iſt, laßt ſich aus dieſer Stelle nicht beweiſen. 
| Kunkel aber gleich hernach aus den Tages 
büchern anführt, ſcheint mehr auf die ſchwaͤr⸗ 
zeriſchen Arbeiten uͤberhaupt, als auf dieſe be⸗ 
ſondere Arbeit, zu gehen. Es kann auch der 
hier angeführte Zahn Gold eben derſelbe gewe⸗ 
ſen ſeyn, welcher in der vorigen Nummer er⸗ 
waͤhnt worden, und ganz ſicher aus unterge⸗ 
ſchobenen Golde beſtanden hat. Was derChurf. 
Auguſt an einem andern Orte s.) ſelbſt bezeu⸗ 
get hat, daß er binnen 6. Tagen, aus 8. Un⸗ 
zen Silber, 3. Unzen Gand machen koͤnne — 
klingt viel kleiner als die vorigen adeptiſchen 
Grosſprechereyen, und erwecket den gegruͤndete⸗ 
ſten Verdacht, daß ſolches auf en 
W ae * 
Zu 
50 Pest runde he priefe dess Chur, 
fuͤrſten S. 222. u. e 
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Zu RN Woher wußte es denn Kunkel, 


daß dieſes Partikular ſo ſtark getrieben wor 


den? Das erbauete große Laboratorium der 
Churfürftin- beweiſet nichts für die Wahrheit 
der Sache. Er haͤtte das Gold berechnet ha⸗ 
ben ſollen, das in ſo und foviel, Zeit durch ſol⸗ 
ches Partikular erlangt worden waͤre. Da er 
aber ſolches nicht gethan, ſo hat ſeine Angabe a 
auch keine andere Bedeutung, als daß man in 
guter Hoffnung fleißig mit den Arbeiten uͤber⸗ 
haupt fortgefahren ſey, welche Hoffnung der 
liſtige Schwaͤrzer gut zu begründen verſtanden 
haben muß. Was hier weiter von der Erzaͤh⸗ 
lung einer alten Jungfer angefuͤhrt wird, von 
dem, was fie in ihrer Kindheit, gehört hat, 
wovon das eigentliche nicht einmal erwehnt wird, 
verdient gar keine Achtung. 


| l Er Rd IE 
Zu a). Hier leuchtet wahrſcheinlich ein 
liſtiger Streich des Schwaͤrzers hervor. Wa⸗ 
rum mag er denn die Urſachen nicht angeführt 
haben, weshalber er des Churfuͤrſtens Hand: 
ſchrift weggethan und ſolches Büchlein umge⸗ 
ſchrieben hat? Hatte denn. etwa der Shurfürft 
in der vorigen Schrift Randgloßen gemacht, 
die Schwaͤrzern nicht gefielen, wie es der Chur⸗ 
fuͤrſt bey einer Beutheriſchen Handſchrift ge- 
| than gehabt? Z. B. „N mag von dieſen 
| Poſſen 


Poßen betten wer da alle ich meines Teils 

halte nichts davon“ desgleichen: „Hier hat 
uns (Schwarzer) eine Naſe gemacht, und 
. . abermahlen e 


Zu 5). Die ſawörzerſchen Arbeiten am 
Churſächſſchen Hofe kann ich für keine große 
Gabe Gottes erkennen, wie ſie Kunkel hier ge⸗ 

nennet. Sie gehoͤrten vielmehr ganz ohnfehl⸗ 
bar mit unter das nach eignem Willen zugezo⸗ 
gene Hauskreutz jener Fuͤrſten, wovon ſich in 
der Folge die Beweiſe finden werben. Schwaͤr⸗ 
zer iſt ein raubender Goldkaͤfer geweſen, der 
ſeine kuͤnſtlichen Griffe ſo verborgen zu vollbrin⸗ 
gen gewußt, daß er doch immer dabey im An⸗ 
ſehen geblieben iſt. Einer von ſeinen verbor⸗ 
genen Kunſtgriffen mag wohl der geweſen ſeyn, 
daß er das zu ſeinen angegebnen Alchemiſchen 
Arbeiten in großer Menge erforderliche Gold 
gut zu benutzen gewußtz hat. Zu einem von 
"feinen verſchiedenen Hauptproceſſen find 4. Mark 
Gold gekommen, welches in einem Koͤnigswaſ⸗ 
ſer aufgelö ſet und hernach zur oͤligten Beſchaf⸗ 
fenheit abgedunſtet worden. Dieſes wurde dar⸗ 
auf mit einem beſondern auch vorgeſchriebenen 
Merkurialöl vermiſchet und deſtilliret; wovon 
er hernach das in der Retorte zuruͤckbleibende 
eine unnuͤtze Sache nannte, und darinne befand 


2 ſich 
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ſich doch wirklich noch die allergröfte Menge des 
angewandten Goldes! Iſt das nun nicht ein 
liſtiger Betruͤger geweſen? — Ohnfehlbar 
aber kannte dieſer Fuchs den uͤberbliebenen un⸗ 
ſcheinbaren Koͤrper beſſer, und wuſte das Gold 
wieder daraus zu ſcheiden. Und dadurch war 
es ihm nun ein leichtes, den gutwilligen Chur⸗ 
fuͤrſten bey anderer Gelegenheit wieder mit etwas 
Gold zu vergnügen, das er dann für. ein neu 
gemachtes ausgab, um auf ſolche Art deſſen 
Begierde immer zu unterhalten. Von des Chur⸗ 
fuͤrſt Chriſtian hinterlaſſenen vielen Millionen 
weiß kein glaubwuͤrdigerGeſchichtſchreiber etwas. 
Mit dem Golde aber, woraus die Goldguͤlden 
gemuünzt worden, mag Schwarzer wohl fein 
Schelmereyen getrieben haben; und dieſes ic 
eigentlich die wahre Ulrſach geweſen ſeyn, daß 
man dieſe Muͤnze unter die armen Arbeits leute 
ausgetheilet, die ſich hernach daruͤber ſehr be⸗ 
ſchweret haben, weiß fie vielleicht bey der dau 
we daran verliäheon. muͤſſen. 


1 u 6). Dieſe ganze Nachricht enthalt 
wicht. den allergeringſten Beweiß fuͤr die Wirk 
lichkeit der Goldmacherey. Denn ſie enthaͤlt 
ja nur blos die Erzaͤhlung, daß der Churfuͤrſt 
Chriſtian viel Gold hinterlaſſen habe, wovon 
in dem eee die Berechnungen vor⸗ 
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handen geweter ſeyn ſollen⸗ Es verdiente aber 

dabey noch unterſucht zu werden, ob nicht die 
gedachten Berechnungen eigentlich mehr die Ver⸗ 

laſſen ſchaft des Churfuͤrſten Auguſts als Chriſti⸗ 
ans betroffen haben; indem die Geſchichte nur 

von erſtern als merkwuͤrdig anzeigt, daß er 17. 
Millionen Thaler hinterlaſſen habe, von einem 

groſſen Schatze des letztern aber iſt keine Nach⸗ 
richt in den Geſchichten vorhanden; vielmehr 
kan man im Gegentheil beweiſen, daß zu der 
Zeit am Saͤchſiſchen Hofe über groſſe Schul⸗ 
den Laſt geklaget worden, wie ſolches aus den 
drey Landtags Verhandlungen vom Jahr 1592, 
95. und 1601 klaͤrlich erhellet, welche in ver⸗ 
ſchiedenen Haͤnden ſind, woraus ich aber ſpeci⸗ 
elle Umſtaͤnde bier anzuführen Bedenken tra⸗ 
ge. — Es ſollte aber auch wohl nicht un⸗ 

wahrſcheinlich ſeyn, daß die gedachten weit⸗ 
laͤuftigen Berechnungen den erhobenen Berg⸗ 
zehenden und Schlegeſchatz betroffen haben 
koͤnnen; wovon ich bald ein Beyſpiel anfuͤhren 
werde. Wie man es nun dem Churfuͤrſten 
Johann George II. damahls uͤberredet haben 
mag, daß jene ganze berechnete Verlaſſenſchaft 
aus erkünſtelten Golde beſtanden habe, ſo hat 
es derſelbe geglaubt, und nun ſolches, nach 
ſeinem beygebrachten Vorurtheil, Kunkeln wei⸗ 
ber r angejeißen, gi ſelbiges Gold alle durch die 
Kunſt 
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Kunſt gemacht geweſen ſey. Dies iſt aber eben 
die unerwieſene Sache, die ohne e 
Grund willkuͤhrlich angenommen worden iſt. 


Zu 7.) Das Gold, welches der Chir: 
fürft Johann George J. in die Muͤnze gebracht, 
um Dukaten ſchlagen zu laſfen, wovon er vor⸗ 
gegeben, daß er es mit eigner Hand gemacht 
habe, beweißt abermahls nichts, ſo lange nicht 
aufs ſtrengſte bewieſen worden iſt, daß dieſer 
Herr durch keinen N hintergangen ge⸗ 
weſen iſt. 


Zu 8.) Der Innhalt dieſes Puncts gabe 
noch weiter zu erkennen, daß Schwaͤrzer mit 
dem Golde noch allerley Betrug geſpielt habe, 
wovon es eine ſolche nachtheilige Eigenſchaft 
erlanget haben mag, daß es nicht zu allen Ar⸗ 
beiten fuͤr tuͤchtig befunden worden, wenn ihm 
nicht noch ein Theil reines Gold zugeſetzt wor⸗ 
ben. Da man nun hernach ſolches Gold ver⸗ 
muͤnzt, fo wird dadurch meine vorhin geaͤuſerte 
Vermuthung gegruͤndet, daß die haͤuffige Aus⸗ 
gabe dieſer Goldgülden an die Arbeitsleute und 
deren Beſchwerde daruͤber auf Sthwärzers Be⸗ 
truͤgerey beruhet habe. 


Soviel laͤßt ſi ch nun ſchon, in untl 
Ermangelung der ſaͤmmtlichen Urkunden, aus 
den eignen Nachrichten der Alchemiſten von die⸗ 
| 3... 
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ſer Geſchichte urtheilen, und dabey leuchtet der 
nothwendig vorgegangene Betrug dennoch an 
allen Orten hervor. Es iſt auch kein unbe⸗ 
traͤchtlicher Einwurff wider den buchſtaͤblichen 
Innhalt dieſer Geſchichte, daß ſolche nur ein⸗ 
ſeitig, von einem fuͤr eben dieſe Sache hoͤchſt 
eingenommenen Mann, und erſt Hundert Jah⸗ 
re hernach erzaͤhlt wird; da doch im Gegentheil 
kein einziger Saͤchſiſcher Geſchichtſchreiber we⸗ 
der vor noch nach Kunkeln dieſe Sache beſtaͤti⸗ 
get und als die allermerkwuͤrdigſte Handlung 
mit angeführet hat. 


Es kommen zwar die Sachs ſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber darinn überein, daß der Ehurfürft 
Auguſt, nach ſeinem Tode 17. Millionen Tha⸗ 
ler an baren Gelde hinterlaſſen; fie räumen 
auch ein, daß dieſer Herr ſich mit alchemiſchen 
Arbeiten beſchaͤftiget habe; allein es ſagt kein 
einziger, daß Schwaͤrzerg Kunſt die Urſach von 
dieſen Schaͤtzen geweſen wäre. Die ſicherſten 
1 2 ihnen ſagen einſtimmig, daß die Schaͤtze 

der Bergwerke und die groſſe Sparſamkeit die⸗ 
ſes Herrns der Grund davon geweſen wären. 
Nur allein die Alchemiſten ſind es, welche zu 
1 Begünſtigung ihrer Einbildung ohne allen 
gruͤndlichen Beweiß behaupten, daß dieſer 
1 bon den amen Arbeiten 
€ ent⸗ 
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entſprungen waͤre. In dieſem Wahne glauben 
ſie nun um ſo mehr beſtaͤrkt zu werden, weil 
dieſer Churfuͤrſt bey ſeinem Leben ſehr groſſe 
Baukoſten auf den Koͤnigſtein, die Auguſtus⸗ 
burg und andere Foftbare Gebäude verwendet 
habe; und daß er deshalber eine ſolche Sum- 
me nicht anders hätte hinterlaſſen koͤnnen, wenn 
es nicht mit Huͤlffe des philoſophiſchen Steins 
geſchehen waͤre. Arme, in der Geſchichte un⸗ 
wiſſende, und von Vorurtheil ganz verblendete a 
Menſchen! 


Ich will gegen die 17. Millionen nich den 
geringſten Zweifel hegen, aber ich möchte wife 
ſen, wer die Alchemiſten benachrichtiget habe, 
daß ſolche Summe in puren Golde beſtanden ha⸗ 
be? Ulnd wenn auch dieſes geweſen waͤre, ſo 
ſind ſie uͤber dieſes noch verbunden anzuzeigen, 
wo denn die uͤbergroßen Ausbeuten, welche die 
Schneeberger, Anngberger, Freyberger, und 
andere Bergwerke in damahliger Zeit an Sil⸗ 
ber geliefert haben, geblieben ſind? Ferner 
muͤſſen fie beurkunden, ob denn der Churfuͤrſt 
Auguſt bey dem Antritt ſeiner Regierung von 
ſeinem Herrn Vorfahr und Bruder nichts im 
Schatze gefunden habe? Endlich muͤſſen fie 
noch durch ſichere Zeugniſſe darthun und beant⸗ 
worten: wie viel denn Auguſts Nachfolger, 

W der 
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der Churfuͤrſt Chriſtian I, hinterlaſſen habe? 
Wenn der Churfürft Auguſt binnen den nicht 
vollkommnen zwey Jahren, von der erſten an⸗ 
geſtellten Probe an, bis zu ſeinem Tode gerech⸗ 
net, durch die Schwaͤrzeriſchen Arbeiten 17. 
Millionen an Golde gewonnen haben ſoll und 
hierunter ſich nichts von den Schaͤtzen der Vor⸗ 
fahren und der Bergwerks Benutzungen befun⸗ 
den hat; ſo muß der Churfuͤrſt Ehriſtian I. 
bey welchem Schwaͤrzer noch fuͤnf Jahre lang 
geweſen iſt, binnen ſolcher Zeit über 42. Mil: 
lionen Gold gewonnen, und mit Zurechnung 
derer im Schatz befundenen 17, beynahe 60. 
Millionen Gold zuruͤckgelaſſen haben, wenn 
auch gleich die Arbeiten bey ihm nicht ſtaͤrker 
als zu Auguſts Zeit fortgeſetzet worden waͤren. 
Können die Alchemiſten dieſes nicht beweiſen, 
ſo moͤgen ſie kuͤnftig nur ſchweigen, und die 
Hinterlaſſenſchaft des Churfuͤrſt Auguſts und 
Chriſtians als einen Bewüß der ſchwaͤrzeriſchen 
Goldmacherey nicht weiter anfuͤhren. Zu ſol⸗ 
chem Beweiſe aber iſt wegen der ſchon beurkun⸗ 
deten mſtaͤnde ſehr ſchlechte Hoffnung fuͤr ſie 
vorhanden; denn waͤre des letztern Verlaſſen⸗ 
ſchaft ſo merkwuͤrdig, als die vom Churfuͤrſt 
Auguſt geweſen, fo hätten die Hiſtorienſchrei⸗ 
ber ſolche ſicherlich ebenfals mit aufgezeichnet, 
und es haͤtte über ei eine große Schuldenlaſt des 
Hofes 


265 \ 
Hofes keine Klage gefuͤhret werden duͤrfen. Da 
ſich aber von einer groſſen Verlaſſenſchaft deſ⸗ 
ſelben nichts findet, fo mögen wohl gar bey 
ihm die geerbten 17. Millionen ſelbſt nicht mehr 
vorhanden geweſen ſeyn: und mithin verliehrt 
der Innhalt dieſer Geſchichte ſeine ganze Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit. Verliehren aber die Alchemiſten 
dieſe Geſchichte, ſo verliehren ſie alles; fälle 
ihnen dieſer Grund weg, was bleiben ihnen 
weiter fuͤr einnehmende Beweiſe uͤbrig? Ich 
kenne keinen einzigen von der Art weiter. — 


Wo aber gleichwohl die 17. oder wie einige 
angeben, gar 18. Millionen Thaler, nach dem 
Werthe, bey dem Churfuͤrſt Auguſt hergekom⸗ 
men ſind, das kann den Alchemiſten, anderer 
geheimen Umſtaͤnde zu geſchweigen, zuverlaͤßi⸗ 
ger aus der öffentlichen Geſchichte gezeiget wer: 
den. Unter dem Churfuͤrſt Ernſt iſt das Berg⸗ 
werk zu Schneebe dergeſtalt auſerordentlich 
ergiebig geweſen, A: im Jahr 1477. die Berg⸗ 
meiſter deſſen Herrn Bruder, den Herzog Al⸗ 
bert auf eine Mahlzeit in den Schacht geladen 
haben; allwo derſelbe an einem Tiſche von ge: 
diegenen Silbererze, zwey Klaftern breit, ge⸗ 
ſpeiſet hat; aus welchem Tiſche hernach 400. 
Centner Silber gewonnen worden ſſ. ): “7 
9 R 5 Hierzu 
fi) Glafeys Kern der Saͤchßl. Geschichte Frf. 
u. Leipzig. 1737. 8. S. 880, 
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Hierzu gehört ke: ferner folgendes, fo ich 
wortlich aus Glafeys Saͤchſiſchen Geſchichte an⸗ 
führe t.): „Von der großen Summa der ge⸗ 
fallenen Ausbeute, Zehenden und Schlegeſchatz 
aufm Schneeberg, fuͤrnehmlich vor dem 150 r. 
Jahr, und Bekraͤftigung derſelben, wieder et⸗ 
liche, ſo es nicht glauben, oder in Zweifel fuͤh⸗ 
Spa habe ich noch dieſes hinzu ſetzen wollen“. 


„Man findet hin und wieder nicht allein 
in annalibus, als Wolf Kranichs, T. Meiners, 
Hans Hübſchen, Paul Grefen, L. Bern⸗ 
ſpruͤngs, Eraſmus Miezeders ꝛc. ſondern auch 
in derer von Adel und vieler Bürger Hausbuͤ⸗ 
chern, als Bibeln, Chronicken und andern, 
dieſe Summe des Zehenden verzeichnet; — 
Von Anbeginn des Schneeberges bis auf das 
1501. Jahr am Tage Dorothea, da vor 30. 
Jahren der Schneeberg fuͤndig worden, ſeynd 
auf dem Schneeberg dengn Hochloͤbl. Chur⸗ 
und Fürften zu Sachſen zu Zehenden gefallen 
5199. Tonnen Goldes, eine Tonne gerechnet 
für Hundert Tauſend Guͤlden oder Thaler, wie 
denn auch zur ſelben 75 ein Thaler nicht hoͤher 
N ES | als 


t.) Eben deſelben Geschichte Vierdte Ze 
Nürnberg. 1753. 4. S. 748. u. f. ingl. S. 
e en 


als für einen Guͤlden gemuͤnzet und ausgege⸗ 
ben worden, dannenher die Bergleute noch ei⸗ 
nen Thaler lieber mit dem alten Nahmen einen 
Guͤldengroſchen nennen. — Iſt von Ma⸗ 
thias Zobelſtein, fo der Zeit Kuͤchenmeiſter und 
Oberzehender geweſen, und zu Leipzig gewoh⸗ 
net, von dannen er alle Wochen jen Zwicka, 
oder aufm Schneeberg kommen, alſo zuſam⸗ 
mengerechnet und verzeichnet worden, welcher 
es denen ſo es begehret, ſonſten auch glaubwuͤr⸗ 
digen Bericht muͤndlich und in Schriften zu 
thun gepfleget, dannenher es viel alte deute im 
Lande in ihre Bucher z Mute ger 
ſchriebense en | 


„Wie denn biefer auch ſolche Summe des 
Zehendes, an Silber zu Centnern gerechnet, 
aufgezeichnet haben ſoll, wie auch in angezo⸗ 
genen Annalen begriffen, als 224937. und ein 
halber Centner Silber find vom Anbeginn des 
Schneebergs (welches im Jahr 1471. am Do⸗ 
rotheentage geſchehen ift) bis aufs 1501. Jahr 
zum Zehenden gefallen. Man muß aber hier⸗ 
bey merken, daß dieſe Rechnung zu Centnern 
alsdenn beſtehet und richtig, wenn man ſeden 
Thaler für zwey Loth und den Centner für 100. 
Pfund rechnet, da alsdann 1600. Thaler auf 
einen Centner, und 62, und ein halber Cent⸗ 

b ner 


4 


betragen dieſe beyden Summen, in gedachten 
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ner auf eine Tonne Gold kommen. Man kan 
aber aus jetzt geſetzter Summa leichtlich erach⸗ 
ten, daß wenn auch ſchon auf den Schlegſchatz 
nicht allemahl ſoviel kommt, als der Zehende 


austraͤgt, (wie doch andere hingegen gemeynet, 


und bisher verzeichnet haben) ſo iſt doch dieſes 


gewiß, daß wenn man den Zehnden abgezogen, 


neunmahl ſo viel bleibt, ſo zur Ausbeut in 
die Muͤnz verkauft wird, davon der Obrigkeit 
nachmahls der Schlegſchatz gebuͤhret; deswe⸗ 
gen dann aus der geſetzten Summa des Zehn: 
den folget, daß von Anfang des Schneebergs 
bis auf vorgemeldetes 1501. Jahr, wenn man 
es zuſammen rechnet, zum Zehnden, Schleg⸗ 
ſchatz und Ausbeute ein gewaltig 8 muß 
ee el Worber fe“ 

% om 1501. 1. Jahr b bis auf das 1537, alſo 
in 36. Jahren iſt in den Zehenden geantwortet 


worden an Silber 3938. Dynnen Goldes, oder 


246125. Centner Silber. Dieſes vom 1471. 
Jahr bis auf 1537. (find 66. Jahr zuſammen, ) 
was in den Zehenden an Silber uͤberantwortet 
worden, macht 9137. Tonnen Goldes, oder 


371062. und ein halber Centner Silber — 


Nun find zum Schlegſchatz eben ſoviel, nehm⸗ 
lich 9137, Tonnen Goldes gehörig; demnach 


Jah⸗ 
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Jabren, an dre und Scosche 18274. 
en Goldes. > werd uo 


„„ Folger weiter: So Pe man 1 iſt wahr, 
daß zu der Ausbeute noch 8. mahl ſo viel (als 
dieſe Summe des Zehenden und Schlegſchatzes 
zuſammen gerechnet iſt) gehoͤret, „welches auch 
macht 146192. Tonnen Goldes. — Summa 

Summarum an Zehenden, Schlegſchatz und Aus⸗ 
beut in ſolchen 66. Jahren, von des Schnee⸗ 
bergs Anfang, thut 164466. Tonnen 00 
oder FORD: Centner beſchickt Sie e W 


„Welter vom 1937. Jahr bis auf 1559, 
(find 13. Jahr) den Dorotheentag, iſt zum Ze⸗ 
henden gefallen 42258. Guͤlden; zum Schleg⸗ 

ſchatz auch fo viel; macht bendes 84516 Guͤl⸗ 
den, und uͤber das iſt zur Ausbeut gefallen 
676128. Guͤlden. Solche 3. Summen des 
Zehenden, Schlegſchatz und Ausbeute zuſammen 
gerechnet machet 7. onnen Goldes und 60644. 
Guͤlden. — Alſo thut die ganze Summe, 
was auf dem Schneeberg vom 1471. Jahr bis 
auf das 1550. (welches 79. Jahr ſind) zum 
Zehenden, Schlegſchatz ſammt der Ausbeute 
gefallen, 164473. Tonnen We Hr ER 
‚Sa e, 


an 


“ 
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an Ausbeute. 12335520483. Gulden. 
an Zehenden. 20559200803. Gulden. 
an Schlegſchatz. 20559200803. Guͤlden. 


Same von alen ne Gülden *) 


„Der Fuͤrſten zu Sachſen Gewinn und 
Einkommen, damit wir ſolches in ſpecie allhier 
repetiren, allein was den Zehenden und Schleg⸗ 
ſchatz belanget, iſt die 79. Jahr uͤber geweſen, 
ausı8. Tonnen Goldes. Denn man dasje⸗ 
nige, fo die idol. Landesfuͤrſten ihrer Kus 
ckus und ſonderlichen Gebäude und anders 
inſonderheit ONE, alhier un 


muß“. 


„Damit! man Ha erſtlich an dieter Sum- 
me nicht zweifle, muß ich dem guͤnſtigen Leſer 


berichten, daß ich dieſe folgende Summe auch 


Lateiniſch, aus des Phillipp. Melanchthons, 
als aus eines glaubwuͤrd 2 Mannes, und 
welcher an ungründlichen! Sachen ganz und 
gar keine Luſt gehabt, Buch geſchrieben: Ab 
anno 1472: die Rerashen ad annum 1 550. ex 

venis 


© Beh dieſer Summe moͤgte ich auch faſt wie 

jener Rentſecretair ſagen: Ausſprechen will 

ich es wohl, aber in Empfang nehmen — und 

es mit einemmahle weg jutragen — das moͤg⸗ 
te ich nicht. 


. 
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venis Schnebergenſibus diſtributa ſunt ie, qui 
venas coluerunt impenſis ſuis, 12335520483. 
Uncialium, id eſt, plus 123355. Tonnis 
auri. _ Et loeo decimatum ſoluta principibus, 
2055920080, Uncialium, id eſt, plus 203589. 
Tonnis auri. Tantundem etiam ſolutum prin- 
cipibus de fignatione atgenti (vom Schlegel.) 
Summa omnium facit 164473. Tonnas auric“. 
Muß man nicht über dieſe Schaͤtze eines einzi⸗ 
gen Sächſiſchen Bergwerks billig erſtaunen! 


Unter der Regierung des Ehurfuͤrſtens 
Friedrich des Weiſen wurde das Schrecken⸗ 
berger nunmehr Annaberger Bergwerk, im 
„Jahr 1491. zu bauen angefangen, welches eben⸗ 
falls ſo auſerordentliche Ausbeute gab, daß nur 
binnen 4. Jahren von 1496. bis 1500, nach 
Abzug aller Unkoſten 124838. rheiniſche Gold⸗ 
guͤlden gewonnen worden find. t') Von dem 
beträchtlichen Frerherger Bergwerk weiß ich 
nicht einmahl die Ausbeuten der damahligen 
Zeit anzugeben; fo viel iſt aber gewiß, daß 
ſie nicht viel geringer, oder wenigſtens doch 
N 5 rm war ca. im⸗ 
t“) Huͤbners Hiſtorie zter Th. S. 856. Horns 
Diplomat Annales der Stadt Annaberg, ingl. 
Joh. Peucers Bergpredigten, und Ludovic 
na unter dem Nahmen An⸗ 

na . - 
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immer betraͤchtlich genug geweſen ſind; Der 
übrigen. 1 fake, Arche zu Hegele. 
N 605 4 


* 


Site irt Sk traf nun der 
Churfuͤr Auguſt an den Bergwerken im Lan⸗ 
de an, als er 1553. zur Regirung kam; wo⸗ 
bey er noch überdies ohnfehlbar von den gewon⸗ 
nenen Schägen feiner Herrn Vorfahren ein 
Ueberblei übſel uͤberkommen haben wird. Da⸗ 
her ſchreibt auch Glafey, daß zu Churfuͤrſt 
Auguſts Zeiten das Silber wie bey Salomon 
gemein geweſen fen u.) Und ferner, daß die 
Summen der Bergzehnden! in den erſten Hun⸗ 
dert Jahren auf eine ganz unbegreifliche Gröffe 
hoch binan gelauffen, daß man hernach die 
neunmahl ſo groſſe Zahl der eigentlichen Aus⸗ 
beute deſtomehr unter die unglaublichen Dinge 
zu rechnen angefangen habe. u*) Wer es fich 
demnach nun noch nicht vorſtellen kan, daß 
dieſer Ehurfürſt bey folhlin geſegneten Zuſtan⸗ 
de des Landes A Schätze ſo hoch babe ver⸗ 

| | ax meh⸗ 

g gm petri Albint 5 Bergchronit, ingl. 

i öller8 annales Freybergenfes werden We 
nähere Nachricht ertheen. 

5 . Kern N A en munten 1753. 


a 5 iR 0 S. 746. 


mehren koͤnnen, der ſchlage die Geſchichten auf, 
worinn deſſen Regierung und Lebensumſtaͤnde 
beſchrieben worden ſind. Und dann muß es 


ihm gewiß kein unaufloͤßliches Raͤthſel mehr 
bleiben, wie derſelbe, ohne alle Goldmacher⸗ 


kunſt, nach einer 33. jaͤhrigen Regierung und | 


eben fo langem Genuß dieſes Landesſeegens, 
bey den betraͤchtlichen erhobenen Landesſteuern 
und einer eingeſchraͤnkten genauen Hofhaltung, 
17. Millionen Thaler habe hinterlaſſen koͤnnen. 
Faſt moͤgte man ſich gar wundern, Baß er eh 
noch mehr hinterlaffen.habe, um. 


Als ein Beytrag zu den geheimen Sie 
| ſpielerküͤnſten des angefuͤhrten Sebald Schwaͤr⸗ 
zers, womit er die erwähnten beyden Chur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen auf eine liſtige Weiſe hin⸗ 
tergangen hat, verdient eine Nachricht hier 
noch mit angemerkt zu werden, welche Stahl 
b.) bey Gelegenheit angezeiget hat: daß er 


nehmlich einen Man® gekannt habe, der nach 


Kunkels Zeit an eben dieſem Hofe auch in glei⸗ 


cher Pflicht wie jener geſtanden, und die Manu⸗ u, 


feripte unter den Händen gehabt babe. Von 
dieſem habe er erfahren, daß annoch in dem 
EM Schloß zu Dreßden ein Aa Vor⸗ 
a rath 

Mer x 4 


6 0 Boote vom Halle. 1718, 6 165 


ner 
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rath von vielen Centnern des ſchoͤnſten roth⸗ 

guͤlden Erzes damahls vorhanden geweſen, wel 
ches zu Zeiten des Churfuͤrſt Auguſts zu den 
alchemiſchen Arbeiten gebraucht worden. Das 
rothguͤlden Erz iſt aber bekanntermaſſen ein 
überaus reichhaltiges Silbererz, wovon oft der 
Centner 50. 60. und mehrere Mark fein Sil⸗ 
ber enthaͤlt, und ſolches wurde in damahliger 
Zeit in den Schneeberger Bergwerken in der 
erſtaunlichſten Menge gefunden. Dieſes mag 
ſich wohl der ige Bogelbey ſeinen Arbeiten auf 
die ee Art zu Nutz gemacht Br 


Nun habe ich noch einen Umſtand von 
Ee anzuführen, ſo von groſſer Wich⸗ 
tigkeit iſt, und Sonnenklar beweiſet, daß ſei⸗ 
ne Arbeiten keinen Nutzen gebracht haben koͤn⸗ 
nen, und daß er entweder ein Betruͤger, wie, 
es am wahrſcheinlichſten iſt, oder wenigſtens 
ein Janorant geweſen ſey muͤſſe. Kunkel er⸗ 
zähle ſolchen. Umstand ſelbſt, und alſo werden 
die Alchemiſten dawider dello! weniger etwas ein⸗ 
wenden konnen; er betrift das Ende der Rol⸗ 
le, die Schwarzer am Saͤchſiſchen Hofe unter 
den beyden erwahnten Churfuͤrſten Auguſt und 
Ehriſtian; 7. Jahr lang geſpielt hat. Als der 
letztgedachte Churfuͤrſt Chriſtian I. am 25. Sep⸗ 
tember 1591, een war, hinterließ er drey 

Sohne, 
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Söhne, als Chriſtian II. Johann George I. 
und Auguſtum, welche ſaͤmmtlich minderjaͤhrig 
waren; weshalber der Herzog zu Altenburg 
Friedrich Wilhelm J. die Adminiſtration von 
der Chur übertragen bekam. Zu dieſem Ad⸗ 
miniftrator ; ſchreibt Kunkel, waͤre nun auch 
Schwaͤrzer gekommen, und habe zu wiſſen be⸗ 
gehret: wie es ferner mit ihm und ſeinen Leu⸗ 
ten, ſowohl wegen der Einnahme als der Aus⸗ 
gabe gehalten werden ſollte? Darauf ſoll der 
Adminiſtrator, wie Kunkel ſolches aus ſeines 
feel. Herrn Munde ſelbſt gehoͤret, dem Schwaͤr⸗ 
zer geantwortet haben: Ich habe anjetzo 
mehr hecke thun, als auf eure Baͤrenhaͤuterey 
zu denken. Worauf Schwaͤrzer ſeufzend ers 
wiedert habe; man wird bey dem Churhauſe 
Sach ſen hinfuͤhro Laternen anſtecken und ſolche 
Baͤren haͤutereyen ſuchen, aber nicht finden. — 
Alsdann iſt er abgereiſet und hat ſich an den 
Kayſer Rudolph Higewender , der ihn hernach 
. den Adelſtand erhoben, und zum Verghaupt⸗ 

man in Joachimsthal gemacht haben folk; 
Auf ſolche Art iſt nun das Churhauß n 
I Wannen widder los worden. 


Pr dieß Anetdo mie wir „Kunkelt 
wahrhaft noch groſſen Dank ſagen. Wäre 
6e von dieſer Sache nicht ſo ſtark verblendet 

S8 ge⸗ 
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dee und hätte die Staͤrke des Gegenbe⸗ 
weiſes fur ſeine Einbildung in dieſer Stelle 
empfunden, ſo haͤtte er ſie gewiß verſchwiegen. 
Denn, wer haͤtte wohl nach Chriſtians Tode 
in der Welt ſicherer von Schwaͤrzern zeugen 
koͤnnen, als eben dieſer unpartheyiſche Augen⸗ 


zeuge, der damahlige vortrefliche Adminiſtra⸗ 


tor der Churſachſen? Dieſer Herr aber ſagt's 
Schwaͤrzern ins Geſicht, daß ſeine Arbeiten 


Baͤrenhäuterehen find! Es iſt daher wahr 


haftig kein Zeugniß weiter noͤthig, um zu be⸗ 
weiſen, daß Schwaͤrzer ein Baͤrenhaͤuter N ge⸗ 
weſen iſt. Denn es iſt ganz unmdͤglich, daß 
dieſer Herr ſolches Hätte ſagen koͤnnen, wenn 
er nicht ſchon von den erſten Perſonen am Hofe 
von der Bedeutung dieſes Mannes und ſeinen 
Arbeiten die ſicherſte Nachricht erhalten gehabt 
haͤtte. Haͤtte er hier erfahren, daß Schwaͤr⸗ 


zer diejenige Kunſt beſaͤße, welche ihm Kunkel 


zuſchreibt, ſo war ja derſelbe mehr werth als 


das ganze Erzgebürge, und man würde: ihm 


deshalb gewiß, wo nicht im ganzen Lande, doch 
ſicherlich am Hofe, nach dem Churfuͤrſten die 
gröfte Achtung bezeiget haben. Ich will ſo 
gar auch das unwahrſcheinlichſte zugeben, daß 
der Adminiſtrator auf die allerunvorſichtigſte 
Weiſe verfahren waͤre, und haͤtte Schwaͤrzern 


dat Sean Be ehe er von ihm und 


ſeinen 
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ſeinen Handlungen etwas erfahren gehabt haͤt⸗ 
te. Sollte nicht der ganze Hof und die vor⸗ 
nehmſten in der Regierung dem Adminiſtrator 
in die Arme gefallen ſeyn und ihm darauf vor⸗ 
geſtellet haben, was dieſer Mann fuͤr eine 
wichtige Perſon am Hofe ſey, und welche 
Schaͤtze er dem Lande erwerbe? Dies hätte 
auf eine ſolche unvorſt chtige Handlung des Ad⸗ 
miniſtrators die allerunausbleiblichſte Folge ſeyn 
muͤſſen: Dennoch aber weiß man nicht, daß 
dieſes geſchehen iſt. Schwaͤrzer zieht darauf 
ab, und niemand halt ihn weiter. Es ſagt 
auch keine Geſchichte etwa, daß es dem Admi⸗ 
niſtrotor hintennach gereuet haͤtte, daß er die⸗ 
ſen Mann ziehen laſſen, welches doch gewiß 
nicht unangemerkt verblieben waͤre, wenn er ſich 
in dieſem Fall eine unverzeihlige Uebereilung 
hätte zu Sulden kommen laſſen. Nein, nein, 
es dat ihn niemand wieder verlangt. 
99 


Biral kan man nun ſicher urtheilen, daß 
die letztere von Kunkeln angeführte Schwaͤrze⸗ 
riſche Antwort dem wuͤrdigen Adminiſtrator 
von Schwaͤrzern ganz gewiß nicht haͤtte duͤrffen 
ins Geſicht geſagt werden. Wenn dieſe Wor⸗ 
te wirklich von ihm herruͤhren, und nicht von 
Kunkeln erſonnen worden, ſo mag ſolche erſte⸗ 
rer vielleicht bey den Churfuͤrſtlichen Stall⸗ 
S 3 fncch: 
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knechten im Zorn ausgeſtoſſen haben, weil es 
ihm freylich empfindlich leid thun muſte, daß 

er ſeine gute eintraͤgliche ee e nun ” 
einmahl verliehren ſollt. 


Damit nun Kunkel Schwäͤrzern vor der 
Welt wegen dieſes ſchnellen Abſchiedes rechtfer⸗ 
tige, fo erfrechet er fich auf eine ganz unver⸗ 
antwortliche Weiſe den Adminiſtrator anzuſchul⸗ 
digen, daß er den Trunk geliebet und andern 
Luüſten mehr ergeben geweſen waͤre; und will 

alſo dadurch wahrſcheinlich ſoviel zu verſtehen 
geben, daß er Schwaͤrzern dieſe Antwort in der 
Betrunkenheit gegeben habe. Man lernt aber 
dieſen Herrn aus der Geſchichte ganz. anders 
kennen; allwo er von jedermann als der vor⸗ 
trefflichſte Fuͤrſt beſchrieben wird, und daß er 
die Adminiſtration bis 1601. mit dem groͤſten N 
Ruhme gefuͤhret habe; wie er denn auch unter 
andern, während derſelben, die drey Visthuͤ⸗ 
mer, Merſeburg, Nau urg und Meißen 
mit dem Ehurhauſe verknuͤpft hat. 


Ich koͤnnte nun zwar mit allem Rechte 
Sers Geſchichte fuͤr voͤllig abgefertiget 
halten; weil mir aber bekannt iſt, was man 

dieſer Geſchichte fuͤr eine Beweißkraft zur Ve⸗ 
ſtaͤtigung der Goldmacherey beyzulegen pflegt; 
und ei; auch ſelbſt e dieſe Geſchichte faſt 
| als 


als die allereinzige anſahe, wodurch die Wirk⸗ 
lichkeit der Alchemie begruͤndet werden koͤnnte: 
ſo will ich lieber zum Ueberfluß noch mehrere 
Zeugniſſe davon anfuͤhren, woraus man ſicher 
erkennen wird, daß Schwaͤrzer am Saͤchſi⸗ 
ſchen Hofe kein Gold gemacht habe, und daß 
folglich die gedachten Churfuͤrſten von dieſem 
Manne betrogen worden ſind, er ſelbſt aber 
nach ſeiner Perſon und den ein eee 


nie iſt. 


Die ganze vernünftige Welt wich es mir 
ohne allen Zweifel eingeſtehen, wenn es wahr 
geweſen waͤre, daß Schwarzer am Saͤchſiſchen 
Hofe, nach ſeinen verſchiednen herausgegebnen 
Proceſſen, Gold gemacht haͤtte, ſo wuͤrde da⸗ 
mahls ſolches, wo nicht landkundig, doch we⸗ 
nigſtens ſtadtkundig geweſen ſeyn; — denn 
es iſt kein Beweiß vorhanden, daß die ſchwaͤrze⸗ 
riſchen Arbeiten mit aller Vorſicht geheim be⸗ 
trieben worden waͤren, weil man damahls in 
der Naͤhe und Ferne von dieſen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, ſo wie von ihren Fruͤchten, Nachricht 
gehabt hat; eben daſſelbe erhellet auch daraus, 
daß man damahls das Churfuͤrſtliche Laborato⸗ 
rium insgemein nur das Goldhaus genennet 
hat; — ferner ſo muͤſte, nach einer allge⸗ 
meinen Beobachtung, dieſe Sache durch die 
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von ihr ausgebreiteten Nachrichten ieh 
vergroͤſſert als vermindert oder unterdrückt wor: 
den ſeyn; es haͤtte auch nothwendig dieſe Hand⸗ 
lung, welche die allerhoͤchſte menſchliche Kunſt 
genennet werden koͤnnte, unter die allermerk⸗ 
wuͤrdigſten Lebensumſtaͤnde der beyden erwehn⸗ 
ten Churfuͤrſten unumgänglich mit angerechnet 
werden muͤſſen. Gewiß iſt es alſo, wenn da⸗ 
mahls in Dreßden ſieben Jahre lang Millio⸗ 
nenweiſe Gold gemacht worden waͤre, wie es 
ſich die leichtglaubigen Alchemiſten mit Kunkeln 
einbilden, und da dieſe Arbeiten damahls gar 
nicht verheimlichet worden ſind; daß im gan⸗ 
zen Lande, wo nicht die Kinder auf den Gaſ— 
ſen, doch wenigſtens die gelehrteſten Maͤnner 
im Lande, oder nur auch in Dreßden ſelbſt, 
ſo damahls gelebt haben, davon gewußt und 
es bey aller Gelegenheit dieſen beyden Churfuͤr⸗ 
ſten zum ganz vorzuͤglichen Ruhme mit ange⸗ 
prieſen haben muͤſten. Dieſe Schlüffe duͤnken 
mir hier unumſtoͤßlich zu ſeyn. Wenn nun 
aber dennoch die gelehrteſten Maͤnner damahli⸗ 
ger Zeit bey der feyerlichſten Gelegenheit, nach 
gaͤnzlich vollendeten Lebenslaufe dieſer Chur⸗ 
fuͤrſten, an verſchiednen Orten im Lande und 
in Dreßden ſelbſt auftreten, und alle loͤbliche 
Thaten ihres ‚Lebens beſchreiben, auch dabey 

ganz * Handlungen mit anfuͤh⸗ 
ren; 
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ren; insgeſammt aber, kein einziger ausge⸗ 
nommen, das gröſte Geſchenk Gottes, wie es 
Kunkel nennet, die gluͤcklich betriebene Gold⸗ 
macherkunſt dieſer Herren nicht mit einem einzi⸗ 
gen Worte erwähnen — O! dann iſt gewiß 
dieſe Sache nach der Einbildung der Alchemi⸗ 
ſten nicht wahr. Wenn aber gar noch über 
dieſes einer oder der andere eine ſolche Be⸗ 
ſchaͤftigung nur im vorbeygehen berührt, und 
fie als fruchtlofe Beſtrebung mit unter die 
menſchlichen Schwachheiten dieſer Herren rech⸗ 
net: Dann iſt jenes Urtheil unumſtoͤßlich, 
und es findet dabey weiter kein Widerſpruch 
ſtatt. Man erkennet auch folches daraus, war⸗ 
um die ubrigen lieber gar nichts davon erweh⸗ 
net, weil die menſchlichen Fehler nicht unter 
die ruͤhmlichen Hahler Nee au wer⸗ 
den pflegen. . 

"Wohlen denn co! Hier folget ein gan⸗ 
zes Verzeichniß von Schriften ſolcher Gelehr⸗ 
ten, die vor und nach dem Tode dieſer Chur⸗ 


fürſten und den letztern bierdurch ron 
mahle geftifter n 0 


1.) Bojemi vita Albert; Ut animal & oratio 
de Auguſto Sax, Electore Lipſ. 1586. 4. 
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20 Schilter & Albini parentatio IIl. Eiect. 
Saxon. Agua facts. f 1 duabus eaten. 
bus. Lipſ. 1586. 4. re 

2 30 Mylii Oratio funebris de be Bi, Sar. 
habita. Viteb. 1586. h u ee 

0 Sertorii Carmen in 1 0 Res. Sar 
Jen. 1586. * 


4 si . dieß e den Abschied | 


Churf. Auguſts zu Dreßden von Mirus 
gehalten. 1586, 4. 

600 Selneccers deichenpredigt sr . Lei⸗ 
chenbegaͤngniß Churf. Auguſts dudezig 
gehalten. 1586. 4. 

0 Majoris parentatio Elect. Saxon, Aut, 
facta. Viteb. 1590. 

8.) Zwo Wc bey dem Leichen⸗ 
begaͤngniß Churf. Auguſts und deſſen 
Gemahlin Anna zu , von Po⸗ 
bpkarpus Leiſer geha n 1585. und 85. 


| 2 Zwo Predigten. nach dem Ableben der 


Churfuͤrſtin Anna von Selneccern zu 
Leipzig und Habermann zu Zeitz gehalten, 
nebſt Majors Oration. 1586. 4. a 
10.) Schilteri Oratio ” Obitu Ser. Duc. 
‚Anne Lipſ. 15 85. 4 


1 


11.) 


11.) Brevis at vera ae fida narratio de vita 
atque obitu Illuſtr. ac potent. princip. Chri- 
Hiani Ducis qvondam Sarge Dreſdæ. 
1599.8. rs 56. 

In der erſten von dieſen ene Würden 
nun alle gute Einrichtungen des Churfuͤrſt 
Auguſts im Lande, Vermaͤchtniſſe für alte ab⸗ 
gelebte Geiſtliche und ihre Witben ausfuͤhrlich 
erzaͤhlt. Von deſſen freyen Kuͤnſten aber wird 
angefuͤhrt, daß er die lateiniſche Sprache ge⸗ 
lernet und ſich an der Hiſtorie beluſtiget habe, 
und dergleichen gute Eigenſchaften mehr; vom 
gluͤcklichen Betrieb der Alchemie aber Wr bier 
nicht ein Wort zu finden. 


Eben fo wenig wird in der jmepten, davon 
ein Wort gedacht, allwo nur deſſen Froͤmmig⸗ 
keit, Klugheit, Gerechtigkeit, Gnade, Ta⸗ 
pferkeit und Wohlthaͤtigkeit geprieſen wird. 


Die dritte weit äuftige Rede von Mylius 
enthaͤlt alles, was nur zum Ruhm dieſes Fuͤr⸗ 
ſten geſagt werden kan. Unter deſſen unan⸗ 
genehme Vorfälle und Beſchwerden werden 
auch ſeine deibesſchwachheiten, Krankheiten, 
Abſterben der Kinder wie auch das Anliegen der 
Religionsgeſchaͤfte mit gerechnet; ingleichen 
wie deſſen Leben oftmahls wegen veranſtalteten 
Meuchelmord in Gefahr geweſen ſey. In 

0 f eben 


/ 


284 ert 
eben dieſer Reihe ſteht nun auch folgeldes mit: 
perſcriptæ ſunt artes, technæ, machinationes, 
conſpirationes, lig ſanctæ, aut ſacræ potius, 
ut eſt auri facra fames; Dies iſt zwar kurz aber 
deutlich genug, um daraus zu verſtehen, was der 
Redner damit hat ſagen wollen. Die Alchemiſten 
mögen es leſen und beherzigen, daß hier unter das 
geheime Hauskreuz und die Verſuchungen dieſes 
Herrn mit gerechnet wird, daß er mit allerhand 
vorgegebnen Kuͤnſten, Betrug, Erdichtungen, 
Verſchwörungen, gut ſcheinenden aber vielmehr 
verfluchten Buͤndniſſen, von welcher Art der ver⸗ 
dammte Goldgeitz ſey, immer belaͤſtiget und ange⸗ 
fochten worden waͤre! Hat wohl der Redner 
hiermit etwas anders ſagen wollen, als daß der 
gutdenkende Churfuͤrſt i in ſeinem Leben immerfort 
mit lauter Betruͤgern umgeben geweſen wäre, 
die ihn durch ihre Verſprechungen von allerhand 
Kuͤnſten ſtets eingenommen, und doch am Ende 
immer betrogen gehabt haͤczn? Hier findendie 
Alchemiſten alſo die wahre Urſache, warum die 
eingebildete Goldmacherey dieſer Churfuͤrſten 
damahls kein Aufſehen gemacht habe: weil es 
nehmlich keine Goldmacherey und lauter Be⸗ 
trug war, ſo klagte jedermann mehr daruͤber, 
als daß man ſich haͤtte verwundern ſollen. — 
Sonſt werden hier auch noch deſſen groſſe Wohl: 
eoAtıgkere und milde Stiftungen umſtaͤndlich 
be⸗ 


Bj 


beſchrieben, Haben aber vornehmlich deſſen vor 
treffliche Sparſamkeit bey der Hofhaltung er⸗ 
waͤhnt; nicht weniger auch, wie er ſich mit 
Bereitung verſchiedner Arten von Arzeneyen ſelbſt 
beſchaͤftiget habe, und ebenfalls ein Liebhaber 
der Jagd, ingleichen des Fiſch- und Vogel⸗ 
fanges, nebſt verſchiedenen andern bes Uhune 
den ee fen. 601 


Die, 4. 5. 6. 7. 8. u. 9. „ 
ebenfalls nichts anders als Beſchreibungen von 
allen ruͤhmlichen Handlungen des Churfuͤrſt 
Auguſts und ſeiner Gemahlin; aber kein Wort 
von einer betriebenen Goldkunſt. In der 8. 
Schrift wird beſonders mit angemerkt, daß 
der Churfuͤrſt den damahls uͤberhand nehmen⸗ 
den Unfug falſcher Muͤnzer (ex ungve leonem!) 
durch beſondere Befehle Einhalt zu thun be 
muͤht geweſen ſey. Man erſieht auch allhier 
aus einer Stelle, aß die Unterthanen mit 
Steuren und Schatzungen ſtark moͤgen ange⸗ 
griffen worden ſeyn, und daß daruͤber im gan⸗ 
zen Lande allgemeine Klage geherrſchet habe; 
wie denn auch der Redner ſelbſt dergleichen Kla⸗ 
gen eben nicht gemisbilliget, und ſolchen faſt 
beyzutreten ſcheint. Wie kan ſich aber die un⸗ 
eingeſchraͤnkte Goldmacherkunſt mit der Be⸗ 
| 29 * Unterthanen durch Steuren und ö 
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| Gebel ira keimen? Weil dieſe Stelle 
in jetziger Abſicht En iſt, ſo fuͤhre ich 
ſie woͤrtlich mit an: „Ich weiß wohl, 
„hie wird mancher a bey dieſem Chur⸗ 
„fürſten iſt die Nahrung ſo eben hin geweſt, 
„wir haben Steuer und Schatzung gehabt, und 
„find in ſolchen Mangel und Abgang gerathen, 
„daß, wenn es lange waͤhren ſolte, mancher 
| „Haus und Hof wird verlaſſen, und darvon 

ö „ziehen möſſen. — Nun will ich nicht ver⸗ 
„reiten, daß og Krach im Lande hin und 
5 „wieder iſt, wie ich ſolches ſelbſt erfahren, koͤn⸗ 
„nen auch wohl Steuer und Schatzung und 
„andere Beſchwerd etlichen darzu geholfen ha⸗ 
5 „ben, und ſollen dennoch Fuͤrſten und Herren 
mit ſolchen Auflagen ein Maas gegen ihre 
„Unterthanen halten, und gedenken, daß ſich 
„ihre Herrſchaft nicht dahin erſtrecke, daß fie 
„mit ihrer Unterthanen Leib und Guͤtern ihres 
„Gefallens handeln mögen, ſondern allein, daß 
„fie zu Schutzherrn daruber geſetzt ſeyn“. — 
Weiter unten faͤhrt er forr: „Endlich, ſo ge⸗ 
„denke man, wie andere Herrn bisweilen ihre 
„Sl gungen anlegen, daß ſie etwa mit Spie⸗ 
„len uͤbermaͤßige Pracht treiben, vielen Pan⸗ 
„ ketiren, unnoͤthigen Kriegen, oder . un⸗ 
0 „nutzer Weiſe ſolche hinwieder verthun; das 
ordunen: wir dennoch unſerm Hochloͤblichen 
„Chur⸗ 
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„Cbinflifen, 5 beige Gerät in kei⸗ 
„nen Weg Schuld geben, ſondern wiſſen, daß 
„S. C. F. G. nicht ohne wichtige, noͤthige 

„Urſach, und denn auch mit Einwilligung der 
„Landſchaft, Steuren angeordnet haben. Dar: 

„nach ſo hat er das angelegte Geld, entweder 
zu Ablegung alter Schuldenlaſt angewendt, 
zz oder wo etwas uberblieben, auf kuͤnftige Noth 
„beygelegt, daß wir alſo o ſolches noch zur Zeit 

„ wohl berſchmerzen können, und mag ein je. 
Aber zuſehen, wie er Haus halte, damit er 
„nicht ſelbſt Urſach zur Armuth⸗ gebe“, — 
Sapienti ſatis! kan ich ohnfehlbar f bier mit meh⸗ 
rern Grunde herſetzen, als es Kunkel gehe 
lich war, wenn er bie und da ſich gebei 


voll ſtellte, wo er im Grunde nichts. Ven een f 


hatte, und doch gerne mehr geſagt hätte, wenn 
ihm ein 1 bekannt geweſen waͤre. 


en 115 Shuefgftin Anna führt ai 

in der roten Schrift an, daß fie das ganze 
Jahr hindurch mit der Bearbeitung allerhand 
Arzeneyen ſich beſchaͤftiget habe, welche ſie als⸗ 
dann an arme kranke Perſonen austheilen laſ⸗ 
ſen, die nichts auf ihre Krankheit haben wen⸗ 
den koͤnnen. Sie habe auch ihre Cammerjung⸗ 
fern mit darzu angefuͤhrt, und ihnen die Na⸗ 
2 der Dinge nebſt dem Gebrauch erklaͤhrt, 
Alm 
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um ihnen dadurch Luſt zur Arbeit zu machen: 
wie ſie denn auch den Hoffraͤuleins in ihren 
wohlangelegten und mit vielen Koſten unter⸗ 
haltenen Gaͤrten die Kraͤuterkenntniß gelehret 
habe, um ſie dadurch zur Dankbarkeit gegen 
‚ihren Schöpfer zu vermögen. — Das klinge 
warlich nicht alchemiſtiſch! | 


In der letztern Schrift endlich, worinn 
das Leben des Ehurfuͤrſten Chriſtians beſchrie⸗ 
ben worden, werden wiederum alle loͤbliche 
Handlungen feines Lebens angeführt; allein 
hier findet ſich abermahls nicht ein Wort, daß 
derſelbe zu ſeinem eignen und des ganzen Lan⸗ 

des Beſten durch Schwaͤrzers Arbeit Gold ge⸗ 
macht habe. Desgleichen iſt auch nicht die ge⸗ 
ringſte Nachricht hier anzutreffen, daß dieſer 
Ehurfürft eine auſerordentliche merkwuͤrdige 
Summe an Gold oder Silber hinterlaſſen habe, 
welches der Geſchichtſchreiber unmoͤglich haͤtte 
übergeben können. * x, 


So eben ſtößt 5 noch ein —— auf, 
den ich mit anfuͤhren muß. Er iſt gleichfalls 
aus der damahligen Zeit, und muß uns alſo 
auch einen Beſcheid geben koͤnnen, was da⸗ 
mahls von dieſer Goldmacherey öffentlich gehal⸗ 
ten worden iſt. Thomas Moreſinus iſt es, 


- ee been aan Werner 
des 


— 25 


des ſchreibt: „Es hat ſowohl der letzt verſtor s 


„bene Churfuͤrſt von Sachſen, wie auch der 
„gegenwärtige Herzog von Florenz mit einem 
„jährlichen Aufwande von vielen Tauſenden 
„faſt im ganzen Leben viel auf dergleichen deu⸗ 

„te gehalten; aber mit welchem Erfolg, das 
„weiß jedermann, nehmlich, mit dem unwie⸗ 
„derbringlichen Verluſt der Unkoſten und 
„Zeit“. — w.) O! leſt's ihr Alchemiſten, 
nehmt's zu Herzen und werdet Al einmahl 
klug! 


Nach dieſen 1 1 ziehe ich 
nun den untruͤglichen Schluß: weil alle Zeus 
gen aus der damahligen Zeit darinn voͤllig uͤber⸗ 
einkommen, daß fie groͤſtentheils dieſe bey ih⸗ 
ren ſpaͤten Nachkommen eingebildete groſſe Gold⸗ 
macherey am Churſaͤchſtſchen Hofe, welche doch 
eine der allermerkwuͤrdigſten Dinge dieſer Fuͤr⸗ 
ſten geweſen waͤre, nicht erwaͤhnen; einige 
aber gar dieſe betrieMen Arbeiten gerade zu fuͤr 
Betrug erklaͤhren; fo koͤnnen wir in der ges 
genwaͤrtigen Zeit, und alle unſere ſpaͤtere Nach⸗ 
kommen mit uns, der gefunden Vernunft zu 
folge, ſicher urtheilen: daß Schwaͤrzers das 
mah⸗ 


w.) Thoma Moreſini liber novus de Wietalldttth 
cauſis & transſubſtantiatione Francof. 1593. 
p. 106, 
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mahliges Vorgeben, alle feine. herausgegebene 
Proceſſe und die darnach angeſtellten Arbeiten 
falſch und ben Nane Ban ſeyn muͤſſen. 
I 
Wies nun u Wiest ee Weh rert⸗ 
er ſen ſeinen Abſchied von Sachſen bekommen, 
ſo hat er ſich zu dem Kayſer Rudolph II. ge⸗ 
wendet, weil damahls bey dieſem Herrn eben: 
falls ein ſolcher unaufhöͤrlicher Zuſammenſtuß 
von Alchemiſten aus allen Orten her geweſen 
iſt. Dieſer ſol ihn darauf, nach Kunkels Be⸗ 
richt, im Johannisthal zu einen Muͤnzmeiſter 
gemacht haben. Dies paßt nun gerade fo auf 
einen Goldmacher, als wenn Newton und Leibe 
nitz zur Belohnung ihrer vorzuͤglichen Verdien⸗ 
ſte in Dorfſchulen verſetzt worden waͤren, um 
den Bauernjungen das A. B. E. und das Buch⸗ 
ſtabieren zu lernen; — vermuthlich mußte 
Schwaͤrzer dieſen Dienſt annehmen, weil er 
Brod brauchte. nh us erkennet man dar⸗ 
aus ſoviel ganz ſicher, daß er bey dieſem Herrn 
ſeine Dienſte und 1 5 Willen Gold wie 
Sand am Meer zu machen, angeboten haben 
muͤſſe; weil er aber durch eine uͤble Conftellas 
tion, die vielleicht in der Klugheit dieſes Herrn, 
oder in der genauen Aufſicht anderer bevollmaͤch⸗ 
tigten ihren Grund gehabt haben mag, ſeinen 
gm Vorſatz nicht werkthaͤtig erfüllen koͤnnen; 
ſo 
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fo hat vermuthlich der Kayſer den guten Willen 
fuͤr die That angenommen, und deſſen erkannte 


Schwaͤche mit einer andern Verſorgung begna⸗ 
diget. 


Es fhret anch von dieſem Kayſer ſelbſt 
ein alchemiſtiſcher Schriftſteller, in dem Buch, 
die edelgebohrne Jungfer Alchemie betittelt, 
an, daß er ein groſſer Liebhaber dieſer Kunſt, 
geweſen ſey, und faſt von allen Orten her die 
Kuͤnſtler habe zuſammen kommen laſſen; und 
daß an deſſen Hofe faſt alle Tage Proben der 
Goldmacherey vorgenommen worden waͤren. 
Das erſte von dieſer Erzaͤhlung macht ſchon 
die ganze Sache ſelbſt verdaͤchtig, und beweißt, 
daß dieſer Kayſer nur Gold zu machen geſucht, 
ſeinen Wunſch aber niemahls erfuͤllet geſehen 
habe, ſonſt haͤtte er ſich wahrhaftig an einem 
einzigen ſolchem Goldmacher begnuͤgen koͤnnen, 
und würde nicht noͤchig gehabt haben, aus al⸗ 
len Enden der Welt ſolche mit vielen Koſten 
zuſammen ſuchen zu laſſen. Das folgende iſt 
nichts anders, als pure alchemiſtiſche Wind⸗ 
macherey, woraus man nur ſo viel ſchlieſſen 
kan, daß ſich bey dieſem Herrn faſt täglich. | 
neue Betruͤger angemeldet, die ihre Probe ab 
geleget haben, wobey immer der eine einen 
n verborgenern und liſtigern Handgriff 

sieh 2 Aa); 
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anzuwenden gewußt haben mag, als der ande⸗ 


re, ob fie gleich in der Hauptſache alle überein 


gekommen, daß ſie Betruͤger geweſen ſind. 


Hierbey kan es nun nicht gefehlt haben, daß 
nicht auch allerhand theils liſtige und geuͤbte, 
theils einfältige und ungeſchickte Betruͤger unter 


einander ſich eingeſtellet haben ſollten, wovon die 
letztern bald wieder entlaſſen, die erſtern aber ſo 


lange Schutz bekommen, bis ihre Betruͤgerey end⸗ 
lich auch entdecket worden. Daher hat er auch 
zwey von dieſen angeblichen Adepten mit Nah⸗ 
men Kelleus und Guͤſtenhoͤfer ins Gefaͤngniß 
werfen, und verbuͤſſen laſſen. Waͤren aber alle 
Tage wahre Goldmachereyen vorgenommen wor⸗ 
den, fo muͤſte gewiß dieſe vorgebliche Kunſt nicht 


weiter verborgen geblieben ſenn. Mehreres von 


dieſem Kayſer ae im Adeptus i e S. 
316. U. f. : 


Um eben Biefe Zeit follers auch geſchehen 


ſeyn, daß der. D. Leonhard Thurnhaͤuſer, 
am Hofe des Grosherzogs zu Florenz, Ferdi⸗ 


* 


nand J. welcher 1587. zur Regierung gekom⸗ 


men, einen eiſernen Nagel dergeſtalt in Gold 


verwandelt habe, daß die eine Haͤlfte davon 
noch Eiſen verblieben, die andere aber in Gold 
verwandelt worden waͤre. Dieſes iſt aber auf 
eine is Art geſchehen, daß der eiſerne Nagel 


nur 
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nur blos in ein gewiſſes Oel eingedaucht wor⸗ 
den; ſo weit nun derſelbe darinnen geſteckt, fo 
weit ſoll er, wie man vorgiebt, in Gold ver⸗ 
wandelt worden ſeyn. Das beſondere dabey 
iſt noch geweſen, daß dieſe Handlung ſogleich 
am Tiſche nach der Mittagsmahlzeit geſche⸗ 
hen. — Das heißt nun wohl mit allem Recht 


eine wunderbare Verwandlung, wobey das Ei⸗ 


ſen nicht einmahl ins Feuer und noch weniger 
zum Fluß gekommen iſt! Noch beſtimmter aber 
wird man ſich ausdruͤcken, wenn man dieſes 


Vorgeben einen unverſchaͤmten groben Betrug 


nennet, welcher in der That auf eine recht nach⸗ 
druͤckliche Weiſe eine ſinnliche Belohnung ver⸗ 
dienet haͤtte! Und gleichwohl kan ſolcher noch 
im Jahre 1772. zum Beweiß der Goldmacher⸗ 


kunſt ohne Schamroͤthe mit angefuͤhret wer⸗ 


den! — x) Darüber muß man ſich wahr⸗ 
haftig mehr wundern, als uͤber Thurnhaͤuſers 
Kuͤhnheit in der deznahligen Zeit. Es hat ja 


dieſen ganzen Kunſtgriff ſchon Otto Tachen 
y.) alſo beſchrieben: daß man nur noͤthig ha⸗ 


be, einen eiſernen Nagel querdurch zu zerſchnei⸗ 


den, und die Oberfläche des Schnitts am obern. 


Stuͤck mit einer Aufloͤſung des Kupfervitriols 
a | 1 | zu 


* 
r.) Neue alchemiſt. Bibl. 1. B. 2. Samml. S. 77. 
.) Hippocrates chym. Brunſv. 1668, p. 252, 
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zu beſtreichen, um das Kupfer daraus durch 

eine Praͤcipitation an dieſem Orte mit dem 
Eiſen zu vereinigen. Hierauf ſchmiedet man 

von puren Golde accurat eine ſolche Spitze, wie 

die vom Nagel zuvor abgeſchlagene eiſerne iſt, 

und loͤthet ſolche mit Goldloth an den mit Ku⸗ 
pfer uͤberzogenen Schnitt der obern eiſernen 
hälfte des Nagels. leberzieht man nun die 
goldne Spitze mit einer Eiſenfarbe, ſo iſt das 
Gold ganz verſteckt, und der ganze Nagel ficht 
nicht anders, als ein ganz eiſerner aus. Steckt 
man hierauf denſelben in eine Fluͤßigkeit, die 
nur allein die Farbe des Lieberzugs angreift, 
gerade ſo tief hinein, als die goldne Spitze 
reicht, ſo kommt nun das Gold zum Vorſchein, 
und die Zuſchauer erkennen, daß das Gold 
nur ſo weit reicht, als der Nagel in die 
vorbereitete Fluͤßigkeit geſteckt worden. — 
Thurnhaͤuſers Kunſt wird demnach mit Grun⸗ 
de ſo lange für wahren Vetrug erklaͤhrt, bis 
die Alchemiſten beweiſen werden, daß ſich ders 
ſelbe dieſes Blendwerks nicht bedienet habe. 
Es bezeugt auch von dieſem Manne ſchon Ni⸗ 
kolaus Guibertus, ein Lothringiſcher Arzt: z.) 
Thurnhaͤuſer haͤtte ſich anfaͤnglich fuͤr einen 
Goldmacher ausgegeben, hernach aber einen 
f ; para⸗ 


11. 2, em, 7715 
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paracelſiſchen Arzt vorgeſtellet, und dabey vie⸗ 
len Reichthum erlanget. Nachdem er aber 
aus Deutſchland wegen eines begangenen Ehe— 
bruchs fluͤchtig werden muͤſſen, habe er ſich eis 
ne Zeitlang in Rom aufgehalten. Endlich 
aber habe er durch langwierige Gefaͤngnißſtraf⸗ 
fe feine Betruͤgereyen verbuͤſſen muͤſſen. Ein 
ſchoͤner Zeuge der Goldmacherkunſt! 0 


Von der im roten Jahrhundert uͤberhand 
genommenen Goldmacherſeuche ſchreibt Tho— 
mas Moreſinus in der Zueignungsſchrift, an 
Jacob VI. Koͤnig in Schottland gerichtet, S. 
6. folgendes: Der Gegenſtand ſeiner Schrift 
ſey die berichtigte Frage von der Verwandlung 
der Metalle, wodurch ſo viele Fuͤrſten und 
Provinzen betrogen worden, und womit ſich 
jetzo faſt alle Fuͤrſten in Europa beſchaͤftigten, 
worzu er die Privatperſonen nicht einmahl rech⸗ 
nen wolle, und welche dennoch alle Koſten und 
Arbeit verlohren haͤtten. Auch, faͤhrt er fort, 
will ich hier Dero Grosvater hochſeel. Anden⸗ 
kens Jacob V. mit ſeiner Kreatur dem Abt 
Tuͤnland nicht einmahl erwehnen, welcher letz- 
tere dieſen König um erſtaunendes Geld betro⸗ 
gen hat, weil er ſeinem Vorgeben von einer 
Goldvermehrung Beyfall gegeben hat. 


T 4 Ferner 
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Ferner ſchreibt er: „man erzaͤhlt auch, daß 
„Baco dem verſtorbenen Koͤnig Heinrich von 
„Engelland durch ſeine Arbeiten die Ulnkoſten 
„des Krieges, womit er beynahe ganz Europa 
yuͤberzogen, verſchaffet habe: allein ich bekla⸗ 
y ge die Faulheit dieſer Menſchen, daß ſie die 
„Geſchichte nicht gelefen haben. Denn, nach: 


. y dem dieſer Heinrich das paͤbſtliche Joch abge⸗ 


„worffen, veraͤuſerte er den Schmuck, welchen 
„er vom Pabſte trug, nebſt den koͤniglichen 
„Zoͤllen, und verwendete auch hernach den gro: 
„ften Theil der Kirchenguter in feinen Nutzen. 
„Durch dieſe Huͤlfsmittel nun führte er eigent⸗ 
„lich den Krieg und bezahlte die Soldaten, kei⸗ 
»nesweges aber von einer betriebenen Kohlen⸗ 
yblaͤſerey“. d.) 


Auch hat Scaliger in der damahligen Zeit 
geſchrieben: „Die alchemiſtiſchen Oefen habe 
„ich jederzeit mit einem mehr als tödlichen Haſ⸗ 
yſe verabſcheuet: denn fie find für den Beutel, 
„was die Nachteulen auf dem Vogelheerde vor⸗ 
„itellen, und verzehren ſchon das Gold vorher, 
„das fie andern hernach erſt verſprechen“, b.) 
Eben f überaus vorſichtig, klug und von dem 
| Er 
% 

494 e. p. se. 

b.) &. Sen in difp. exoteric. Exercit, 23. Sect. I. 
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Erfolg der vorgegebnen Goldmacherkunſt ſehr 
gut unterrichtet, muß auch Pabſt Leo X. ge⸗ 
weſen ſeyn; Denn als Aurelius Augurellus 


von Arimini die Goldmacherkunſt in einem Ge⸗ 


dichte beſchrieben und ihm zugeeignet hatte, ſo 
machte ihm dieſer Padft mit einem leeren Beu⸗ 
tel ein Gegengeſchenk und begleitete ſolches mit 
der beiſſenden Erläuterung: wer dieſe Kunſt 
beſaͤſſe, dem fehle nichts weiter als ein Beutel. 

Das ryte Jahrhundert iſt nicht viel weni⸗ 
ger zahlreich an ſolchen vorgeblichen Kuͤnſtlern 
geweſen, die ſich fuͤr Goldmacher ausgegeben 
haben. Man kan ſich einigermaſſen von dem 


Schwarm dieſer Leute eine Vorſtellung machen, 


die vor und in der damahligen Zeit gelebt ha⸗ 
ben muͤſſen, wenn man erwaͤget, daß Borel⸗ 
lus damahls ſchon über 4000, Schriften von 
ſolcher Art nahmhaft gemacht hat. c.) Es iſt 
nur zu bedauren, daß von allen daher noch 
ruͤhrenden Hiftörg@ nur ganz kurze Beſchrei⸗ 
bungen vorhanden ſind, daß man das abge⸗ 
ſchmackte und betruͤgeriſche nicht uͤberall ſo ins 
Licht ſtellen kan, wie es zu wuͤnſchen wäre, 
Da wo aber einige Umſtaͤnde mit angegeben 
ſind, kan auch allemahl ohne groſſe Muͤhe der 
Vogel gleich an den Federn erkannt werden. 

PR) Rs Von 
c.) Petri Borelli Biblioth. chemica Paris. 1654. 12. 
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Von dieſen gehoͤrt ohne Zweifel die Ge— 
ſchichte zuerſt hieher, welche ſich mit Corneli⸗ 
us Martini in Helmſtadt zugetragen haben 
ſoll. Es habe nehmlich derſelbe einsmahls in 
ſeinem Hoͤrſaale öffentlich wider die Moͤglich⸗ 
keit der metalliſchen Verwandlungskunſt geſtrit⸗ 
ten, worauf ein dabey gegenwaͤrtiger Edelmann, 
ſo ſich unter den Opponenten befunden, nach— 
dem die Reihe an ihn gekommen waͤre, aufge: 
treten ſey, Feuer, Tiegel und Bley herbey⸗ 

bringen laſſen, und in Gegenwart der ganzen 

Verſammlung das Bley in Gold verwandelt 
habe, welches er ſogleich noch warm, dem 
Profeſſor mit dieſen Worten uͤberreicht: -Solve 
mihi hunc ſyllogiſmum. Darauf waͤre der Pro⸗ 
feſſor verſtummet, und haͤtte alſobald nebſt 
feinem Reſpondenten den Katheder mit Beſchaͤ⸗ 
mung verlaſſen. Es klingt zwar dieſe Erzaͤh⸗ 
lung wunderbar; ſie iſt aber nur eine einſeiti⸗ 
ge Erzählung der Alchenz ſten ohne Zeugen; 
und des halber kan man mit vieler Wahrſchein⸗ 
lichkeit vermuthen, daß die ganze Geſchichte 
blos erſonnen iſt, um der Welt weiß zu ma⸗ 
chen, daß dieſer Mann, der ein ſtarker Wider⸗ 
ſacher der Alchemie geweſen war, durch einen 
augenſcheinlichen Beweiß bekehrt worden ſey. 
Oder es iſt dieſe Geſchichte nicht getreu genug 
nach allen Umftänden erzaͤhlet worden. Denn, 
wenn 


wenn man auch annehmen wollte, daß ſie wirklich 
geſchehen waͤre, ſo wird doch die letztere Vermu⸗ 
thung ſchon durch den ſehr bedenklichen Umſtand 
beſtaͤtiget, welchen Zwoͤlfer anfuͤhrt; daß nehm⸗ 
lich der erwehnte Edelman mit Martini vorher in 
Vertraulichkeit geſtanden, und zum opponiren 
ordentlich mit eingeladen geweſen ſey. d.) Wenn 
aber das geſchehen iſt, ſo hat ja derſelbe den Inn⸗ 
halt der vorhabenden Dispuͤte ſchon zuvor ge⸗ 
wußt/ und den für einen Betrug unbeſorgten Pro⸗ 
feſſor leicht damit hintergehen koͤnnen, daß er es 
mit andern verabredet, den Profeſſor auf ſol⸗ 
che Art anzufuͤhren. Was iſt alsdann leichter 
und wahrſcheinlicher, als daß er zum voraus 
Gold unter Bley geſchmolzen habe, welches ihm 
hernach ein anderer, mit dem er ſich bereits 
verabredet, als reines Bley herbeygebracht ha= 
ben kan, wovon er in kurzen das Bley verblaſ— 
ſen und auf ſolche Art das darinn verſteckte 
Gold zum Vorſcheinggebracht hat. Nichts iſt 
wahrſcheinlicher als dieſes; denn es iſt nicht 
angemerket worden, daß ſich der gar nichts 
widriges beſorgende Profeſſor für einen fol 
chen Bubenſtreich ſicher geſtellet habe. Es 
laͤßt ſich auch von Martini gar nicht denken, 
der ſo gewiß von der Unmöglichkeit der Ver— 
wand⸗ 
d.) Mantiſſa Spagyr. P. I. c. 1. g 
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wandlungskunſt uͤberzeugt war, daß er ſolche 
oͤffentlich behauptete, daß ihm nicht auch die da⸗ 
mahls ſchon ſo uͤblichen Taſchenſpielerkuͤnſte der 
vorgeblichen Alchemiſten haͤtten bekannt gewe⸗ 
ſen ſeyn ſollen. Sollte alſo dieſer muthige 
Streiter ſolchen Vorfall nicht ſogleich für einen 
verborgenen Betrug erkannt, und auf das Ar— 
gument nichts geantwortet haben? Sollte er 
ihm nicht die Einwendung dagegen gemacht ha— 
ben, daß ſich vielleicht der Opponente der gewoͤhn⸗ 
lichen alchemiſtiſchen Kunſtgriffe bedient habe, 
und entweder das Gold ſchon in ſeinem Bley ge⸗ 
weſen waͤre, oder daß er es in der Geſchwindig⸗ 
keit mit in den Tiegel habe bringen koͤnnen. 
Davon wird aber in der Erzaͤhlung nichts ge— 
dacht und iſt vermuthlich forgfaͤltig verſchwie⸗ 
gen worden. Sollte inzwiſchen Martini auch 
wirklich aus einer ganz unglaublichen Beſtuͤr⸗ 
zung ſeinem Gegner dieſen Einwurf nicht ge⸗ 
macht haben; ſo lege ichennitzo allen denen, fo 
| dieſe Geſchichte nach dem Buchſtaben für wahr 
halten, zu beweiſen auf: daß das darzu ge⸗ 
brauchte Bley kein Gold enthalten habe, auch 
letzteres nicht ſchon vorhero in dem Tiegel ver⸗ 
borgen geweſen oder ſonſt auf eine liſtige Art 
mit in den Tiegel gebracht worden ſey. So 
lange ſie dieſen Beweiß ſchuldig verbleiben wer⸗ 
den, iſt auch man berechtigt, die erzaͤhl⸗ 
te 
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te Handlung des Opponenten für einen Betrug 
zu halten. — Dieſe Beurtheilung wird noch 
dadurch beſtaͤtiget, daß ſelbſt Morhof ſich in 
Helmſtaͤdt nach dieſem Vorgange erkundiget, 


niemand aber ihm davon eine Verſi N bat 
geben koͤnnen. e.) 8 


In eben dieſen Zeitpunet gehört auch die 
Geſchichte, welche fih am 27. December 1665. 
mit einem Rothgieſſer bey dem D. Helpetius 
zugetragen hat; ingleichen diejenige, fo mit 
dem Monte Schnyder bey dem Muͤnzmeiſter 
Wilhelm zu Aachen; und mit dem Alexander 
Sidonius in Gegenwart des D. Zwingers und 
Dienheims vorgegangen ſeyn ſoll. Ich halte 
fie aber ſaͤmmtlich nicht für fo betrachtlich, daß 
ſie eine weitere Unterſuchung und Beweiß des 
dabey vorgegangenen Betrugs noͤthig hätten, 
Sie ſind auch uͤberdies ſchon vom Verfaſſer 
des Adeptus ineptus beſchrieben und richtig be⸗ 
urtheilet worden. f 


Eben ſo ſi cer iſt es auch, daß Böttger 
ein bloſſer Betruͤger geweſen iſt, denn ſonſt 
wuͤrde er nach ſeiner Flucht von Berlin ſeine 
Kunſt in Dreßden fortgeſetzt haben. Die ſchon 
lange in ſolchen Faͤllen abgedroſchene Ausflucht, 


e.) Von Goldmachen. Bareuth. 1764 8. S. 1 34. 
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daß er die Tinctur nicht ſelbſt ausgearbeitet und 
fie, von einem andern unbekannten empfangen 
habe, mithin alſo ſeine Kunſt nicht weiter zei— 
gen koͤnnen, als ſeine Tinctur gereicht habe, 
iſt einer von den verſchiednen blauen Duͤnſten, 
womit die Alchemiſten ihr auf bloſſes Hirnge⸗ 
ſpinſt gegruͤndetes Ulnvermoͤgen zu bedecken 
pflegen. Solche B Voͤgel wurden aber damahls 
ſchon genauer beobachtet als zuvor, und des⸗ 
halber nahm man dieſen zu Dreßden in genaue 
Aufſicht und ließ ihm nur enge Schranken. 
Zum Gluͤck endlich erfand er durch feine Schmel⸗ 
zereyen, mehr durch den Zufall als durch ſeine 
Kunſt, etwas, worauf er zuvor nicht gedacht 
hatte, nehmlich das Porcellain, ob er ihm 
ſchon damahls noch nicht ſolche Güte beybrin⸗ 
gen koͤnnen, als es nach der Zeit erlanget hat. 
Auf ſolche Art kan alſo oftmahls in der Welt 
durch eine grundloſe Beſchaͤftigung dennoch etz 
was nützliches zum Vorſchein kommen, theils 
durch den Zufall, theils aber auch, wenn die 
Sache durch gemeſſene Graͤnzen zum Guten 
gelenkt wird. Zum Andenken der zur Erfin⸗ 
dung des Porcellains veranlaſſenden Gelegen⸗ 
heit iſt auf die porcellainen Gefaͤſſe, welche 
noch in der Kunſtkammer zu Dreßden aufbe⸗ 
wahret werden, der Reim geſchrieben worden: 
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O Gott du groſſer S Schöpfer! 
Aus einem Goldimacher wird ein Töpfer! 5 


Auf gleiche Weiſe find wir auch den Alchemiſten 
noch verſchiedene andere Erfindungen ſchuldig, 
die wir auſer dem vielleicht noch nicht haben 
wuͤrden; dies kam daher, daß in der ganzen 
Zeit vor dem Baſilius Valentinus und Para⸗ 
celſus noch keine andere chemifche, Kunſt be: 
kannt war, als die Alchemie, und alle chemi⸗ 
ſche Beſchͤͤftigungen damahls nur aufs Goldma⸗ 
chen giengen. Weil nun zu dem Endzweck 
damahls ſehr viele Menſchen arbeiteten und fo 
manche Körper darzu anwendeten, ſo kamen. 
ihnen dabey allerhand Erſcheinungen vor, welz 
che ſie hernach weiter anzuwenden ſuchten. 
Dieſes Verdienſt kan den alten Alchemiſten nicht 
abgeſprochen werden; aber daraus folgt nicht, daß 
ihre alchemiſtiſchen Phantaſeyen deswegen die 
geringſte Achtung verdienten, weil jene Erfin⸗ 
dungen nur dem Fufall zugeſchrieben werden 
muͤſſen. Was ſie Auf ſolche Art nützliches er⸗ 

funden haben, kam zum Vorſchein, indem fie 
ohne erkannte Gruͤnde dergleichen Bearbeitun⸗ 
gen mit manchen, Körpern, vornabmen, wie wir 
fie jetzo nach ehemiſchen Gruͤnden zu eben dem⸗ 
ſelben Endzweck bearbeiten; ihre Erfindungen 

gruͤndeten ſich alſo gar nicht auf ihre eingebil⸗ 
dete Alchemie. Alle 
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Alle die übrigen Geſchichten von Wenzel 
Seiler, Kundmann, Dippel, Paykul, Guͤ⸗ 
ſtenhoͤfer, und vielleicht noch Hundert andere 
mehr verdienen noch weniger eine Unterſuchung, 
weil Thorheit und Betrug oder die Fabel bey 
allen vernuͤnftigen von Vorurtheilen uneinge⸗ 
nommenen Menſchen von ſelbſt erkannt werden 
kan. Iſt es erwieſen, daß alle vorhergehende 
und zugleicher Zeit fich zugetragene Geſchichten, 
ſo noch mehr einnehmendes als dieſe gehabt ha⸗ 
ben, dennoch grundfalſch und mit Betrug be⸗ 
gleitet geweſen find; fo find es ganz gewiß 
auch dieſe nicht weniger, deren Erzaͤhlung un⸗ 
vollkommen iſt, und die wegen ermangelnder 
Urkunden auf die Glaubwuͤrdigkeit nicht die 
mindeſten Anſpruͤche machen duͤrfen. 


Nachdem wir nun endlich auf das Ste 
Jahrhundert kommen, worinn wir gegenwaͤr⸗ 
tig leben, fo ſollten wir guch nothwendig die 
ſicherſten Urkunden ohne groſſe Muͤhe finden 
konnen, wenn dergleichen betraͤchtliche Beweiſe 
der Verwandlungskunſt vorgefallen waͤren. 
Ich habe zu dem Ende eine ziemliche Anzahl 
von den Schriften unſerer Grosvaͤter uͤberſe⸗ 
hen; allein, ich habe nur ſehr wenige Erſchei⸗ 
nungen, welche man dem philoſophiſchen Stei⸗ 
ne zugeſchrieben hat, endecken koͤnnen: über 

haupf 


— . 
haupt aber hat die Alchemie in unſerm Jahr⸗ 


hundert ihren vorigen Glanz ganz verlohren, 
weil man in den natuͤrlichen Erkenntniſſen wei⸗ 


ter gekommen iſt als die Vorfahren; ſeitdem 


man angefangen hat, alle alte grundloſe Hy⸗ 
potheſen und philoſophiſche Demonſtrationen 


zu verlaſſen und alle Wiſſenſchaften auf prakti⸗ 


ſche Gruͤnde zu befeſtigen. Dabey ſind nun 
freylich die Alchemiſten erſtaunlich zu kurz ge⸗ 
kommen, und deshalb ſind ſie auch mit der neuen 
Reform der Wiſſenſchaften gar nicht zu frieden z 
ſie machen daher heut zu Tage eine ſchlechte 
Geſtalt, ſchleichen nur im finſtern ganz licht⸗ 
ſcheu herum, und laſſen nur noch bisweilen, 
da wo ſie etwa gehegt werden, ihre Kunſtgrif⸗ 
fe ſehen, hinter ſich aber allemahl einen uͤbeln 
Geruch zuruͤck. > 


Sollte ich gleich "in Anfang dieſes Jahr⸗ f 


hunderts die Geſchichte des berichtigten Grafen 
Cajetani hier auffügren und genau unkerſu⸗ 
chen? Hierzu muͤſte ich aber erſtlich die ſpeci⸗ 


ellſten Nachrichten beſitzen, die ich nicht habe, ö 


noch haben kan. Anderntheils aber hat deſſen 
alchemiſtiſche Geſchichte keine weitere Unterſu⸗ 
chung noͤthig, da ſolche Königl. Preußl. Seits 
wirklich geſchehen, und es dadurch offenbahr 
erwieſen iſt, daß er als Betrüger den Galgen 

u 8 8 wohl. 
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wohlberdienter Weiſe gezieret hat. Die vor⸗ 
zuͤglichſten Umſtaͤnde dieſer Geſchichte find in 
dem Extract eines Schreibens aus Berlin, 
den 31. Januer. 1708. befindlich, deſſen Ver⸗ 

faſſer der Geheime Secretarius Heſſe geweſen 
iſt. ee.) Man erkennet daraus den Betruͤger 
klaͤrlich genug; bey deſſen abgelegten Proben 
aber mag man ihm wohl nicht genau genug 
auf die Hände geſehen haben. Ich glaube da⸗ 
ber, wer ein ſo verbranntes Gehirn hat, daß 
er einen ſolchen offenbaren Miſſethaͤter, dem 
durch Ulrtheil und Recht der Galgen zuerkannt 
worden, noch fuͤr einen Adepten und Goldma⸗ 
cher halten kan, der iſt keiner andern Leber: 
zeigung fähig. Ns 
Eine andere Geſchichte wird aber von den 
Vermehrern der Goldmacherkunſt mit groſſem 
Triumphgeſchrey angefuͤhrt: daß nehmlich ein 
unbekannter Mann, welchen die Frau Gräfin 
von Erbach etliche Tage herberget, dafür zur 
Dankbarkeit ihr ganzes Silberwerk in Gold 
verwandelt habe. Wie denn auch des halber zwi⸗ 
ſchen ihr und ihrem Gemahl, welcher auf fol- 
ches Gold Anſpruͤche gemacht, die Sache durch 
den Weg des Rechts entſchieden worden wäͤ⸗ 

ee.) Meli elehrter Hiſtoricus. Frankf. 
b „ ee . abe . 


re. — Das klingt nun fo nach den Erzaͤh⸗ 
lungen der Alchemiſten ganz bedenklich, wahr⸗ 

ſcheinlich und einnehmend, ſo lange man dar⸗ 
uͤber keine genaue Unterſuchung angeſtellet hat. 
Mit ſolchem Schimmer pflegen aber allemahl 
die Alchemiſten zu erſcheinen und die Geſchich⸗ 
ten auszuſchmuͤcken; man greiffe aber nur be⸗ 
herzt nach der Larve und ziehe ſie ihnen ab, 
ſo wird man bald eine ganz andere Figur zu ſe⸗ 
hen bekommen; wovon ich hier das e 5 
zeigen will. 


Von dieſer Geſchichte iſt AR viel 12177 
daß die Juriſten Fakultaͤt zu L. (vielleicht Leip⸗ 
zig) folgendes Reſponſum ertheilet hat; ob 
aber das daraus gefolgert werden koͤnne, was 
die Alchemiſten behaupten, das wird ſich her⸗ 
nach aͤuſern: 


Keſponſum Facultat. 1 L. ad inter: 
4 ro. N. N. M. Augufto 1725. f.) b 


Species Facti. 


Vor einigen Jahren kam bey ſpaͤten Abend 

ein Mann in buͤrgerlichen Habit vor das Schloß 
Tankerſtein, der Frau Graͤfin von Erbach ihren 
N mit demuͤthiger Bitte, die Frau 
u 2 Graͤ⸗ 


0) Pune Enunciata & conſilia juris, Leit 
1733. T. H. F. 15. n. 9. p. 677. 
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Graͤfin moͤchte ihn ein -und in Sicherheit neh⸗ 
men, weil er aus Unvorſichtigkeit in der Pfalz 
ein Wild geſchoſſen, und jetzo von dem Ehur⸗ 

fuͤrſten von der Pfalz auf das Leben verfolgt 

würde. Welches zwar die Gräfin anfangs 

nicht thun wollen, weil ſie dieſen Mann mehr 

fuͤr einen Betruͤger, als fuͤr einen redlichen 

Bürger angeſehen; jedoch hat fie ihn endlich 

auf vielfaͤltiges Bitten und Flehen ein Stuͤb⸗ 

gen ohnweit der Geſinde Wohnung einraͤumen, 
und durch das Geſinde fleißig auf ihn Acht ha⸗ 

ben laſſen. Nachdem er ſich aber einige Tage 

ganz ſtille und fromm allda aufgehalten, ſo hat 

er die Graͤfin mit folgenden Worten angere⸗ 
det: Gnaͤdige Frau! nachdem ſie durch ihre 

gütige Aufnahme mein Leben errettet, ſo ver: 

meyne nunmehr ſicher fort zu reiſen, erbiethe 

mich aber alles ihr Silbergeſchirr vorhero in 

Gold zu verwandeln, um dadurch mich dank⸗ 
bar zu erweiſen. Worauf die Gräfin aber: 
mahls auf die Gedanken gerathen, er muͤße 
ein Erzbetruͤger ſeyn, der ſie um ihre ſilberne 
Sachen bringen wollen; weswegen ſie ihm ab⸗ 
ſchlaͤgliche Antwort gegeben. Weil er aber da⸗ 
gegen verſetzet, ſie ſollte es nur mit wenigen 
verſuchen, ſo hat ſie ſich endlich entſchloſſen, 
ihm einen ſilbernen Pokal zu uͤberreichen, je⸗ 
doch ihrem Geſinde anbefohlen, dieſen Mann 
| fleis 
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fleißig zu beobachten; 3 welcher dann auch nach 
einigen Tagen kommen, das aus dem Pokal 
gemachte und in eine Stange gegoſſene Gold 
der Frau Gräfin gebracht hat, mit dieſen Wor⸗ 
en: Gnaͤdige Frau, hier nehmen fie Deve 
geweſenen ſilbernen Pokal in gegenwaͤrtiger 
Stange Goldes, ſchicken ſie ſolches in die Stadt 
und laſſen es probieren; ich will ſo lange ver⸗ 
ziehen, und wo es ſich nicht gut befindet, will 
ich alles erſetzen. Nachdem nun das gemachte 
Gold aus der Stadt zuruͤck kommen, und von 
zwey Goldſchmieden probiert und gut befunden 
worden; ſo hat ſich der Mann nochmahls er⸗ 
bothen, der Frau Graͤfin alles und jedes Sil⸗ 
Weesen vollig in Gold zu verwandeln. Die 
Frau Graͤfin aber, wiewohl ſte ſich nochmahls 
befuͤrchtet, es möchte Betrug dahinter ſeyn, 
hat fi ſich dennoch nach vielen Zureden des Man: 
nes bereden laſſen, ihm ihr Silbergeſchirr uͤber⸗ 
haupt zu geben, wagches er genommen, und 
in etlichen Tagen in lauter Stangen Goldes ihr 
wieder zugeſtellet, mit nochmahliger Bitte, 
ſolches probieren zu laſſen; fo auch geſchehen, 
und wiederum vor richtig befunden worden. 
Worauf der unbekannte Adept feinen Abſchied 
genommen, und ſich nochmahls für die Er⸗ 
haltung ſeines Lebens bedanket. Worauf ihm 
die Frau Graͤfin etliche Hundert Thaler auf die 
te u 3 Reiſe 


Reiſe Ages gtel a welches er aber nicht ange⸗ 
nommen, auch bey fortgeſetzter Reiſe ſeinen 
Nahmen und ſich weiter nicht zu erkennen gege⸗ 
ben. Nachdem nun der Gräfin Ehegemahl, 
welcher ſich einige Jahre und noch bis dato in 
auslaͤndiſchen Kriegsdienſten aufgehalten, er⸗ 
fahren hat, daß fie ſolchergeſtalt zu einem groſ⸗ 
ſen Reichthum gelanget ſey, hat er Antheil 
davon oder wenigſtens die Benutzung begehret, 
welches ſie aber nicht eingehen wollen; wes⸗ 
wegen er ſich auf einer Univerſitaͤt belehren 
laſſen; darauf dann folgendes Reſponſum er: 
theilet worden: 


Ehrenveſter und Hochgelihrter, 
Guͤnſtiger Herr und guter Freund, 


Auf deſſen an Uns gethane Frage erachten wir, 
hat ein fremder Mann, fo des Wildſchieſſens 
alber verfolget wurde, ſich unter den Schutz 
N Annen S Soppien „Graͤfin von Erbach be⸗ | 
eben, und zur Dankbarkeit derſelben auf ih⸗ 
rem Witthumſitz Tankerſtein genannt, alle 
ihr Silberwerk, vermittelſt einer gewiſſen Ma⸗ 
terie, dem Anziehen nach, in Gold verwan⸗ 
delt, und vermeynet der Ehegemahl, daß fol 
Be 5 9 133 Wc erg 
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e 5 Quafie | 
Ob und was derſelbe daran vor ein Recht ii 
be? in wiſſen verlangen | 


re A 59 
sagt . Dubitandi 


Ob nun opt ermeldter ihr Ehebert anführt, 
daß er dominus terr' con) ſey, und alſo Kraft 
des Juris territorialis das in Gold verwandelte N 
Silber, indem es pro thefauro zu achten, un 
an einigen Orten die gefundene Schaͤtze dem 
Landesherrn jure fiſci zuſtünden, naͤchſtdem 
und wenn dieſes nicht waͤre, daß e 
derſelbe als maritus ſolches veraͤuſern, und a 
deſſen Stelle ander Silberwerk ihr anſchaffen, 
das übrige aber adminiſtriren und ob matrimo⸗ 
nii onera den uſum fructum davon geniffenndge 
te, es das Anſehen, gewinnet 1 


8 ee. Meudt. 


Demnach aber und dieweil beſagtes Sibel 
werk der Graͤfin eigenthuͤmlich zugeſtanden, 
auch derſelben eigenthuͤmlich geblieben, ohner⸗ 
achtet es in Gold verwandelt ſeyn ſoll; indem 
keine in Rechten gegründete Urſach, warum fie 
des Eigenthums verluſtig zu achten, vorhan⸗ 
den, und die angegebene transmutation ihr zu 
ut unternommen worden; hiernaͤchſt beſagtes 

4 u 4 Ei⸗ 
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Eigenthum ihr Eheherr, weder in Anſehung, 
daß die Verwandlung des Silbers in Gold 
zu Tankerſtein, deſſen dominus er iſt, geſchehen, 
derſelben nicht entziehen, noch ſolches zu Gold 
gemachte Silberwerk für keinen Schatz, da kei⸗ 
ne inventio thefauri: ſich aͤuſert, ſondern das 
Silber der graͤflichen Gemahlin jure proprietatis 
zukommen, noch aus der Erden als ein koſt⸗ 
bar Metall gebracht worden, ausgeben, viel 
weniger es wider 9 5 Willen ver fauffen, das 
daraus geldßte Geld, oder was davon, wenn 
ander Silberwerk dafür angeſchafft worden, 
übrig bleibt, adminiſtriren und derſelbe es 
ſchlechterdings nutzen und gebrauchen kan. 
15 N: Decifio. SIR, 

& iſt wohlermeldeter Frau Graͤfin Ebeberr 
desjenigen Goldes ſo aus ihrem Silberwerk 
durch Trans mutation bereitet fern ſoll, ohne 
deren Einwilligung ſich anzumaſſen und ſich 
einig Recht davon zuzue ignen nicht befugt. 

| Em Rechtswegen. e er 


Aus dieſem akademiſchen Beſcheid koͤnnen 
nun die Aichemiſten, nach meinem Erachten, 
auch nicht den allergeringſten Beweiß fuͤr die 
Wirklichkeit der Goldmacherkunſt hernehmen. 
Denn es enthält ja erſtlich die Species Facti nichts 
weiter, als eine bloſſe Erzaͤhlung, ſo dem in 
0 N 12 der 
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der Ferne ſich aufhaltenden Herrn Grafen vor⸗ 
gebracht worden, von einer Geſchichte, die 
ſchon einige Jahre zuvor bey deſſen Gemahlin 
ſich zugetragen haben ſoll. Es iſt aber zwey⸗ 
tens von der Wirklichkeit der Geſchiehte, von 
Seiten der Frau Gräfin ſelbſt, die doch einzig 
und allein das Zeugniß hiervon haͤtte ablegen 
konnen und muͤſſen, nicht das mindeſte Zeug: 
niß vorhanden. Drittens, fo enthält die Erz 
zaͤhlung auch ſelbſt einen Widerſpruch; denn 
es ſteht darinn: die Graͤfin habe, als ſie dem 
vorgeblichen Adepten den ſilbernen Pokal über: 
geben, zugleich auch ihrem Geſinde anbefoh⸗ 
len, dieſen Mann fleißig zu beobachten; und 
doch erhellet aus der gleich darauf folgenden 
Erzaͤhlung, daß er die vorgegebene Verwand⸗ 
lung des Bechers in Gold in der Entfernung 
vom Schloſſe, und alſo nicht unter den Augen 
der Bedienten vollfuͤhret, ſondern nach etlichen 
Tagen erſt wieder zurückgekommen ſey, und 
das Gold uͤberbracht habe. Es iſt auch Vierd⸗ 
tens der beſchriebnen Vorſichtigkeit der Frau 
Graͤfin gar nicht gemaͤß, und ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie, wenn auch der beſchriebne 
Mann anſtatt des erhaltenen ſilbernen Bechers 
ihr wirlich eine Stange Gold zuruͤckgebracht 
hätte, demſelben nun ihr ganzes Silbergeſchirr, 
das doch ohnfehlbar eine betraͤchtliche Summe, 
HH 1 g u 5 . und 
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und weit mehr, als die uͤberbrachte Stange 
Gold werth geweſen ſeyn muͤſſe, werde anver⸗ 
trauet haben, und an einen entfernten Ort mit 
nehmen laſſen. Denn es war dagegen immer 
der Verdacht gegruͤndet, daß derſelbe fie durch 
eine, fur den ſilbernen Becher uͤberbrachte 
Stange Gold, von ohngefehr 10. bis 12. Loth, 
nur zu verleiten die Abſicht habe, ihm in Hof⸗ 
nung eines groͤſſern Gewinnſts ihr ganzes Sil⸗ 
berwerk anzuvertrauen, mit dem er ſich aus dem 
Staube machen konne. Daher iſt Fünftens 
dieſe vorgegebne Geſchichte für nichts weiter als 
eine bloſſe Erdichtung anzuſehen, welche aus 
unbekannten Urſachen erſonnen und dem leicht⸗ 
glaubigem Herrn Grafen, der vielleicht aus 
mehr als einem Grunde die Wahrheit hiervon 
gewuͤnſcht, als eine wirkliche Geſchichte vorge⸗ 
bracht worden, der ſie ſodann fuͤr ſichere Wahr⸗ 
heit angenommen hat. Es mag daher viel⸗ 
leicht geſchehen ſeyn, daß der Graf ſeiner Ge⸗ 
mahlin, mit welcher er, allem Anſchein nach, 
eben nicht ſonderlich harmoniſch gelebt haben 
muß, ſeine Anforderung bekannt gemacht hat; 
und daß dieſe von ſolchem Vorgange natuͤrli⸗ 
cherweiſe nichts wiſſen wollen und koͤnnen; wel⸗ 
ches er aber als eine vorſetzliche Verheimlichung 
ausgelegt und ſich deshalb duech den Weg des 
Rechts zu dem Beſitz dieſes eingebildeten Reich⸗ 
\ Cu . 14 thums 
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chums verhelfen wollen. Zu welchem Ende 
er alſo, um hernach mit mehrerer Zuverſicht 
verfahren zu konnen, uͤber dieſe Sache durch 
einen Advocaten den Rechtsſpruch einholen laſ⸗ 
fen. Da nun aber jedermann über einen ganz 
erdichteten Fall ſowohl, als uͤber einen grund⸗ 
falſch erzaͤhlten Umſtand, einen rechtlichen 
Spruch einholen laſſen kan, und die Fakulti⸗ 
ſten dabey jederzeit nur, nach den erzählten: Um⸗ 
ſtaͤnden urtheilen, um die Richtigkeit der Sa⸗ 
che aber ganz unbekuͤmmert ſind, und ſolche in 
der Folge erſt dem Anbringer zu beweiſen uͤber⸗ 
laſſen; ſo hat alſo ein ſolches reſponſum nicht 
die geringſte Beweißkraft in ſich ſelbſt. Dem⸗ 
nach kan alſo Sechſtens das gegenwaͤrtige 
Deciſum der Juriſten Facultaͤt die Wahrheit 
der Goldmacherkunſt und dieſer Geſchichte ins⸗ 
beſondere ſchlechterdings nicht beweiſen: ſon⸗ 
dern es iſt vielmehr aus den angefuhrten Um⸗ 
ſtaͤnden zu erkennen, daß die ganze Geſchichte 
ohne Grund, blos erdichtet, und der Herr 
Graf damit hintergangen worden ſeyn muͤſſe. 

Auſerdem koͤnnte auch dieſe Geſchichte noch 
auf eine andere Art beurtheilet werden; wenn 
nehmlich auch die ganze Geſchichte in ſo weit 
Grund haͤtte, daß ein vorgeblicher Goldma: 
cher bey gedachter Frau Gräfin geweſen ſwaͤre, 
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und fie endlich mit feinem Verſprechen uͤberredet 
haͤtte, ihm einiges Silbergeſchirr zu ſolchem 
Behuf zu übergeben. Waͤre es wohl etwas 
unerhoͤrtes, daß der ausgelernte Goldmacher 
entweder heimlich untergeſchobenes wahres Gold 
nach der Sadt zum Goldſchmiede geſchickt, 
oder ſich mit demſelben Bedienten, welcher 
nach der Stadt zum Goldſchmiede geſchickt 
worden, habe verſtehen koͤnnen, daß er eine 
ſolche Antwort zuruͤckgebracht, wie er ſie ver⸗ 
langet hat. Und auf ſolche Art koͤnnte die 
Frau Graͤfin wirklich verrathen und ums Sil⸗ 
berwerk betrogen worden ſeyn. Kurz, man 
mag dieſe Erzaͤhlung betrachten, wie man will, 
ſo findet man entweder gaͤnzliche Erdichtung 
oder einen Betrug. Die richtigſte Entſchei⸗ 
dung dieſer Sache werden die Nachkommen 
der gedachten Wan eee am beſten ehem 
une e no nd en i 
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allerhand kleine Nachrichten in den neuern 

Schriften zerſtreuet, wodurch man die Wahr⸗ 

heit der Verwandlungskunſt beweiſen will. 
Bald hat einer hier ſchwarze Staͤubgen, und 
ein anderer wieder dort ein Koͤrngen Gold, ei⸗ 

ner halben oder ganzen Nadelkuppe groß ge⸗ 

funden; zugeſchweigen, daß dergleichen ſchwar⸗ 
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ze Staͤubgen oft auch nur ein Eiſenkalch ſind, 
wie ich es aus eigner Erfahrung weiß; und 
ein jeder von dieſen behauptet mit der groͤſten 
Zuverſicht, daß ſolches Gold durch die Kunſt 
gemacht worden ſey. Alle dieſe Hiftörgen aber 
find nicht: werth, daß ſie nur weiter angefuͤhrt 
werden; weil durch dergleichen Arbeiten in 
allen Faͤllen die Arbeiter betrogen worden ſind, 
und das Gold nur von den unterhabenden Koͤr⸗ 
pern ausgeſchieden worden. Der ſicherſte Be⸗ 
weiß hiervon iſt der; wenn eine dergleichen 
Arbeit mit eben demſelben unterwuͤrffigen Koͤr⸗ 
per, woraus man das erſte Staͤubgen Gold 
gemacht zu haben glaubt, zum andern und 
drittenmahle wiederholet wird, daß man auch 
alsdann keine Spur von Golde weiter findet. 
Alle dergleichen ſogenannte Partikular Arbeiten 
erklaͤre ich insgeſammt, keine einzige ausge⸗ 
nommen, fuͤr Thatſachen, womit ſich die ge⸗ 
ſchickteſten — betrogen haben. Die 
bloſſe Einbildung von der Moͤglichkeit der 
Goldmacherkunſt iſt an und vor ſich ſelbſt ganz 
unbeſchreiblich hinreiſſend, daß man ſich her⸗ 
nach des Leichtglaubens faſt nicht mehr ent⸗ 
ſchlagen kan, und alsdann auch die kleinſte 
guͤnſtige Erſcheinung ohne langes Bedenken 
fir eine Spur der eingebildeten Wahrheit an⸗ 
nimmt. Wer es nicht erfahren hat, wird ſich 


hier⸗ 
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Hiervon kaum eine Vorſtellung machen und ſol⸗ 
ches glauben können; allein, es iſt leider mehr 
als zu gewiß, und wird durch snblreiche Dr 


ö ſpiele beftätiger. 


Es pflegen ſich auch 45 Alchemisten oh 


rer Zeit fleißig und mit groſſem Zutrauen auf an⸗ 


dere berühmte Männer der verfloſſenen neuern 


Zeit zu beruffen: daß ſolche nicht allein die 
Wahrheit dieſer Kunſt eingeſtanden, ſondern 
auch ſelbſt zu dem Ende verſchiedenes gearbei- 
tet hätten, Gemeiniglich wird hier Stahl am 
erſten angefuͤhrt, als welcher in ſeinen Schrif⸗ 
ten ſehr günſtig von der Alchemie geurtheilt hat, 
und ihr auch durch den Vulkan wohl manches 
Opfer gebracht haben mag; Dann werden 
Wedel, Teichmeyer, Boerhave, Neumann, 
Pott u. a. m. mit in eben dieſe Reihe geſtel⸗ 
let. Alle dieſe würdige Maͤnner aber, die 
noch lange Verehrung verdienen werden, konn⸗ 
ten ſich irren, ſo wie ſie ſich auch wirklich in 


vielen andern Faͤllen mehr geirret haben. Es 


konnen daher ihre Schriften und die darinn 
vorgetragene Meynungen in keinem andern Fall 
eine Beweißkraft haben, als in ſo ferne ſie mit 
der Erfahrung uͤbereinſtimmen. Kein bloſſes 

verſoͤnliches Anſehen hat heut zu Tage die ge 


ee. Kraft mehr;“ Die alte Grundbeſte, 
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Disithic, dit ille, dixit alter, Sc ego quoque die 
wird fuͤr gar nichts mehr geachtet, und es muß 
jetzt klarer Beweiß gebracht oder ſtille geſchwie⸗ 
gen werden: Der Beweiß aber muß in kei⸗ 
nem Hirngeſpinſte, ſondern in Thatſache be⸗ 
ſtehen. Hierdurch eben unterſcheidet ſich un⸗ 
ſere jetzige Zeit vorzuͤglich von den vorigen Jahr⸗ 
hunderten, wo man in die Laͤnge und Breite 
philoſophirte und erklaͤhrte, Hypotheſen gruͤn⸗ 
dete und Luftſchloͤſſer darauf bauete, und am En⸗ 
de doch immer leeres Stroh draſch. 
An Stahlen ſollten es die Alchemiſten ler⸗ 
nen, was in der Ehemie die bloſſe ſpeeulativi⸗ 
ſche Philoſophie, ohne Ausübung für Nutzen 
bringen koͤnne. Denn als derſelbe endlich zu 
hoͤhern Jahren gekommen, und anhaltende 
Erfahrung und gruͤndlichere Erkenntniß ihm 
manches Hirngeſpinſte wieder zerriſſen hatte, 
ſo dachte er auch vag der Alchemie ganz anders, 
als in feinen jüngern Jahren, da ihm die Er⸗ 
fahrung noch fehlte. In dieſer Abſicht ver⸗ 
dient der Auszug eines Briefes, den er kurz 
vor feinem Tode an Junkern geſchrieben , hier 
angeführt zu werden, als letzterer den zweyten 
Theil ſeiner Chemie herauszugeben im Begriff 


nt 
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vorgetragen hat. Er lautet alſo: „lcbri⸗ 


gens moͤgte wohlgethan ſeyn, wenn man bey 


Herausgebung des zweyten Theils die Nahmen 


anderer autorum ſonderlich deshalb exprimirte, 


damit nicht blos propria autoritate vorgeſchrie⸗ 


ben, oder doch confirmiret ſchiene, was nach- 


gehends ipfis experimentis nicht wahr befunden 


wird; als wodurch faſt insgemein in alchymieis 


viele mit Gewalt leichtglaubige Leute dergeſtalt 


in Schaden verleitet werden, daß ſie in ſo be⸗ 
kraͤftigter Hofnung vollends alles dran ſetzen 
und vielfaͤltiger Exempel nach in gaͤnzlichen 
Ruin verfallen. Wobey ich wohl leiden koͤnn⸗ 
te, wenn ſelbſt nahmhaft gemacht wuͤrde, wie 
ich in dem alten Collegio chymico, von 1684. 
fo letzthin von Hr. L. Carln edirt, in meinem 


damahls a2ßſten Jahre noch nicht vollkommen 


— 


von aller dergleichen Leichtglaͤubigkeit frey ge⸗ 
weſen; wiewohl auch manches nicht ganz ver⸗ 
gebens oder falſch ſeyn Fla wenn es blos 
ad veritatem phyſicam inveniendam unterſuchet, 

nicht aber auf die thorigte transcendental Hof⸗ 
nung oder Einbildung der Goldmacheren an⸗ 
gewendet würde; g.) Dieſer ſorgfaͤltige 


| Mann wollte alſo durch dieſes herrliche Teſta⸗ 
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ment vor ſeinem Tode noch ernſtlich wider die 
verderbliche alchemiſtiſche Seuche von Junkern 
gezeuget und nachdruͤcklich mit erinnert haben, 
daß ſich niemand durch feine jugendliche Schrif⸗ 
ten verleiten laſſen moͤgte, ſich, auf ſein An⸗ 
ſehen verlaſſend, ins Ulngluͤck zu ſtuͤrzen; und 
gab hierdurch zu verſtehen, daß er mit Jun⸗ 
kern nicht recht zufrieden geweſen ſey, daß er 
dieſe in bloſſer Einbildung und Leichtglauben 
beſtehende Kunſt dennoch in eine Kunſtform ges 
bracht und alles darzu aus ſeinen Schriften 
entlehnet habe. So machts der ehrliche Mann! 
indem er bedenkt, was fuͤr ein unerſetzlicher 
Schade es iſt, wenn auch nur ein einziger 
Menſch durch ſolche betruͤgliche hinreiſſende 
Hoffnungen verungluͤcken ſollte; zu geſchwei⸗ 
gen, daß alle diejenigen ſich unausbleiblich ins 
Elend ſtuͤrzen, welche unablaͤßig den eingebil⸗ 
deten Endzweck zu erlangen hoffen. Er wies 
derruft lieber alles, und bekennt ſeinen eignen 
Irrthum öffentlich, ſobald er dafür haͤlt, daß 
er andern eine Veranlaſſung zum Unglück wert 
den koͤnnte. Wie unverantwortlich iſt es dem 
nach im Gegentheil vor Gott und der Welt, 
wenn man zuverſichtlich verſpricht, eine ſolche 
mit lauter Unglück begleitete und in der grund 
loſeſten Einbildung beſtehende Kunſt ein wah⸗ 
res Non ene, der Welt zu * hierdurch aber 

die 
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die ganze Welt auf die richte Weiſe 
r BER * 


Endlich will ich die Summe der aufteſuchs 
au vorzuͤglichſten Zeugniſſe mit der Erzaͤhlung 
einer Geſchichte beſchlieſſen, welche in einer 
ganz neuen Schrift h.) als ein Beweiß der 
Wirklichkeit der Goldmacherkunſt angefuͤhret 
worden iſt. Sie lautet alſo: Ein Mann, 
deſſen Nahmen wir nicht in Erfahrung brin⸗ 
gen können, der ſich hier, ohne alles Aufſe⸗ 
hen, undekeunt und in der Stille aufgehalten, 
hat zu mehrern mahlen in einer hieſigen Apo⸗ 
theke verſchiedene Dinge geholt. Wie wenig 
Beziehung aber ſolche zu irgend einer wichtigen 
Abſicht gehabt, laͤßt ſich ſogleich daraus abneh⸗ 
men, daß er ſolche oͤfters auf der Straſſe wie⸗ 
der weggeworffen. Bey dieſer Gelegenheit, 
da er die erwehnte Apotheke oftmahls beſucht, 
hat er ſich vorzuͤglich nur mit einer Perſon, un⸗ 
ter den mehrern, ſo bey diger Apotheke in Dien⸗ 
ſten geſtanden, in Unterredung eingelaſſen: 
vermuthlich, weil dieſer mehr Kenntniß in der 
* gezeigt als die übrigen, 


Wir wollen, um uns kurz ausdrucken zu d 
nne, künftig in unſerer Enäblung dieſe 
„Per: 
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Perſon den Apotheker, und den zuerſt erwehn⸗ 
ten Mann den Adeptus nennen; wobey wir 
nur noch bemerken, daß letzterer ſich mit erſtern 
nur alsdann in ein Geſpraͤch eingelaſſen, wenn 
wenig oder gar keine fremde Leute in der Apo⸗ 

theke zugegen geweſen. Unſere Leſer werden 
uns hoffentlich vergeben, wenn wir auch nicht 
den geringſten Umſtand, der uns bekannt ge⸗ 
worden, mit Stillſchweigen uͤbergehen, ſollte 

er auch zur Hauptſache wenig oder gar nichts 
beyzutragen ſcheinen. Wir wollen zur Danke 
barkeit ihnen auch bekennen, daß wir die ganze 
Geſchichte aus dem Munde des Apothekers ſelbſt 

haben, der ein einziges mahl in ſeinem Leben 

das ſo hoͤchſt ſeltene Gluͤck gehabt, mit ſeinen 

eigenen Haͤnden Gold zu machen. 

An einem Sonntage, da alle bey der Apos 
theke in Dienſten ſtehende Perſonen ausgegan⸗ 
gen find, und nur mehr erwehnter Apotheker 
mit einem Lehrburſchen zu Hauſe geblieben, 
ſitzt erſterer mit dein Ruͤcken nach der Thuͤre zu 
gekehrt, und lieſet in einem alchemiſchen Bu⸗ 
che. Der Adeptus kommt herein, der Apothe⸗ 
ker aber läßt ſich nicht ſtoͤhren; und ob er gleich 
jemand kommen hört, ſiehet er ſich doch nicht 
um: theils vertieft im Leſen, theils in der 
Meynung, der Lehrburſche werde denjenigen, 
der etwas holen wolle, wohl abfertigen. 210 

| * a Da 
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Da letzterer aber nicht zugegen iſt, ſe 
ſchleicht ſich der Adeptus bis hinter den Apothe 
ker und fragt ihn; was er denn vor ein Buch 
habe, in welchem er mit ſo auſerordentlicher 
Aufmerkſamkeit leſe. Der Apotheker antwor⸗ 
tet: es ſey kein Wunder, wenn man bey Le⸗ 
ſung der Alchemiſten nicht hoͤre und ſehe, was 
um einem vorgehe; dieſe Leute ſchrieben ja ſo 
dunkel, und verworren, daß man auch mit 
einem aufs aͤuſerſte angeſtrengten Nachdenken, 
keinen geſunden Verſtand herausbringen koͤnn⸗ 
te; beſſer wurden fie gethan haben, wenn fie 
gar nichts geſchrieben haͤtten, als dergleichen 
thoͤrigtes Zeug, mit deſſen Leſung man nur die 
Zeit verduͤrbe und doch nimmermehr kluͤger wuͤr⸗ 
de, bekannt zu machen. Kurz, er bricht, 
mit ziemlicher Heftigkeit in ſehr harte Worte 
wider die alchemiſchen Schriftſteller aus. 


f Der Abeptus ſucht ihn mit der aͤuſerſten 
Gelaſſenheit zu beſaͤnftigen; indem er ihm vor⸗ 
ſtellt; er ſollte ſich nicht wider dieſe ehrlichen 
deute vergehen, ſondern vielmehr ſelbige, we 
gen der ihnen, ſelbſt nach ihrem Tode, ange 
thanen Beleidigung um Verzeihung bitten; 
viele unter ihnen waͤren ſehr aufrichtig gewe⸗ 
ſen; ſie haͤtten ſich ſo deutlich herausgelaſſen, 
als in dieſer Sache nur irgend erlaubt waͤre z 
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ja, manche hätten faſt gar mehr geſagt, als 
ſie verantworten koͤnnten: es kaͤme nur darauf 

an, daß dem, der ihre Schriften laͤſe, die 

Augen geoͤfnet wuͤrden. Nach mehrern der⸗ 

gleichen Geſpraͤchen, worinnen er vornehmlich 

vor Betruͤgern gewarnet, die unter dem Vor⸗ 

wand derer zu Ausarbeitung des Steins der 
Weiſen erforderlichen Koſten Vorſchuß ver⸗ 

langten, verſichert der Adeptus: die Arbeit fey 

gar nicht ſchwer, und die Koſten waͤren ſehr ge⸗ 

ring. Endlich fragt er den Apotheker, ob er 

gar keine Zeit uͤbrig habe, auszugehen? er 
moͤgte ihn doch einmahl beſuchen, damit ſie 
Gelegenheit haͤtten, laͤnger und ungehindert 
mit einander zu ſprechen. Der Apotheker er⸗ 

wiedert, er konne gar wohl ausgehen, wiſſe 

aber des Adeptus Aufenthalt nicht. Letzterer 

zeigt ihm hierauf ſeine Wohnung an, und der 
Apotheker verſpricht, noch ſelbigem Abend zu 
ihm zu kommen. er Apotheker haͤlt, wie 
leicht zu vermuthen, ſein Wort, und der A⸗ 
deptus empfaͤngt ihn, zwar nicht mit groſſen 
Hoͤflichkeitsbezeigungen und vielen ſolchen Wor⸗ 
ten, bey denen die artige Welt nichts zu den⸗ 
ken pflegt; jedoch mit einer Art von alter deut⸗ 
ſcher Redlichkeit, mit einem angenehmen, lieb⸗ 
reichen und freundſchaftlichen Weſen. In dem 
Banne das er bewohnt, iſt kaum der noth⸗ 
a X 3 wen⸗ 
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wendigſte und unentbehrlichſte Hausrath; auf - 
dem Tische ſtehen verſchiedne Glaͤſer und Schei⸗ 
| dekoͤlbgen, in deren einigen ein Blutrothes 
fluͤßiges Weſen enthalten; und auf eben die⸗ 
ſem Tiſche ſteht eine Buͤchſe von Elffenbein, 
von der Groͤſſe, daß aufs allerhoͤchſte zwey 
Loth eines gewoͤhnlichen aus Salzen und abſor⸗ 
birenden Erden beſtehenden medieiniſchen Pul⸗ 
vers darinn Raum gehabt haͤtten. Der Apo⸗ 
rheker nimmt dieſe Biüchfe in die Hand, und 
bezeigt über deren unerwartete Schwere feine 
Verwunderung, da ſelbige, nach deſſen Ver⸗ 
ſicherung, wenn ſie auch maßives Bley gewe⸗ 
ſen waͤre, ſo ſchwer kaum bätte ſeyn koͤnnen. 


Der Adeptus ſagt: es iſt gut, daß ee 
dieſe Buͤchſe in die Hand faͤllt; es iſt ein Gra⸗ 
dierglas darinn verwahrt, und ich wuͤnſchte, 
daß ein Verſuch damit angeſtellet wuͤrde. Ich 
babe keine Gelegenheit darzu, weil es mir an 
einem Laboratorio fehlt; die haben bey der Apo⸗ 
theke ein Laboratorium, koͤnnten mir alſo den 
Gefallen erweiſen, eine Probe damit zu ma⸗ 
chen, und mir hernach Nachticht zu geben, 
wie ſolche abgelauffen. * 


Der Adeptus eroͤffnet hierauf die gedichte 
elffenbeinerne Buͤchſe, in welcher ein graues, 
nicht glänzendes Pulver, nebft einem kleinen 

gel⸗ 


gelben, vermuthlich goldenen, oder fi lbernen 
vergoldeten, Höffelgen, in der Gröͤſſe eines 
Ohrloͤffels befindlich iſt. Er nimmt mit dies 
ſem Loͤffelgen etwas weniges, und nur ſo viel 
von dem Pulver aus der Buͤchſe, daß ſolches 
ohngefehr den dritten Theil der Hohlung des 
zoͤffelgens einnimmt. Da der Apotheker ſieht, 
daß er nur eine fo Fleine Portion erhalten foll, 
ſagt er: was ſoll ich mit ſo wenigem machen ? 
wenn es ein Gradierglas ift, fo muß der Ver⸗ 
ſuch mit einer groͤſſern Menge angeſtellt wer⸗ 
den. Der Adeptus erwiedert: wenn ihnen die⸗ 


ſes zu wenig iſt, ſo ſind ſte nicht werth, ein 


mehreres zu bekommen; es iſt noch viel zu viel 
zu einer Probe. Er ſchuttet darauf alles wies 
der in die Vuͤchſe, Führe wieder mit dem Löffel: 
gen, jedoch faſt ſenkrecht hinein, ſo daß nur 
einige Staͤubgen von dem Pulver in dem Jöf: 
felgen liegen bleiben; dieſe Kleinigkeit ſchuͤttet 
er, oder wiſcht ſie sgimege in ein wenig Baum⸗ 
wolle, wickelte ſelbige in ein klein Stuͤckgen 
Pappier und giebt es dem Apotheker. Letzterer 
ſiehet zwar aus allen Umſtaͤnden nunmehro 
wohl ein, daß das in der Buͤchſe befindliche 
Pulver vermuthlich etwas mehr, als ein bloſ⸗ 
ſes Gradierglas ſeyn moͤgte; weil er jedoch be⸗ 
merkt, daß er vor der Hand, aller angewen⸗ 
deten Bemuͤhung . pe eine ci 

Men⸗ 
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Menge davon nicht erhalten wuͤrde; fo begnügt 
er ſich den Adeptus zu fragen: was er mit 
dem in den Pappierchen und der Baumwolle 
enthaltenen wenigen Pulver machen ſolle? 
Schmelzen ſie, antwortet der Adeptus, Sil⸗ 
ber, und wenn es gefloſſen, ſo werffen ſie das 
Pappierchen, fo wie es iſt, darauf; laſſen ſie 
es zuſammen noch eine Zeitlang im Fluß ſte⸗ 
hen; gieſſen ſie es hierauf aus, und wenn ſie 
hernach wieder zu mir kommen, ſo wollen wir 
weiter von der Sache ſprechen. 


Nachdem der Apotheker zu Hauſe gekom⸗ 
men, und alle Perſonen in der Apotheke, auſer 
ihm, ſich zu Bette begeben, geht er in das 
ALaboratorium, macht Feuer in einen Schmelz⸗ 
ofen, und nimmt, weil er kein ander Silber 
bey der Hand hae, einen Löffel zwoͤlfloͤthigen 
Silber, welcher beynahe dritthalb Loth gewo⸗ 
gen; laͤßt ſolchen in einem Heßiſchen Schmelz⸗ 
tigel flieſſen, und da das Silber vollkommen 
gefloſſen, wirft er vorgedachtes Pappierchen 
darauf. Sogleich faͤngt das Metall im Tie⸗ 
gel an zu ſchaͤumen und mit blutrothen Blaſen 
aufzuwallen; ſo daß auch der Apotheker, in der 
Beſorgniß, es moͤgte uͤberlauffen, mit der 
Zange in Bereitſchaft ſteht, um den Tiegel 
ſogleich aus dem Feuer zu nehmen, wenn das 
a 2 g eut⸗ 
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enthaltene Metall bis an deſſen obern Rand 
ſteigen ſollte. Wenn aber die erwehnten ro- 
then Blaſen nach dem Rande des Tiegels in 
die Hoͤhe gekommen, zerſpringen ſelbige und ſen⸗ 
ken ſich wieder. Das Feuer um den Tiegel 
her, hat alle Farben, und es ſpielen an 
auf bas tohnfe durcheinander. 11 


Diesem prächtigen Schauſpiel ‚feet deb 
Apotheker eine gute Viertelſtunde zu, worauf 
alles im Tiegel ruhig wird und das een mit 
einem bellen e e. 24 


Er gießt ſolches i in einen lachen ee 
aus, und ſiehet, nach der Erkaltung, auch 
beym Lichte ſehr wohl, daß das, was nur 
kurz zuvor ein weiſſes Metall war, nun in ein 
gelbes veraͤndert ſey; weil es aber ſpaͤt iſt, ver⸗ 
ſpahrt er die weitern Proben bis auf den an⸗ 
dern Morgen. ald er aufgeſtanden, un⸗ 
terſucht er ſeine naͤchtliche Arbeit und findet ein 
ſchweres biegſames ſehr geſchmeidiges gelbes 
Metall von ausnehmend hoher Farbe, auf 
deſſen Oberfläche hin und wieder ſternfoͤrmige 
Troͤpfgen eines rubinrothen Glaſes liegen. 


Er macht einen Stec mit dieſem Metall 
auf dem Probierſtein, welcher von dem Scheis 
K 5 dewaf⸗ 


Rn 1 angegriffen, a mia öbeh 
aber weggenommen wird. Er ſtellt noch meh⸗ 
rere Verſuche damit an, die ihn aber alle uͤber⸗ 
zeugen, daß es wahres, feines, in allen Pro⸗ 
ben beſtaͤndiges Gold ſey. Einer der merkwuͤr⸗ 
digſten Umſtaͤnde aber bey dieſer Metallverbeſ⸗ 
ſerung iſt ohnſtreitig der, daß dieſes Gold 3. 
Loth gewogen; oder, daß aus ne Loth 
Silber rey Loth: Gold worden. sp} 
KENT TR 
Es iſt leicht zu Sten mit 9 5 Eil 
ai der Apotheker zu dem Adeptus gelauf⸗ 
en, um ihm die erſtaunliche Wirkung ſeines 
wunderbaren Pulvers zu zeigen. Er klopft 
einige mahl an die Thuͤre des Zimmers, in wel⸗ 
chem er noch geſtern den Adeptus beſuchtz aber 
niemand ruft: Herein! Weil er aber die 
Thuͤre nicht verſchloſſen findet, ſo geht er hin⸗ 
ein. Hier liegen die Öläfer, die geſtern auf 
dem Tiſche geſtanden, zerßrochen auf der Er⸗ 
de; etwas Geld iſt auf den Tiſch hingeworf⸗ 
fen; welches ohngefehr ſoviel betragen, als 
der Adeptus an Mietzins noch ſchuldig gewe⸗ 
ſen, und alſo vermuthlich von ihm zu Bezah⸗ 
lung des Wirths zuruͤckgelaſſen worden; die 
elffenbeinerne Buͤchſe aber und der Adeptus 
‚find fort. Der Apotheker meldet ſolches dem 
| ER Haules, dieſer geht mit ihm 
hin⸗ 
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hinauf, wundert fü ch ie die gemeldeten Um⸗ 
ſtaͤnde, und verſchließt ſorgfaͤltig die Thuͤre; 
aber bis heute hoffet man vergeblich war die 
Winden des ene tt RD 
DR 
| Der Apotheker, betrübt über die eilfertige 
Abreiſe des Adeptus, geht mit ſeinem Golde zu 
einem Goldarbeiter und fragt ihn, ob er es 
fuͤr gutes Gold halte. Der Goldarbeiter ver⸗ 
ſichert, es ſey das beſte, ſo er jemahls geſehen, 
aber kein natuͤrliches Gold. Der Apotheker 
ſucht durch allerhand Ausflüͤchte den Goldarbei⸗ 
ter zu überführen, es ſey nur fo ſchoͤn, weil er 
es durch ehemiſche Handgriffe aufs hoͤchſte ge⸗ 
reiniget habe. Worauf der Goldarbeiter er⸗ 
wiedert: ſie bemühen ſich vergeblich, mir et⸗ 
was weis zu machen; ich weiß ſehr wohl, wie 
das feinſte und beſte gereinigte Gold aus ſiehet; 
aber ich weiß es auch noch recht gut von die⸗ 
ſem zu unterfcheideng Dieſes ift weder Gold, 
ſo aus Erzen geſchmolzen, noch auch ſonſt ge⸗ 
ſchieden und fein Jena worden: kurz, das, 
was ſie mir da bringen, iſt gemachtes Gold. 
Ich verlange aber nicht zu wiſſen, wo fie es 
her haben, oder wie fie darzu gekommen find; 
bringen ſte mir nur recht viel davon „ich werde 
es ihnen jederzeit gut bezahlen. Sie werden 
endlich beyde Bw ihren Handel einig, und 
* der 
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der Goldarbeiter beahlt an den Wocheler für 
dieſe 3. Loth kuͤnſtliches Gold 36. Thaler. 


Hierauf fahrt nun der Herausgeber dieſer 
Geſchichte ferner fort. Wir wuͤnſchten ſehr, 
und vermuthlich viele unſerer Leſer mit uns, 
daß dieſes Gold in beſſere Hände, die es hö⸗ 
her zu ſchaͤtzen gewußt haͤtten, gerothen ſeyn 
moͤgte. Wir koͤnnen es auch dem Apotheker 
nicht vergeben, daß er nicht wenigſtens etwas 
davon zurückbehalten, und zum Andenken die⸗ 
fer merkwürdigen Begebenheit aufgehoben hat. 
Ware es zu der Zeit, da wir von dieſer Ge⸗ 
ſchichte die erſte Nachricht erhielten, irgend 
moͤglich geweſen, nur etwas weniges von die⸗ 
ſem kuͤnſtlichem Golde noch zu retten, ſo wuͤr⸗ 
den wir es gern Über den Werth des natuͤrli⸗ 
chen Goldes bezahlt haben. Es war aber alles 
vorlängff verarbeitet und unwiederbringlich ver⸗ 
lohrenn — Same u die eigentliche Se 
| ſchichte. 


In an PH en 33 Stück 
dieses Bandes ſtellt nun der Herausgeber aller⸗ 
hand Betrachtungen daruͤber an; vornehmlich 
aber ſucht er von dem der Geſchichte nach durch 
Verwandlung erlangtem Golde die angegebne 
Vermehrung des Gewichts in Erwaͤgung zu 
niehen, wovon ich ihn ſelbſt den Vortrag uͤber⸗ 

laf⸗ 
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laſſen will: Der allermerkwuͤrdigſte Umſtand 
in dieſer ganzen Geſchichte, ſchreibt er, ſcheint 
uns die beträchtliche Vermehrung des Gewichts 
zu ſeyn, da aus dritthalb Loth Silber drey 
Loth Gold geworden. — Es iſt bekannt, 
daß Gold ſchwerer als Silber ſey, und alſo 
uͤberhaupt ſehr begreifflich, daß auch ein aus 
Silber gemachtes Gold mehr wiegen muͤſſe, 
als das Silber vorher gewogen. Die Schwer 
re des Silbers verhaͤlt ſich gegen die Schwere 
des Goldes wie 11,091. zu 19,649. Wenn 
wir nun annehmen wollten, die ganze Maſſe 
derer 22 Loth Silber ſey in Gold verkehret wor⸗ 
den, und nach dem nur angezeigten Verhäle _ 
niſſe das Gewicht dieſes Goldes berechnen; 
fo wuͤrde ſolches uber 41 Loth betragen, wel⸗ 
ches aber nicht zutrift, da die Ausbeute nur 
3. Loth geweſen. Ja, wenn wir auch den 
Umſtand mit in Betrachtung ziehen, daß der 
Löffel nicht völlig 20th gewogen, und an⸗ 
nehmen, daß 1 Loth oder 15. Gran daran ges 
fehlt haben, ſo wuͤrden ſich doch über 99 
Gold haben finden muͤſſen. 


Nun iſt zwar zwoͤlfloͤthig Süber leichter 
als feines, da aber alsdenn die Schwere des 
Goldes gegen daſſelbe verhaͤltnißmaͤßig noch 
aroͤſſer iſt; fo wuͤrde, wenn die . 

au 
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auf die gemeldete Art angeſtellet wird, noch 
| wehr Gold haben erfolgen muͤſſen. 
Wir wollen alſo die Sache von einer an⸗ 
Ne Seite betrachten a erwaͤgen, daß im 
zwoͤlfloͤthigem Silber nur z wahres Silber ent⸗ 
halten, das uͤbrige Viertel aber Kupfer ſey. 
Nun glauben wir mit einiger Wahrſcheinlich⸗ 
keit muthmaſſen zu duͤrffen, daß dieſe Tinktur 
nur das Silber, nicht aber das Kupfer, in 
Gold verwandelt habe. Denn erſtlch ſcheinen 
die bunten ce die ſich in dem Feuer um 
den Tiegel gezeiget, in welchem die Verwand⸗ 
lung geſchehen, von dem zerſtohrten und ver⸗ 
brannten Kupfer herzurühren, welches groͤſten⸗ 
theils im Rauche davon gegangen, auch wohl et⸗ 
was davon zu Schlacken geworden: wie denn e⸗ 
ben dergleichen bunt durcheinander ſpielende Far⸗ 
ben beym Darren und Garmachen des Kupfers 
in den Schmelzhuͤtten erſcheinen. Zweytens 
wird die Farbe derjenigen Tinktur, die auf alle 
Metalle ohne Unterſchied ihre Wirkung aͤuſern 
ſoll, faſt von allen Schriftſtellern roth angegeben; 
da hingegen dieſe grau geweſen. Drittens hat 
ſelbſt der Adept befohlen, die Projection auf Sil⸗ 
ber, nicht aber 1 ein anders Metall wert 
Wehen; 
Wenn wir nun als böchſt wahrscheinlich 
vom, daß dieſe Tinktur nur auf Gils 
ber 


ber ſich wiekſam erwieſen, fo. wären von obi⸗ 
gen az Loth weniger gg, oder 585. Gran zwölfloͤe 
thigem Silber, nur 4383 Gran als eigentliches 
Silber in die Berechnung zu nehmen. Es iſt 
aber auch bekannt, daß das Silber ſelten ſo 
genau legirt werde, daß man nicht bey einer 
ſorgfaͤltig angeſtellten Probe mehr Zuſatz vom 
Kupfer dabey faͤnde, als billig ſeyn ſollte. 
Wir wollen annehmen, daß bey dieſem Silber 
aur 3. Gran auf jedes Loth und alſo etwa 
185 Theil mehr an Kupfer zugeſetzt worden, 
als das Verhaͤltniß beym 12. lörgigen Silber 
erfordert haͤtte; ſo bleiben 4314 Gran, als 
reines 2 1000 iu eee 

ARTEN, 50 

a Nach igen Verhältniß ber Schwere des 
feinen Silbers gegen die Schwere des feinen 
Goldes wuͤrden alſo dieſe 431. Gran Silber, 
763. Gran, oder 3. Loth und 43, Gran Gold 
bey der Verwandlung baben geben muͤſſen. 
Vermuthlich aber Mt dem Silber ſelbſt noch 
etwas abgegangen, indem aus Erfahrungen 
bekannt iſt, daß das Silber in heftigen und 
anhaltenden Feuer etwas weniges, das Gold 
aber gar nichts verliehre; welcher Abgang de⸗ 
rer noch nicht aufs höchſte feuerbeſtaͤndigen 
Theile hier gewiß, waͤhrender Verwandlung 
in wee n en als verhindert, und 32 
wien was 
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was dem Feuer an Heftigkeit und Langwierig⸗ 
keit abgegangen, durch die Eindringung und. 
Wirkſamkeit der Tinktur ſehr betraͤchtlich erſetzt 
worden. Endlich iſt auch ohnſtreitig etwas 
Gold im Tiegel hangen geblieben, und fo träfe 
denn unſere Berechnung ſo ziemlich mit der 
wirklich gefundenen Ausbeute uͤberein. Wir 
geben ſolche jedoch vor nichts mehr, als einen 
bloßen Verſuch aus, und beſcheiden uns von 
ſelbſt, daß wir nicht völlig in die hoͤchſten Ge⸗ 
heimniſſe der Natur einzudringen vermoͤgend⸗ 
find. — Hiermit iſt nun dieſe ganze abge⸗ 
handelte Geſchichte beendiget. | 


8 Ehe ich mich aber an die naͤhere Beleuch⸗ 
tung dieſer Erzählung mache, will ich zuförderft 
über den Herausgeber dieſer Abhandlung eine 
Betrachtung anſtellen. Es iſt derſelbe ganz 
unleugbar fuͤr die Moͤglichkeit der Goldmacher⸗ 

kunſt eingenommen; das wird ein jeder Leſer 

ſehr leicht einſehen koͤnnen, wenn er die ganze 

Abhandlung im angeführten Buche ſelbſt über: 
ſiehet; denn er behauptet in der Einleitung zu 
dieſer Erzaͤhlung ſogar, daß von keinem ge 
lehrten Chentiften, wenn er anders gruͤndliche 

Kenntniß in der Chemie beſaͤſſe, dieſe Möge 

lichkeit im geringſten in Zweifel gezogen werde. 

Daruͤber will ich nun eben ſeiner litterariſchen 

en Kennt⸗ 
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Kenntniß keinen Vorwurf machen; aber 
Spielmann, Macquer und Baume ſollten 
ihm unter andern doch bekannt ſeyn: ſollte es 
ihm nicht auch bedenklich ſcheinen, daß Marg⸗ 
graf in feinen chemiſchen Schriften keine alche⸗ 
miſtiſche Verſuche mit anführt, und Eller in 
ſeiner Abhandlung uͤber den Urſprung und Er⸗ 


zeugung der Metalle die thoͤrigte Einbildung 


der Alchemiſten mit Grunden verſpottet? Wenn 
aber auch wirklich nicht ein einziger Chemiſte 
vorhanden waͤre, der die Moͤglichkeit der Gold⸗ 
macherey bezweifelte, ſo iſt dies doch gar kein 
gültiges Argument, womit ein anderer kan uͤber⸗ 
fuͤhrt werden, welcher ſich bey dieſem blinden 
Kohler Glauben nicht beruhigen kan. Was er 
ferner gleich darauf S. 83. gar anführt, daß 
es unmoglich ſey, daß ein praktiſcher Chemiſt 
bey metalliſchen Arbeiten nicht täglich die deut⸗ 
lichſten Beweiſe der Verwandlungs kunſt finden 
koͤnnez das iſt mit gller Verguͤnſtigung grund⸗ 

falſch, wenn nur den Arbeiter fein genau und 
eigenſinnig arbeitet, nicht leichtglaubig iſt, und 
jedes ſchwarze Staͤubgen nicht gleich fuͤr Gold 

haͤlt, das doch in vielen Faͤllen nur Eiſen iſt; 
oder ein wirkliches Goldkoͤrngen gemacht zu ha⸗ 
ben glaubt, das doch eigentlich nur ausgeſchie⸗ 
den worden war. Wenn man mir einiges Zu⸗ 
trauen goͤnnet, ſo koͤnnte ich aus meiner Er⸗ 


fah⸗ 
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fahrung dagegen verſichern, daß ich nun ſchon 
ſeit 8. bis 10. Jahren keine Spur von wahr⸗ 
haften gemachten Golde mehr habe entdecken 
koͤnnen, ſo bald ich durch Gegenproben derglei— 
chen Erſcheinungen naͤher unterſuchet habe; 
ohnerachtet es mir ehedem auch nicht ſchwer 
fiel, ein halbes dutzend Partikularproceſſe an 
den Fingern herzuzaͤhlen. Ich fuͤhre freylich 
bey meinen Arbeiten, auſer meinen eignen Au⸗ 
gen, kein Vergrößerungsglas; Dafür wollte 
ich aber jedermann Bürge ſeyn, wenn ein Ars 
beiter ſich nur fuͤr goldhaltigen Metallen und 
Mineralien ſorgfaͤltig huͤtete, daß ihm auch 


alle dergleichen Partikulararbeiten kein Staͤub⸗ 


gen durch Verwandlung hervorgebrachtes Gold 


liefern wuͤrden. 


Von dem Conſtantiniſchen Pulver, fo in 
Meyers alchemiſtiſchen Briefen beſchrieben und 
hier auch zum Beweis der Verwandlungskunſt 
mit angefuͤhrt wird, habe ich die ihm zugeeig⸗ 
nete Wirkung nicht beobachtet, wie denn auch 
die geſchickteſten Probierer nicht das geringſte 


Gold dadurch zum Vorſchein bringen koͤnnen, 


wie ich aus e weiß. Wenn 
der Verfaſſer alſo, oder ſonſt ein anderer, ‚dar 


durch Gold gemacht zu haben glaubt, ſo mag 
wohl aus Unvorſichtigkeit ein güldiſches Bley 


dar⸗ 
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darzu angewendet worden ſeyn. Es iſt alfo 
auch durch dieſes Pulver kein ſehr einleuchten⸗ 
der unwiderſprechlicher Beweiß fuͤr die Moͤg⸗ 
lichkeit der Metallverbeſſerung zu finden, wie er 
es vorgiebt. f 


Den Ausſpruch des Aritorle: Species in 
fpeciem non trausmutatur, der den Alchemiſten 
ein unleidlicher Stachel in den Augen iſt, nennt 
auch dieſer Verfaſſer einen ſchlecht angebrachten 
und nicht paſſenden Ausſpruch wider die Me⸗ 
tallverwandlung, und bezieht ſich deshalb auf 
Kunkels Antwort darauf, welche alſo lautet: 

„Man bringe mir ein Ding in der Welt auſer 
Waſſer und einen Diamant (denn in dieſen letz⸗ 
ten habe ich mich nicht geübt, und auch meine 

gewiſſen Gruͤnde, warum ich dafuͤr halte, daß 
er nicht in einen andern Stand kan geſetzet oder 
transmuttret werden,) welches ich nicht auf 
unterſchiedene Art, mit Huͤlffe der Natur und 
Kunſt in ein anderen transmutiren ſollte“. . 
Dies ſind aber lauter leere Worte, ſo nichts 
anders als Kunkels gewöhnliche Grosſprecherey 
enthalten. Denn, wo iſt der Beweiß darvon, 
in deſſen Schriften zu finden, daß er derglei⸗ 
chen Verwandlungen verrichtet, daß er jemahls. 
Spiesglaskoͤnig in Bley, Bley in Zinn, Ei⸗ 

i 

i.) Kunkels kleine chpm. Schriften, S. 145. 


Er ee 
ſen in Kupfer EN fo weiter umgekehrt verwan⸗ 
delt habe? Am Diamant hat ebenfalls feine 
Weisheit geſtrandet, welches Geſtaͤndniß er 
ſelbſt ablegen muß; wenn man ihm nun da⸗ 
bey ſeine erkannten unentdeckten Gruͤnde wider 
die Möͤglichkeit deſſen Verwandlung zugeſte⸗ 
het, ſo muß man auch andern gleiche Billig⸗ 
keit widerfahren laſſen, wenn ſie Gruͤnde vor⸗ 
bringen, nach welchen die Verwandlung aller 
und zeder Körper aus eben derjenigen Klaſſe un: 
möglich iſt, unter welche der Diamant mit ge: 
hoͤret. Kunkels übrige Keuntniß der natüͤrli⸗ 
chen Koͤrper war ohnedem mit unter, in Ver⸗ 
gleichung mit dem, was wir jetzt mit Ueberzeu⸗ 
gung davon wiſſen, noch ſehr ſchlecht; man 
leſe nur z. B. ſeine Begriffe, die er von den 
Salzen hatte, und wie leicht es ihm war, ei— 
nes in das andere zu verwandeln, welches er 
doch nicht an einem einzigen bewieſen hat. Es 
iſt daher ſchlecht, wenn man ſich, in Erman⸗ 
gelung eines praktiſchen Beweiſes bey einer 
ſtreitigen Sache, auf den bloſſen Ausſpruch 
und Meynung dieſes Mannes noch heut zu 
Tage beruffen will. Es moͤgte daher der an⸗ 
geführte Lehrſatz des Ariſtoteles, den er aus 
der genauen Beobachtung der Natur geſchoͤpft, 
der noch nicht praktiſch widerlegt worden, und 
digen den die . ſeit langer Zeit 
a al⸗ 
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allerley kuͤnſtliche, aber fruchtloſe, Ausfluͤchte 
geſucht, noch immer fo lange unerſchuͤttert blei⸗ 
ben, bis die Alchemiſten ihre eingebildete Gold⸗ 
macherey praktiſch werden bewieſen haben; wel⸗ 

ches doch, ſo lange die gegenwaͤrtigen Natur⸗ 
geſetze fortdauren werden, nimmermehr wird 
geſchehen koͤnnen. 


Dabey iſt nun der gedachte Verfaſſer uͤber⸗ 
haupt auch von den hiſtoriſchen Zeugniſſen der 
Alchemiſten ſehr ſtark geblendet, indem er da⸗ 
fuͤr haͤlt, daß man Kunkels Nachricht von der 
am Churſaͤchſiſchen Hofe vorgefallenen alche⸗ 
miſtiſchen Geſchichte, ingleichen einigen hiſto⸗ 
18050 Zeugniſſen der Schrift, die edelgebohr⸗ 

Jungfer Alchemie betittelt, wie auch die 
Geſchiche des Seefeldts Glauben beymeſſen 
muͤſſe. — Das duͤnkt nun ſehr vielen unpar⸗ 
theyiſchen und mir nicht alſo; vielleicht duͤrfte 
er aber auch ſelbſt Künftig hiervon anders den⸗ 
ken, N 5 0 i 


Diteſemnach glaube ich nun die Gefchichte 
ſelbſt, welche uns dieſer Verfaſſer erzähle hat, 

meinem Zweck gemaͤſſer betrachten und beurthei⸗ 
len zu koͤnnen. Erſtlich, iſt es bey der gan⸗ 
zen Erzählung ſehr bedenklich und verdaͤchtig, 
daß der Apotheker nicht mit Nahmen angefuͤh⸗ 

ret worden, wenn auch gleich der Nahme des 
93 ver⸗ 
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vermeynten Adepts unbekannt verblieben waͤre. 
Zdweytens, iſt es eben fo anſtoͤßig, daß hier 
nicht eigentlich angezeigt worden, wenn und 
wo ſich dieſe Geſchichte zugetragen habe. Drit⸗ 
tens, ſo iſt die eine Hauptperſon, der Apothe— 
ker, als ganz unbekannt nicht glaubwuͤrdig ge— 
nug; uͤberdies iſt derſelbe, ſoviel man aus der 
Erzaͤhlung deutlich erkennen kan, nur ein noch 
in Dienſten ſtehender Gefell eines Apothekers 
geweſen. Vierdtens, wenn man nur einiger: 
-maſſen mit den Goldmachergeſchichten bekannt 
iſt, ſo wird man ſogleich erkennen, daß dieſe 
ganze Erzählung aus verſchiednen andern be- 
reits bekannten zuſammengeſetzt worden; Sie 
enthält Züge von jenen Boͤttgern und Helveti⸗ 
us betreffenden Erzaͤhlungen. Wenn es für. 
dann heißt, daß der Apotheker nur ein einzi⸗ 
ges mahl in ſeinem Leben das hoͤchſt ſeltene Gluͤck 
gehabt se. fo erkennet man daraus Fuͤnftens, 
daß ſich dieſe Geſchichte ſchen vor einer gerau⸗ 
men Zeit zugetragen haben muͤſſe; und mir 
ſcheint es, daß ſolche dem Verfaſſer von einem 
jetzt lebenden Apotheker, bey hoͤhern Jahren, 
als eine Geſchichte erzaͤhlt worden ſey, ſo ſich 
in ſeinen Dienſtjahren zugetragen habe; weil 
derſelbe geſagt, daß er nur ein einziges mahl 
in ſeinem Leben (folglich nur damahls und in 
der ganzen uͤbrigen Lebenszeit nicht wieder) ein 
4 \ fol 
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ſolches Gluͤck gehabt. Wie viel fällt aber nicht, 
blos hierdurch, ſchon von der Glaubwuͤrdigkeit 
des Zeugens weg? Wenn der Goldſchmid von 
dem Golde ſagt, daß es kein natuͤrliches Gold 
geweſen ſey; ſo fragt es ſich: Sechſtens, 
woher er denn ſolchen Unterſchied gelernet has _ 
be? Denn das alchemiſche Gold, wenn es ei— 
niges gaͤbe, koͤnnte doch wahrhaftig nicht der 
tauſendſte Goldſchmid geſehen haben, oder deſ— 
fen Daſeyn muͤſte ſchon laͤngſt bekannter wor⸗ 
den ſeyn. Kluͤglich hat aber Siebentens der 
Apotheker gehandelt, daß er nach ſeiner Erzaͤh⸗ 
lung von dem vorgeblichen Golde nichts uͤbrig 
behalten, und vorgegeben hat, daß es ſchon 
lange verarbeitet worden ſey. Waͤre die Er⸗ 
zaͤhlung wahr, und der Apotheker ein ſolcher 
Aeebhaber der Alchemie geweſen, wie er beſchrie⸗ 
ben wird, ſo haͤtte er gewißlich das erlangte 
Gold nicht aus Eigennutz verkauft, ſondern es 
als die groͤſte unfhäßpare Seltenheit aufgeho⸗ 
ben; zumahl wenn ſich ſolches ſchon an der 
Farbe fo deutlich von andern Golde unterſchie⸗ 
den haben ſoll. Sehr vorſichtig hat auch der⸗ 
ſelbe Achtens darinn gehandelt, daß er den 
Nahmen des Goldſchmids verſchwiegen hat. 
Endlich ſo hat Neuntens dieſe Geſchichte das 
vollkommene Gepraͤge eines Feenmaͤhrchens, und 
alſo den Beweiß der Ulnwahrheit in ſich ſelbſt, 

. daß 
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daß man gar nicht weiter noͤthig hat, darüber 
zweifelhaft zu ſeyn. Nach derſelben ſollen aus 
dritthalb Loth zwoͤlfloͤthigem Silber drey Loth 
Gold erlangt worden ſeyn. — Dies iſt ge⸗ 
rade zu der Umſtand, welcher dieſe Erzaͤhlung 
zu einem Maͤhrchen macht, denn es iſt abſolut 


5 unbegreiffich, daß ein aus Silber gemachtes 


Gold mehr wiegen müſſe, als das Silber vor⸗ 


her gewogen habe. Dieſe Folge iſt eben fo uns 
moglich, und lauft eben fo ſchnurſtracks wider 


die Vernunft und Naturgeſetze als die vorgeb— 

liche Goldmacherey ſelbſt, und zeugt unwider⸗ 

ſprechlich, daß dieſe ganze Erzählung eine bloſ⸗ 
fe Erdichtung ſey. ö a 


Wenn es moͤglich ſeyn ſollte, daß bas 
Silber in Gold verwandelt werden konnte, fo 
muͤſte zwar allerdings auch ſolches ſeine eigen— 

thuͤmliche Schwere verliehren, und die eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere des Goldes, nebſt allen 
uͤbrigen Eigenſchaften deſſelben erlangen; das 
heißt: es muͤſte dann ein ſolch verwandeltes 
Stuͤckgen Silber, nach dieſer Veraͤnderung 
mehr, als ein unveraͤndertes Stuͤckgen Silber 
just von eben der Größe, und accurat ſodiel 
als ein anderes eben fo groſſes Stuͤckzen Gold 
wiegen. Bey einer ſolchen Verwaildlung aber 
wäre es, RR Meute Ber das Gewichte 
Nur 


des Silbers, ſoviel es anfänglich betragen ges 

habt, nach der Veränderung feiner ſpecifiſchen 
oder eigenthuͤmlichen verhaͤltnißmaͤßigen Schwe⸗ 
re, wohl eine Verminderung, nimmermehr aber 
eine Zunahme erleiden koͤnne. Wenn eine ſol⸗ 
che Veränderung im Silber vorgehen und folk 
ches nebſt andern Eigenſchaften die vorzuͤgliche 
eigenthuͤmliche Schwere des Goldes erlangen 
ſollte, ſo koͤnnten nur zwey Wege moͤglich ſeyn; 

entweder das nn muͤſte ſich nach allen feinen - 
Fuͤgungen, ohne Verluſt eines ſeiner Theile, 
dichter in eee ſetzen, und alſo zu einem 
kleinern Hauffen zuſammenfallen; oder das 
ganze natuͤrliche Hauffwerk des Silbers muͤſte 
von einem andern Koͤrper in ſeinen kleinſten 
Zwiſchenraͤumgen dergeſtalt ausgefuͤllet werden 
können, daß das ganze Maas ſeines Umfangs 
dabey ungeaͤndert bliebe. In dieſen beyden 
Faͤllen nur einzig und allein würde in einen ge⸗ 
wiſſen Raum mehr Materie zuſammen gebracht, 
und folglich auch das Silber eine groͤſſer eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere erlangen. In dem erſten 
Falle nun, wenn die dritthalb Loth Silber, 
durch die vermeynte Einwirkung der Tinktur, 
nach dem aͤuſern Umfange hatten zuſammen ges 
fallen ſeyn follen, und dadurch die eigenthuͤm⸗ 
liche vorzüglicher Schwere des Goldes erlan⸗ 
8 haben, fo wäre es dabey doch unmoͤglich, 


„ daß 


ſollte nun aber dieſer Körper hergekommen ſeyn, 


daß ſolches zugleich ein halbes Loth an feinem- 
anfänglichen Gewichte, ohne den Beytritt eis 
nes fremden gewichtigen Koͤrpers habe zuneh⸗ 
men koͤnnen; denn die Zuſammenfallung eines 
Koͤrpers in einen engern Raum, kan wohl die 


eigenthuͤmliche Schwere deſſelben veraͤndern; 


aber das anfaͤngliche Gewichte, ſoviel nehmlich 
derſelbe Körper, vor der Zuſammenfallung ges 
wogen hat, nicht vermehren, ſo lange keine 
fremde Materie beygetreten: da nun aber hier; 
bey nichts anders als nur ohngefehr eines hal⸗ 
ben Gerſtenkorns ſchwer von dem eingebildeten 
philoſophiſchen Steine darzu gekommen ſeyn 
ſoll, fo iſt es ſchlechterdings natuͤrlicherweiſe 
unmoͤglich, daß dadurch ein halbes Loth Ge— 
wicht, als neuer Zuwachs, hat verurſacht wer⸗ 
den koͤnnen. Im andern Fall waͤre eine ſolche 
Zunahme des Gewichts unter der Bedingung 
zwar moͤglich, wenn derſelbe Körper, fo die 
Zwiſchenraͤume ausfüllte, deſſelbe Ulebergewich⸗ 
te betruͤge; im gegenwaͤrtigen Falle aber iſt ſie 
eben ſo unmöglich und unbegreifflich: Denn, 


ſollte dabey das Silber in ſeinem natuͤrlichen 


angemeſſenen Umfange verblieben und deſſen 
Zwiſchenraͤume mit einem andern Körper ausge— 
fuͤllet worden fegn , fo muͤſte derſelbe hier ein 
halbes Loth am Gewichte betragen haben. Wo 


da nichts weiter als nur ein halber Gran von 

der vermeynten Tinktur dem Silber zugeſetzt 
worden? Wer will und kan es beweiſen, daß 
dadurch das anfaͤngliche Gewicht des Sil⸗ 
bers um ein halbes Loth habe vermehret werden 
koͤnnen? — Hier werde ich ſchon gewahr, 
daß man mich auf die Feuermaterie verweiſen 
und mir antworten moͤgte: daß eben durch ei⸗ 
ne reichliche Verbindung derſelben mit dem ver⸗ 
wandelten Silber dieſes neue Ulebergewichte von 
einein halben Lothe entſprungen ſey. — Al⸗ 


lein, hier gilt nur beweiſen. Ich weiß es 0 


wohl, daß unſre Sinnen und die Erfahrung 
lehren, daß gewiſſe metalliſche Koͤrper durch 
eine Behandlung im bloſſen Feuer einen Zu⸗ 
wachß an ihrem anfaͤnglichen Gewichte erlan⸗ 
gen koͤnnen, und daß ſolches wahrſcheinlich von 
einer damit weſendlich verbundenen Feuerma⸗ 
terie hergeleitet werden muͤſſe; aber ich weiß 
auch eben fo. gewiß, daß ſolches nur alsdann 
geſchicht, wenn die Metalle im Feuer verkalcht 
worden ſind; niemahls aber ereignet ſich ſolche 
Beobachtung bey den Metallen, ſo lange ſie 
ihres eigenthuͤmlichen Glanzes nicht beraubt 
worden find. Mithin kan man fi die Mühe 
dieſes Einwurfs erſpahren. Ware 


‘ 
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Solche unüberwindliche Schwierigkeiten 
ſtehen nun dem erzaͤhlten Erfolg ſchon im We⸗ 
ge, wenn man auch annehmen wollte, daß die 
angefuͤhrte Tinktur auf das ganze Weſen des 
zwöfflöthigen Silbers, nehmlich auf das Sil— 
ber und Kupfer zugleich gewirket haͤtte. Wenn 
aber vollends die Tinktur nur das Vermoͤgen 
gehabt haben ſoll, auf das Silber allein zu 
wirken, welches nur 7. Quentgen 1x1. Gran 
am Gewichte betragen haben ſoll, wie es der 
Verfaſſer der Abhandlung berechnet hat; ſo 
iſt die Unmoͤglichkeit noch weit groͤſſer, und 
faͤllt daher ganz ins abgeſchmackte, wenn man 
jemanden zu glauben zumuthen wollte, daß 
daraus drey Loth oder 12. Quentgen im Ge. 
wichte erlangt werden koͤnnten. | 


| Die Erklaͤhrung des Verfaſſers von fok 
cher Zunahme der Schwere iſt daher durchaus 
falſch. So viel Mühe en ich damit gegeben; 
ſo ſehr er auch die Sache dabey gebrehet und 
gewendet hat; ſo viel er auch immer unerwie⸗ 
ſen angenommen und vorausgeſetzet hat; ſo 
trift doch feine Berechnung mit der Erzählung 
nicht ein, und er iſt daher in Verlegenheit ger 
kommen, den Lleberfehuß von 43. Granen, 
theils einer (unmöglichen) Verbrennung des 
Silbers ee einem im Tiegel hangend ver> 
blie⸗ 
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bliebenen Golde zuzuſchreiben. Der groͤſte 
Fehler aber beſteht darinnen, daß er dabey an⸗ 
genommen hat, daß das Silber, nach ſeinem 
eigenthuͤmlichen Umfange unveraͤndert, in Gold 
verwandelt worden waͤre, und dabey die eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere des Goldes erlanget haben, 
muͤſſe; und gedachte nicht daran, wo denn 
derjenige Körper hergeleitet werden koͤnnte, wel⸗ 
cher die Zwiſchenraͤume des Silbers ausgefuͤl⸗ 
let und das Uebergewichte verurſachet haben 
ſollte. Daher nun ſowohl, als auch vornehm⸗ 
lich deswegen, weil die ganze Geſchichte ſich 
niemahls wirklich zugetragen hatte, und ohne 
genaue Naturkenntniß blos erdichtet war, konn⸗ 


te die Berechnung mit der Fuhlles Sub 
ee 


Es iſt demnach dieſe ganze Erzählung ſi⸗ 
cherlich blos erſonnen und ohnfehlbar dem Ver⸗ 
faſſer der Abhandlung fuͤr eine Wahrheit er⸗ 
zaͤhlt worden, der f e bee Leichtglauben 
und Neigung fuͤr die Alchemie fuͤr wahr gehal⸗ 
ten, und aus ſolchem Vorurtheil den Leſern 
zumuthet, ſelbige mit eben der zuverlaͤßigen 
Gewißheit zu glauben, als wenn ſie ſelbſt Au⸗ 
genzeugen davon geweſen waͤren. Mein, nein, 
ſo leichtglaubig ſind viele unter den Gelehrten 
nicht, und es gehoͤrt bey ihnen jetzo zum u 

x > „ weiß 
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weiß einer Sache mehr. Mein Glaube von 
dieſer Erzählung iſt aus angeführten Umſtaͤn⸗ 
den folgender: wenn alle von je her beſchrie— 
bene Hiſtoͤrgen dem vorgegebnen Erfolge nach 
falſch find, wie ich es hoffentlich von den vor 
Bluͤglichſten wiesen zu haben glaube, ſo kan 
es dieſe, noch über die erwehnten Bewegungs: 
grunde, nicht weniger ſeyn. Inzwiſchen hat 
doch dieſe Erzaͤhlung vor allen uͤbrigen darinn 
einen Vorzug, weil ſte in der neuern Zeit er: 
ſonnen worden, daß der Erfinder die meiſten 
ſonſt gewoͤhnlichen Fehler in ſeiner Erdichtung 
vermieden, und die moͤglichſte Wahrſcheinlich⸗ 
keit im modernſten Gewand eingekleidet hat, fo 
daß ein Halbleichtglaubiger, der noch nicht von 
der natürlichen Unmoͤglichkeit der eingebildeten 
Goldmacherkunſt überzeugt iſt, ſehr leicht da⸗ 
von eingenommen werden koͤnnte, die Moͤglich⸗ 
keit anzunehmen. Sie iſt dergeſtalt ausge⸗ 
ſchmuͤckt, (ob vom Erdichtzr oder vom Heraus⸗ 
geber, das kan nicht leicht entſchieden werden,) 
daß bey einer fluͤchtigen Uleberſchauung alles 
wahr zu ſeyn ſcheint. Zwiſchen ſcheinen und 
ſeyn in aber 1 ein groſſer Unkerſchied vor⸗ 
handen. ö ur 


Weiter in mir e neuere Geſchichte be⸗ 
kannt; denn von dein W der neuen 
N als 


j] 
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alch emiſtiſchen Bibliothek kan es jedermann fi: 
cherlich glauben, daß er kein Gold machen koͤn⸗ 
ne, wie er es auch uͤberdies ſelbſt einzugeſtehen 
nicht ermangelt hat. Man mag ſich alſo jetzt 
in der Welt umſehen, wohin man will, ſo fin⸗ 

det man wohl hie und da leider noch Alchemi⸗ 
ſten, die gerne Gold machen wollen, aber kei⸗ 
nen einzigen wahren Goldmacher. Mithin 
faͤllt das Aae der weitlaͤuftig unterſuchten 
ſiebenten Frage dahin aus: daß die Einbil⸗ 
dung von der Moͤglichkeit einer Goldmacher⸗ 
kunſt ſeit ihrem Urſprunge, wegen der unbe⸗ 
ſchreiblich reitzenden Ausſicht freylich leider durch 
fo viele Jahrhunderte hindurch bis auf den heu- 
tigen Tag immerfort unterhalten worden; und 
daß auch von Zeit zu Zeit verſchiedne Perſo⸗ 

nen durch vielerley Arbeiten bemuͤhet geweſen 
ſind, ſolche eingebildete Kunſt zu erlernen; 

daß aber endlich in der ganzen Zwiſchenzeit kein 

einziger Menſch dieſzn Endzweck wirklich er⸗ 

reicht habe. Ich 6 chlieſſe daher dieſen Ab⸗ 

ſchnitt von alchemiſtiſchen Hiſtorien mit dem 
durch lange Prüfung beſtaͤtigten Grundſatze: 
Daß es nur eine Wahrheit aber eine unbe⸗ 
ſchreibliche Menge von Taͤuſchungen, giebt. 


Was nun aber fuͤr die Zukunft fuͤr Hofnung vor⸗ 


handen ſey, dieſe Kunſt noch zu erfinden, das 


5 mise aus der Solge hier erkannt werden koͤnnen. 
Nach⸗ 
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0 ben ich alſo bis hieher die Ang 
ſten Geſchichten, welche die Alchemiſten, zum 
Beweiß ihrer dem Vorgeben nach ‚möglichen 
Kunſt, anzufuͤhren pflegen, beleuchtet und un⸗ 
terſucht habe; fo, iſt mir niche weiter uͤbrig, 
als die letzte vor mir babende Frage unh z 
f beantworten: 


VIII.) Was nun von der groſſen Menge 

der Zeugniſſe, welche die Alchemiſten als 
Vesdeiſe der Wirklichkeit ihrer angebli⸗ 
chen Kunſt anfutren, nach allen Gruͤn⸗ 
den der Geſchichte, Vernunft und Er⸗ 
fahrung zu halten ſey? 


Wenn die Alchemiſten aus der letztern Zeit ei⸗ 
ne Abhandlung von ihrer vermeynten Kunſt zu 
ſchreiben anfangen, ſo pflegen ſie gemeiniglich 
gleich im Eingange zur Beglaubigung ihres 
nachfolgenden Vortrags dieſe und andere Zeug⸗ 
niſſe mehr von geſchehenen Verwandlungen un⸗ 
edler Metalle in Gold ulld Silber mit anzu⸗ 
führen Ohnfehlbar haben fie dabey die Ab⸗ 
ſicht, zu verhuͤten, damit niemanden der Ge⸗ 
danke einfallen moͤgte, daß vielleicht ihre an⸗ 
geblichen Lehrbegriffe Zar keinen Grund haben 
konnten. Gewiß, eine ſehr bedenkliche Beob⸗ 
achtung! die ganz zuverlaͤßig anzeigt, daß 

ibe Lehrbegriffe in fich 88 keine Gruͤndlich⸗ 
| feit, 
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keit, keine uͤberzeugende Beweiſe der Wahr: 
heit fuͤhren, und deswegen ein blendendes Cre⸗ 
ditiv noͤthig haben. Es iſt daher ganz unleug⸗ 
bar, daß die ganze Lehre der Alchemie ſich le⸗ 
diglich auf die lange Reihe hererzaͤhlter Hiſto⸗ 

rien, von hie und da geſchehen ſeyn ſollender 

Metallverwandlung, gruͤndet. Wie unerſetz⸗ 
lich muß daher der Schade fuͤr dieſe Lehre wer⸗ 
den, wenn der ganze Grund erſchuͤttert wird, 

worauf ſie beruhet; und das falſche dieſer Hie 

ſtorien ins rechte Licht geſtellt wird. 


Mit den Goldmachergeſchichten edge 
machen die Hexen⸗ und Geſpenſterhiſtorien die 
richtigſte Parallel aus. Wie viele traurige 
Beweiſe des Aberglaubens und der oft daraus 
entſprungenen offenbahren Ungerechtigkeit fin⸗ 
det man nicht, ohne lange Nachforſchung, gleich 
beym erſten Anblick, wenn man nur die vor⸗ 
handenen Urkunden in den gerichtlichen Archi⸗ 
ven durchblaͤttert, 1 55 noch nicht einmahl 
vor einem Jahrhundert über dergleichen un⸗ 
gluͤcklich in Verdacht gerathene Perfonen gefuͤh⸗ 
ret worden ſind. Erſtaunen muß man jetzt 
über den Greuel der damahligen Gerichtsplaͤtze! * 
Auf bloͤſſe ſchwaͤrmeriſche oder gar vorſetzlich 
boshafte Anſchuldigung wurde oft armen Un⸗ 
gluͤcklichen aus frommen BR und u : 

u ben 


Be le, 


ben der Scheiterhauffe zuerkannt, ohne daß 
man ihnen eine lange Vertheidigung zugelaſſen 
hätte. Geſchichten von ſolcher Art mit hin⸗ 
laͤnglichen, beendeten Zeugen, unterſtüͤtzt und mit 
vielen Umſtaͤnden. ausgeſchmuͤckt ſind unzaͤhli⸗ 
ge in den berfloſſenen Jahrhunderten vorgefal⸗ 
len, und die gerichtlichen Verhandlungen da⸗ 
von koͤnnen noch vor Augen gelegt werden; 
dennoch aber will en wir es nun gewiß, (für 
welche Erkenntniß wir Gott den waͤrmſten 
Dank f uldig ind ) daß nicht eine einzige von 
ſolchen vorgegebnen Herengeſchichten, nach der 
damahligen Einbildung, wahr geweſen iſt; 
keine einzige iſt richtig bewieſen worden wie es 
doch die Wichtigkeit der Straffen erfordert haͤt⸗ 
te womit die angeſchuldigten Ungluͤcklichen 
belegt wurden. Wie nun, wenn zu unſerer 

it noch jemand auftreten und die Hexerey 
durch } jene Erzaͤhlung und durch die alten noch 
vorhandnen, ‚gerichtlichen, S riften beweiſen und 
urtheilen wollte: daß, jene ingeſchuldigten al⸗ 5 
ſo wirkliche Hexerey ausgeübt haben muͤſten, 
ſonſt wurde ihnen die. Brandſaͤule nicht zu Theil 
worden feyn 7. daß mithin die Hexeren eine 
mögliche Kunſt, ſey, Wer jetzt unter uns ſo 
ſchlieſſen wollte, der moͤgte nun wohl von al⸗ 
len 1 Spott und Beratung, ver⸗ 
dite. din a seem 
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Gleiche Bewandniß hat es auch mit den 
Geſpenſtergeſchichten. So viel tauſend Hiſto⸗ 
rien, als davon jemahls erzaͤhlt, beſchrieben 
und geglaubt worden ſind, ſo iſt doch niemahls 
| noch eine eifijige wahr befunden und beſtaͤtiget 
worden. Im Gegentheil aber, ſoviel Er⸗ 
ſcheinungen und Poltereyen als noch unterſucht 
worden ſind, die ſind auch allezeit auf Betrug 
der Sinne oder anderer Menſchen hinausge⸗ 
lauffen. Die Geſpenſter ſind nach allen Be⸗ 
obachtungen nur da erſchienen, wo ſie geglau⸗ 
bet worden ſind, und die Einbildungskraft | 
aberglaͤubiſcher Menſchen ſchon auf eine ges 
fageliße ei: verdorben geweſen if. 

Auf den demſelben faulen Grunde beruhet 
70 die Einbildung von Wahrſagerey, die 
hoͤchſt aberglaͤubiſche Vorſtellung eines Urim 
und Thumim; ſo man ebenfalls durch die al⸗ 
chemiſche Kunſt zu hewirken glaubt, die Un⸗ 
ſichtbar⸗ und Beſtmachung, die Todtenfrage und 
ihre Hervorruffung, nebſt allen ahnlichen Saͤ⸗ 
chelgen mehr. Alle dergleichen wahrhafte 
Schwaͤrmereyen lauffen mit den , Goldmachere 
geſchichten völlig parallel, wie fie denn auch ge 
meiniglich von allen Alchemiſten geheget und mit 
Herz und Mund bekennet werben. Denn, weil 
ni 707 eingebildere Goldmacherkunſt niemahls 

3 2 
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ohne Betrug praktich beweiſen koͤnnen, und 
es heut zu Tage mit dem Betrug nicht mehr 
recht gut gelingen will; ſo ſuchen ſie hinter 
dem Wunderbaren ihre Unwiſſenheit zu verſte⸗ 
cken; und zu dem Ende nun fuͤhren ſie, He⸗ 
rerey, Geiſter, Beſchwoͤrung, Sympathie, 
Wahrſagerey, Zeichendeuterey und allen der⸗ 
gleichen Plunder vor ſich her; wodurch ſie 


freylich manche Leichtglaubige verblenden, da 


von ſolchen Unkrautsſaamen immer noch hie 
und da unter den Menſchen etwas verborgen, 
liegt, und durch ene e e Ir . 
auskeimen BAR: | 
An diesen Künſten des Alkethums, 955 
nun die eingebildete Magiſten, ſo durch den 
Unglauben der heutigen Welt groͤſtentheils un⸗ 
terdruͤckt worden, erkennet man ja, daß es ver⸗ 
borgene Krafte in der Natur giebt, wodurch 
Wirkungen geſchehen koͤnnge die wir nicht be⸗ 
eiffen und weit uͤber unſern Verſtand gehen. 
Ge alſo, fahren ſie nun fort geht es auch 
„wit der hohen Kunſt des Goldmachens, welche, 
ebenfalls durch dergleichen geheime wunderbare, 
Kraͤfte der Ngtur vollbracht wird, ob uns 
gleich dabey gicht alles recht begreiflich iſt/ mie, 
es geſchiehet; man muß in- Kraft der vielen 
Geſchichten ihre Möglichkeit gelten laſſen "rs 
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gleich ſolche Wiſſenſchaft eben fo tief in der Na⸗ 
tur verborgen liegt, als die andern angefuͤhr⸗ 


ten magiſchen Kuͤnſte der Vorfahren. — Das 


iſt nun die dunkle Wolke, worein ſich die Al⸗ 
a. chemiſten gemeiniglich zu verhuͤllen pflegen, um 
ihre Bloͤße zu bedecken, in welcher Ruͤſtung 
ſie Leichtglaubige ohne viele Muͤhe zu verblenden 


wiſſen. Nimmt man ihnen aber dieſe dunſti⸗ 
ge Huͤlle ab, und vertreibt fie auf ſolche Art 


Ber 


aus ihren Verſchanzungen, und dringt auf 


practiſche Beweiſe der Moͤglichkeit ihrer einge: 


bildeten Kunſt; ſo ſtehen ſie auf einmahl in 


let ganzen Sf e da. 


Es machen zwar cben dieſe Leute bil He 
dens, daß die Alchemie eine praktiſche Natur⸗ 


wiſſenſchaft ſey; aber es hat ſie gleichwohl kein 


einziger noch praktiſch ausuͤben und ihre Wirk⸗ 
lichkeit darthun koͤnnen. Man ſchwaͤrmet nur 
immer mit den Begriffen im Linbegreiflichen 
herum, und erklaͤhrt und beweiſet mit allen 
Kraͤften eine Kunſt, welche niemahls von ei⸗ 


nem Menſchen wahrhaftig ausgeuͤbet worden 


iſt; man erdichtet und drechſelt zu dem Ende 


Grundſaͤtze von ihr, wovon das Geſpinſte des 


einen ſehr ſelten und faſt niemahls dem an⸗ 
bern gefällt. Daher ſieht keine von dieſen Ge⸗ 


burten der rn der andern aͤhnlich; 
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jeder hat feine eignen Grundſaͤtze, und glaubt, 
ſeinen eignen Weg erfunden zu haben, und ta⸗ 
delt alle andere; deswegen wird man auch nir⸗ 
gends zween Alchemiſten finden, die uͤber den 
Weg zu ihrem Tempel der Geheimniſſe voͤllig 
einig waͤren. Endlich aber gruͤnden ſie, wie 
ich ſchon geſagt, ihre ganze Einbildung auf 
die Menge der Geſchichten, die ſich zu einer 
Zeit zugetragen haben ſollen, wo die Chemie 
mit der ganzen Naturwiſſenſchaft noch nicht ſo 
weit berichtiget war, als es nach der Zeit ger 
ſchehen iſt. Die meiſten in ſolchen Geſchich⸗ 
ten vorkommende Perſonen werden mit verſteck⸗ 
ten Nahmen angeführt, weil fie ſich ſchaͤmten, 
ihre ungegruͤndeten Meynungen oͤffentlich zu 
vertheidigen; die Geſchichten ſelbſt ſind alle 
nur einſeitig erzaͤhlt worden, nirgends findet 
man unpartheyiſche Zeugen, und nicht eine ein⸗ 
zige ſo vollkommen und umſtaͤndlich beſtaͤtigte 
Geſchichte, dagegen ſich ni Ke. die gruͤndlichſten 
Zweifel aufwerffen lieſſen, und wodurch man 
ſicher uͤberzeigt werden koͤnnte, daß dabey kein 
Betrug mit untergelauffen ſey: bey allen aber 
die unterſucht werden koͤnnen, findet ſich der 
Betrug. Entzieht man daher dieſen Gedan⸗ 
kenkuͤnſtlern ihre Geſchichten, fo entzieht man 
ihnen alles; und dann erklaͤhren ſie die Moͤg⸗ 
hake durch lauter verworrene, widernatuͤrli⸗ 
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che vorgebrachte Gründe, indem fie keinen prak⸗ 
tiſchen Beweiß fuͤhren koͤnnen, und beweiſen 
eben damit auf das uͤberzeugendeſte, fuͤr einen 
geſunden Verſtand, daß ihre ganze Einbil⸗ 
Ne ein bloſſes Nichts ſen. 


Das hiſtoriſche Zeugniß kan uͤberhaupt 60 
keiner Sache, die ſich auf natuͤrliche Kraͤfte 
gründen ſoll, auf Glaubwuͤrdigkeit einigen An⸗ 
ſpruch machen, als wenn die Sache, welche 
durch Geſchichten bezeugt wird, nicht wider die 
natuͤrliche Moͤglichkeit lauft, und ſodann, wenn 
unpartheyiſche Zeugen vorhanden ſind, welche 
die hoͤchſte Vorſicht gebraucht haben, um al⸗ 
len nur möglichen Betrug vorzubringen: oder 
die bezeugte Sache muß, wenn übernatürliche 
Wirkungen dabey vorkommen, unter die Wun⸗ 
derwerke gerechnet werden; wobey aber den: 
noch ein ſo umſtaͤndliches Zeugniß erfordert 
wird, das allen Virdacht eines dabey vorge⸗ 
gangenen Betrugs aufhebt. Wenn demnach 
jemand erzaͤhlte, daß ein Kind zur Welt ge⸗ 
bohren worden ſey, das ſogleich ſeine Eltern 
mit der voͤlligen menſchlichen Sprache ſeines 
Vaterlandes begruͤſſet habe; ſo muͤſte ſolche Er⸗ 
ſcheinung, wenn ſie wirklich geſchehen waͤre, 
unter die Wunderwerke gerechnet werden: denn 
darunter muͤſſen nur allein ſolche Wirkungen 

3 4 5 ver⸗ 


360 e f 


! 


verſtanden werden, welche wider alle anerkann⸗ 
te Naturgeſetze lauffen. Oder, wenn mir je⸗ 
mand verſichern wollte, daß hie oder da ein 
Kuͤnſtler geweſen ſey, der die Kunſt beſeſſen 
hätte, vermoͤge gewiſſer Huͤlffsmittel, ſich, 
gleich einem Vogel, in die Luft zu erheben, 
und auf ſolche Art in den Mond und Saturn 
eine⸗Reiſe anzuſtellen; oder es erzaͤhlte mir je⸗ 
mand, daß er ein Glas in kleine Stuͤcken zer⸗ 
ſchlagen, und ſolches ohne alles Feuer derge⸗ 


ſtalt wieder ergaͤnzen wollte, daß es feine gan⸗ 


ze erſtere Form und Ducchſichtigkeit wieder er⸗ 

langen und keine Zuſammenfuͤgung daran er⸗ 

kannt werden ſollte; wenn man mich ferner 
uͤberreden wollte, daß jemand mit einem Quent⸗ 
gen Zucker ein groſſes Faß voll Waſſer Zucker⸗ 

ſuͤß machen wollte; oder ſich jemand der Kunſt 

ruͤhmte, einer Henne den Kopf abzuſchneiden, 

und ſolchen mit einem Wundbalſam ſogleich 

wieder anzuheilen; wenn jemand einen groſ⸗ 
ſen Quaterſtein durch bloſſe Worte, ohne koͤr⸗ 
perliche Gewalt anzuwenden, bergan zu rollen 

ſich anheiſchig macht; und wenn endlich Hans 

Nord verſpricht, mit Leib und Seel in eine 

kleine Glasbouteille zu kriechen — ſo bald mir 
jemand von ſolchen Kuͤnſten die naturliche Moͤg⸗ 

lichkeit beweiſen will, ſo antworte ich ihm al⸗ 

ſobald darauf, ohne mich lange zu beſinnen; 
; daß 


ie 8 
daß hierbey Beteug nothwendig babehe muͤſ⸗ 
fe, und daß alles dieſes natuͤrlicherweiſe nicht 
moͤglich ſey. Wenn mir auch gleich tauſend 
beſtaͤtigten, es gefehen zu haben, ſo wuͤrde ich 
dennoch allen dieſen Zeugen die Verſicherung 
geben, daß fie ſaͤmmtlich betrogen worden waͤ⸗ 
ren: wenn ich auch gleich nicht in allen Faͤllen 
genau beſtimmen koͤnnte, auf welche Art und 
Weiſe der Betrug geſchehen wäre. In ſolchen 
Faͤllen nun gilt kein Einwurf, daß doch die 
Sache erſt vor der Verleugnung unterſucht wer⸗ 
den muͤſſe; nein, hier waͤre alle Unterſuchung 
überflüßig, denn dieſe und alle ihnen aͤhnllche 
Wirkungen, welche wider die anerkannten Na⸗ 
turgeſetze lauffen, können ſchon blos nach die 
ſer Erkenntniß von unſerer Vernunft gerade⸗ 
hin, ohne weitere Unterſuchung, für unmoͤg⸗ 
lich und fuͤr Betrug erklaͤhrt werden. Wenn 
ſich daher ein Kuͤnſtler findet, der ſich für kei⸗ 
nen Wunderthaͤter gusgiebt, und doch derglei⸗ 
chen aͤhnliche Bingen ohne uͤbernatuͤrliche 
Kräfte zu leiſten verſpricht, und uͤbernatuͤrliche 
ſchlechterdings nicht in ſeiner Gewalt haben kan; 

„den kan man geradezu, ohne eine anzuſtellen⸗ 
de Unterſuchung für einen feinen Betruͤger 
halten. Wer daher nicht Gefahr lauffen will, 
bey ſolcher Gelegenheit betrogen zu werden, und 
dennoch dabey einen Zuſchauer abgeben will, 
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der hüte ſich es in keiner andern Verfaſſung zu 
thun, als aus bloſſer Neugierde, um zu ſe⸗ 
hen, auf welche Art ein ſolcher Kuͤnſtler ſeinen 


Betrug ſpielen werde; weil ein jeder immer 


ſeine eignen Kunſtgriffe hat; niemahls aber 
muß man glauben, dergleichen Dinge wirklich 
zu ſehen, oder geſehen zu haben, ſonſt ſtellt 
man ſich dem Vorwurfe blos, betrogen zu wer⸗ 


den oder betrogen worden zu ſeyn. 


Eben derſelbe Fal ereignet ſich nun auch 


| bey der Goldmacherkunſt. So bald von ihr 


bewieſen werden kan, daß ſie wider die natuͤr⸗ 
liche Moͤglichkeit lauft, ſo wird eben auch ſchon 
dadurch das ganze hiſtoriſche Zeugniß von ihr 
über den Hauffen geworſſen, wenn auch daf- 
ſelbe an und vor ſich ſelbſt nicht ſchon grund⸗ 
falſch befunden worden ware. Denn hierdurch 
wird man ſchon mit Beyhuͤlffe der Vernunft 
in den Stand geſetzt werden „dieſes Vorgeben 


mit hinklaͤnglichem Grunde geradezu für falſch zu 


gen geblieben iſt: — ich gabe ein Partikular 


erklaͤhren, ohne daß es noͤthig waͤre, ſich erſt 
noch weiter in eine Unterſuchung einer vorge 
gebnen Thatſache einzulaſſen. Es moͤgen dem: 
nach noch Hundert eingebildete Adepten auftre⸗ 
ten und ſagen: hier iſt ein Proceß, der be⸗ 
weißt, was, ſo lange die Welt ſteht, verbor⸗ 


hier, 


hier, wodurch ſich jedermann binnen 24. Stun: 
den von der Moͤglichkeit der Goldmacherkunſt 
uͤberfuͤhren kan: — oder man arbeite nur ein⸗ 
mahl dieſe alte aͤchte egyptiſche Urkunde vom 
Stein der Weiſen nach, ſo wird man gleich 
genoͤthiget werden, einzugeſteten, daß die Al⸗ 
chemie eine wahrhafte Kunſt ſey. — Der⸗ 
gleichen verfuͤhreriſche Vorgebungen moͤgen 
dann die Alchemiſten noch unendlich mehr erfine 
nen; und ſie werden dennoch damit nieman⸗ 
den mehr betruͤgen koͤnnen, ſobald jedermann 
überführt ſeyn wird, daß die eingebildete Gold⸗ 
wanne natuͤrlicher Weiſe Wente ſey. 


Darzu kommt noch Sheibiee; daß vollends 
alle die angeführten Zeugniſſe einſeitig, par⸗ 
theyiſch, unvollkommen und gar grundfalſch 
befunden worden ſind; und daß folglich mit 
allen dieſen Zeugniſſen eben ſo wenig bewieſen 
werden koͤnne, als mit den tauſendfaͤltigen er⸗ 
waͤhnten Zengniſſen der vorigen Jahrhunderte 
von vorgegebenen Zaubereyen und Herereyen, 
die noch darzu öffentlich vor Gericht abgelegt 
worden, und wodurch dennoch faſt die ganze 
Welt betrogen worden iſt. So wenig alſo 
durch dieſe bloſſe Erzaͤhlungen und Zeugniſſe 
die Moͤglichkeit der Hexerey beſtaͤtigt werden 
“ns ohnerachtet ſolche noch viel Alter als 1 5 

l. 


Alchemie find 5 eben ſo wenig taugen auch die 
Goldmacherzeugniſſe zum Beweiß der Wirk⸗ 
lich keit dieſer falſchen blos eingebildeten Kunſt, 
weil dieſe beyderley Arten von Handlungen 
ſchnurſtracks wider alle erkannte natürliche Ge: 
ſetze lauſſen, und an ſich ſelbſt alſo natürlicher 
me unmöglich Mi find. 


Mach ber angeſtellten Vergleichung der 
alchemiſtiſchen Hiſtorien mit andern ihnen aͤhn⸗ 
lichen, und derſelden beſtimmten Beweiskraft, 

liegt es mir endlich nun noch ob, darzuthun, 
daß es natuͤrlicher Weiſe ganz unmdglich fen, 
daß durch ehemiſche Kunſt Gold oder Silber 
aus andern Körpern, worinn kein Gold oder 
Silber weſendlich vorhanden iſt, gemacht wer⸗ 
den koͤnne. Nach dieſem gefuͤhrten Beweiſe 
werden wir alsdann die natürliche Urſache er⸗ 
kennen koͤnnen, warum alle diejenigen Perſo⸗ 
nen, welche ſich von je, her für Goldmacher 
ausgegeben, unmöglich Gold und Silber ha⸗ 
ben machen koͤnnen; und aus welchem Grun⸗ 
de auch in der ganzen kuͤnftigen Folge der Zeit, 
ſo lange die anerkannten allgemeinen Naturge⸗ 
ſetze in derjenigen Ordnung verbleiben werden, 
wie ſie bisher erkannt worden iſt, niemahls 
das Gold oder Silber kuͤnſtlicher Weiſe durch 
Verwandlung eines andern unedlen Meralls 
ö wird 


— 2385 


wird gemacht werden können. Von dieſer 
Grundwahrheit muͤſſen wir uns nun die rechte 
uͤberzeugende Gewißheit zu verſchaffen ſuchen, 
wenn wir uns verſprechen wollen, daß in der 
Zukunft alle liſtige Verfuͤhrungen der Alchemi⸗ 


fon vergebens bleiben, und bey beſſerer üͤber⸗ 


zeugter Erkenntniß mit h ee en 
den ſollen. 5 N 

Es iſt nichts gewiſſe ers unter der Sonnen 

in ee Reiche der Natur, als daß das gröſte 

Geſchenk Gottes fuͤr den Menſchen die Ver⸗ 

nunft, ſein einziges Licht iſt, welches ihm in 

Erforſchung der natuͤrlichen Dinge den Weg 
erleuchtet, und ihm einzig und allein die Wahr⸗ 


heit erkennen und vom Irrthum unterſcheiden 


lehret. Freylich kan ihn auch dieſes Licht ver⸗ 


blenden, in ſo ferne er keine richtige Anwen: 


dung dapen macht; Gott hat uns z. B. auch 
ein Geſicht perliehen wodurch wir die Gegen⸗ 
ſtaͤnde erkennen und Unterſcheiden ſollen: wenn 


wir aber bey der Daͤmmerung ein an der Wand 


hangendes weiſſes Hemde fur einen Geiſt hal⸗ 


ten, ſopiſt daran nicht ſowohl unſer Geſicht, 


als unſte Voreiligkeit Schuld, daß wir von 
einer unvollkommen erkannten Sache ohne Un⸗ 


tenſuchung ſchon geurtheilt haben. Haͤtte man 
in ſolchem Falle gepruft, ehe man geglaubt. 


do 5 sch 
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haͤtte, ſo wuͤrde man das Hemde gefunden ha⸗ 
ben und jenem Irrthum entgangen ſeyn. E⸗ 
ben alſo gehet es mit der Vernunft noch in an⸗ 
dern Faͤllen mehr, wenn ſie uͤber unvollkom⸗ 
men erkannte Dinge ohne genaue Prufung 


ſchnoll urtheilt, das Reſultat davon als unge⸗ 


zweifelte Gewißheit annimmt und bernach . 
einem Grundſatz macht. 


Wenn wir uns demnach fuͤr der ſo leicht 
mdgfichen Verführnngnunferer Sinne bey der 
Erforſchung natuͤrlicher Dinge ſicher ſtellen wol⸗ 
len, ſo iſt kein anderes Mittel uͤbrig, als daß 
wir die Erfahrung zur Hand nehmen! dieſe 
iſt einzig und allein der ſichere Bürge fuͤr die 

Wahrheit: Oder ſo bald uns unſere bisweilen 


von den Sinnen beherrſchte Vernunft verleiten 


will, eine auf allerhand bloſſen eee eee 
beruhende Meynung fuͤr eine Wahrheit anzu⸗ 
nehmen, fo handeln wir Hug, wenn wir zu⸗ 
vor unterſuchen, ob alles mit der Erfahrung 
überein ſtimme. Da nun bey der bisherigen 
Unterſuchung der alchemiſtiſchen Geſchichten 
keine einzige wahr“ befunden worden, und noch 
kein Alchemiſte ein untrügliches Zeugniß ſeiner 
eingebildeten Kunſt abgeleget hat / noch ablegen 
kan; ſo könnte mat deswegen ſchon dieſes gan⸗ 
ze aufge hre Gebaͤude mit allem Rechte zu 

Bo⸗ 


Boden werffen; allein, wir wollen zu meh⸗ 
rerer Gewißheit noch weiter das Licht der Ver⸗ 
nunft mit zu Huͤlffe nehmen, und ſolches zur 
rechten Erleuchtung unſers Standorts, zwiſchen 
uns und den Alchemiſten befeſtigen, und nun 
verſuchen, ob wir alſo mit Vernunft und 8 
Erfahrung ausgeruͤſtet, das alchemiſche Ge⸗ 

ſpenſt, die Goldmacherkunſt, wovon unſre 

Sinnen geblendet worden ſind, auf immer ins 

Reich der Thorheit berſcheuchen koͤnnen. O! 

waͤre ich fo glücklich, dieſe Abſicht zu erreichen, 
daß hinfuͤhro — man denke ſich dieſe Dauer 
ſo lange man will — ſehr viele, mehr iſt gar 
nicht zu erwarten — ſollten es endlich auch nur 
wenige ſeyn — von dieſer allen zeitlichen 

Wohlſtand verderbenden Seuche befreyt verblie⸗ 5 
ben! Welchen warmen Dank wollte ich Gott, 
dafür, bringen! — daß kuͤnftig nun wenig 
ungluͤckliche Kinder mehr Urſach haben durften, 
über die begangene Thorheit ihrer Eltern zu 
ſeufzen, die Gold zülduachen geſucht, und ihr 
eignes Gold darüber eingebüßt haben . und 
daß hinführo fo ſehr viele Menſchen von einem 
unverantwortlichen Misbrauch der Zeit und ber, 
Geſchoͤpfe ablaſſen, und ihre Unkerkiihungen 
anf nüßlichere Gegenſtände richten ingen. 


15 1 


Ehe 


„ — 
Ehe ich zu ſolchem Endzwecke meinen letz⸗ 


an Bere vollführe, muß ich noch ein Ar⸗ 
gument der Goldmacherkunſt entgegen ſetzen, 


dem man ſeine Beweiskraft nicht wird ab⸗ 


ſprechen koͤnnen. So lange nun ſchon der ver⸗ 
derbliche Unfug der Alchemie in der Welt ge⸗ 
dauret hat; eben fo lange hat es auch von 
Zeit zu Zeit unter den Gelehrten an offenbahren 
Widerſpruch und gaͤnzlicher Verleugnung ver 
dolichkeit nie gefehlt Das muß ſich bey ei⸗ 
ner natürlicher Weiſe woͤglichen und in der 
Natur der Dinge gegrandeten Kunſt nicht zus 
tragen dürffenz es iſt auch davon bey keiner 
einzigen natuͤrlichen wahten Kunſt ein aͤhnliches 
Beyſpiel vorhanden. Dieſer durch alle Zeiten 
hindurch immer anhaltende Widerſpruch koͤnnte 
wohl keine Statt finden, wenn dasjenige, was 
3 zu eben ſolcher Zeit geſchehen ſeyn ſoll, und ſo⸗ 
gar in Schriften vorgetragen worden, wahr 
geweſen wuͤre; denn davon hätte man ja durch 
die augenſcheinliche Erfal rung s am 5 uͤber⸗ 
Möeet WERNE konnen. | 


Wie bedenklich iſt es demnach nicht, für 
die Sylter dieſer Kunſt, daß einer der aͤl⸗ 
teſten emiſten, aus dem achten ahrhun⸗ 
dert, Gerber k.) anführt, 99 0 es on zu 
Me 
1 k.) J. T. cg. | 
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feiner Zeit viele gegeben habe, welche folche 
Kunſt verworffen und vernichtet haͤtten. Die 
von jenen Gegnern gemachten Einwuͤrffe, wie 
er ſie ſelbſt beſchreibt, ſind auch ſo gruͤndlich 
und naturgemaͤß, daß ſie gar wohl verdienen 
der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Nur 
Schade iſt es aber, daß ihre erlaͤuternde Bey⸗ 
ſpiele, womit fie ihre Einwuͤrffe zu begründen 
geſucht haben, nicht wohl darauf paßten. 
Der erſte Einwurf der damahligen Antalche⸗ 
miſten, fo. Geber anfuͤhrt, lautet alſo: So 
wir die Proportion der Dinge nicht wiſſen, die 
ſich mit einander vermiſchen, wodurch ſie die 
weſendliche Geſtalt eines Dinges und Vollkom⸗ 
menheit uͤberkommen, wie ſollen wir denn ein 
Vermiſchtes machen koͤnnen: und alſo iſt die 
vorgebliche Kunſt unmoͤglich. Der andere iſt: 
Ob man auch ſchon die Proportion der Ele 
mente wuͤſte, fo weiß man doch die Weiſe nicht, 
wie ſie ſich zuſammen vermiſchen und vermaͤh⸗ 
len; und ob man duch das wohl ſchon recht 
wuͤſte, ſo weiß man doch in der Arbeit das 
rechte Maas der wirkſamen Waͤrme nicht zu 
treffen, dadurch dieſe Dinge vollbracht werden. 
Darum nun, ſo man dieſe Dinge nicht weiß, 
wird man auch dieſe ganze Weiſe der Wirkung 
oder Arbeit ſolcher Kunſt nicht wiſſen. Der 
Dritte: Es iſt dieſe Kunſt ſchon lange von 
i ö Aa wei⸗ 
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weifen Männern geſucht worden, die fie bis⸗ 


her tauſendmahl vollbracht haͤtten, wenn es 
durch irgend einen Weg moͤglich geweſen waͤre, 


darzu zu kommen; — Da auch die Philo: 


ſophen in ihren Buͤchern nicht viel davon ge⸗ 
ſchrieben haben, und wir keine offenbahrliche 
Wahrheit darinne finden; auch viele Herrn 
und Fuͤrſten dieſer Welt, die doch uͤberfluͤßige 
groſſe Schaͤtze und eine Menge Philoſophen 


haben, und dieſe Kunſt zu finden begehren, 


dennoch nicht vermocht haben darzu zu kommen; 
ſo erhellet hieraus gnugſamer Beweiß und Be⸗ 
waͤhrung, daß dieſe Kunſt Nichts ſey. Der 
Vierdte: Da wir auf eben ſolche Art und 
Weiſe die ſchwachen Vermiſchungen der Na⸗ 
tur nicht hervorbringen koͤnnen, ſo werden wir 
auch noch viel weniger die Vermiſchung der 
Metalle machen koͤnnen, ſo die allerſtaͤrkſte und 
auch unſern Sinnen und Erfahrungen ganz 
verborgen iſt. Der Fünfte: Wir fehen, 
daß keine Art eines Geſchlechts in eine andere 
von irgend einer beſondern Geſtalt verkehret 
werden koͤnne; wie moͤgen wir uns denn un⸗ 
terſtehen, die unterſchiednen beſondern Geſtal⸗ 
ten der Metalle aus einem ins andre bringen zu 
wollen; alſo, daß man aus einer der beſon⸗ 
dern Geſtalten eine andere mache. Der Sech⸗ 
ſte iſt endlich: In den natuͤrlichen Dingen 
iſt 
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ift dieſe Ordnung, daß es leichter iſt, ein Ding 
zu zerſtoͤren, als zu machen. Nun koͤnnen 
wir das Gold kaum zerſtoͤhren, wie eee 
wir uns dann, dieſes zu machen. | 


Alles dieſes erzählt uns nun Geber ganz 
treuherzig, von ſeinen Vorfahren und Zeitge⸗ 
noſſen des achten Jahrhunderts! Wie lehr⸗ 
reich iſt aber nicht ſolches für unſer tes Jahr⸗ 
hundert? Geht man hieruͤber mit der geſun⸗ 
den Vernunft zu Rath, was man davon ur⸗ 
theilen koͤnne und muͤße, ſo ſagt ſie uns: daß 
man zuſehen muͤſſe, wie Geber dieſe Einwuͤrfe 
abgelehnet habe; denn, es waͤre ſehr moͤglich, 
daß Leute eine Sache aus Unwiſſenheit verleug⸗ 

nen koͤnnten; aus der Unwiſſenheit von einer 
Sache aber könne die Wirklichkeit der Sache 
ſelbſt nicht verleugnet werden: praktiſche Be⸗ 
weiſe aber guͤlten mehr als alle Vernunftſchluͤſ⸗ 
fe. — In dem herauf folgenden 10. u. Ir. 
Kap. lieſet man nun feine Antwort darauf, alle 
wo ſie jedermann findet, wer dazu Luſt hat. 
Zum voraus aber kan ich verſichern, daß ſich 
nichts anders, als das elendeſte Gewaͤſche, aber 
keine einzige Beziehung auf einen praktiſchen 
Beweiß, noch weniger ein ſolcher Beweiß ſelbſt 
allda antreffen laͤßt. Es kan alſo aus dieſer 
eee ohne alle Gefaͤhrde, folgende 
Aa 2 heil⸗ 


heilſame Lehre gezogen werden: Daß vor und 
bis zu Gebers Zeit keine wahren praktiſchen 

Beweiſe der vorgegebenen Goldmacherkunſt vor⸗ 

handen geweſen ſind; daß Geber ſelbſt keine 
gewußt habe, und daß mithin ſolche ganze vor⸗ 

gebliche Kunſt, wenigſtens bis auf die gedachte 

Zeit, eine bloſſe Gedankenkunſt geweſen ſey, 

und nur allein in der reitzenden Einbildung ih⸗ 

ren n Grund gehabt habe. 


Ä Wenn es der Mühe werth waͤre, fo lieſſen 
ſich aus jedem folgendem Jahrhundert über die be: 
reits hin und wieder angeführten, noch mehrere 
dergleichen abſolute Widerſpruͤche anfuͤhren: es 
iſt aber ſolches ganz und gar nicht noͤthig, ſobald 
ſich beweiſen laͤßt, daß eine ſolche Kunſt in der 
Natur nicht gegruͤndet iſt. Inzwiſchen hoffe 

ich doch, daß es manchem nicht unangenehm 
ſeyn wird, zu wiſſen, daß in folgenden Schrif⸗ 
ten die Moͤglichkeit der G Pet Fig 
5 verleugnet worden ifl 
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Thoma Eraſti explicatio quæſtionis famofe il- 
us, utrum ex metallis ignobilibus aurum ve- 
3 rum & naturale confläri poffic, Baſil. 1572.4. 


Falacdbi eri, Vindonis, de metallorum of= 
tu &è cauſis contra chemiſtas brevis & dilu- 
cida explicatio, Lugd. 1575. 8 * 
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Balth. Hagel, de metallis & pic philofo- 
phor. Ingolſt. 186. %% n 89 
Perer, von allgemeinen Aera und Ei⸗ 
genſch. aller Dinge. da c. 
Thomæ Moreſini liber novus de Waller um g 
cauſis & trans ſubſtantiatione. Francof, 
27 2593: 8. tnoBsn'sim: 23 710. | 
Alexander Carrerius de natura rafldkum, 
Kircheri mundüs ſubterran. P. II. L. 4. 
Joh. Gabr. Drechfler de metallorum transmu- 
tatione & imprimis de e deen Lipf, 
sz. N 
Treuherzige Warnungs Wertach eines 
getreuen Liebhabers der Wahrheit, in 


Mod. Jachſens e Se Leipz / 
1678. 3 ! Hol: | 


Von den grauſamen een Irrwe⸗ 
gen der Alch nisten. | 1690. 8. 


Copie, der von Clement aufgeſetzten Schrift, 
betreffend die Bekenntniß des Herrn von 
Clos, ſo er kurz vor ſeinem Ende uͤber 
den Lop, philoſ. eröfnet, Monathl. Uln⸗ 
terr. Junius. 1692. S. 528. — 337. 


Reflexions fur la transmutation des metaux, 
sommuniquees à lauteur.des nouvelles de 
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la rep. d. J. par un habile Philoſophe. In 
den nouvelles de la rep. des letr. Nov: 1704, 
Amſterdam. 12. art. 7. p. 551. — 559. 

Der von Moſe und den Propheten übel ur: 

theilende Alchemiſt, von Johann George 
Schmid. Zwickau. 1706. 

L' hiftoire des imaginations extravagantes de 
Mir. Oufle &c. Amſterdam. 17 10. 12. 
ſo auch unter folgendem Titel ins Deut⸗ 

ſche üͤberſetzt; 

Des Mſ. Oufle wunderliche Einbildungen, ſo 
er aus Leſung zauberiſcher und anderer 

dergl. Buͤcher bekommen. e 2712. 
ar 


8. W. Vedelii Centuriæ eudcer exercitatio · 
num medico - philologicarum ſacrarum & 
F Decad, V. Jen. 1720. Exerc. 

3, handeln von dem beruͤchtigten 
Mähren, dem Els Artiſta, der die 
Menſchen lehren wuͤrde ſchlechtere Metal⸗ 
len in Gold zu verwandeln. S. auch 
Obſerv. hallenſ. T. VI. Obſ. 23. 


Em. Swedenborgii rationes quædam de impof- 
ſibilitate transmutandi metalla, & præcipue 
in aurum. In deſſen Miſcellan. & obfer- 

vat. circa res naturales, A 1722. P. II. 
p. a Edu⸗ 
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Eduard Plufii Spiegel der heutigen Alche⸗ 
mie; d. i. wohlgegruͤndeter Bericht, was 
von der Goldmacherkunſt zu halten. Bu⸗ 
dißin u. Goͤrlitz. 1725. 8. 

Abr. Kaau Declamatio academica de gaudiis 
alchemiftarum, ft. bey deſſen perfpiratione 
di&a Hipp. per univ. corp. anatom. illuftr, 
Lugd. batav. 1728. 

Die groſſe Argliſtigkeit, der fich der Satan 
bedient, bey der wahren Alchemie ꝛc. 
Erfurth 1731. 12. 2. Bogen. 

Lapis philoſophorum non ens, oder kurzer Be⸗ 

| richt, daß der Stein der Weiſen nie ge 
weſen noch jetzt vorhanden iſt. Schnee⸗ 
berg. 1732. 8. 

Stahls Bedenken von der Goldmacherey; 1 
ſt. als eine Vorrede vor Bechers neu auf⸗ 
gel. Gluͤckshafen; desgl. in Juſt Ehri- 
ſtoph Diethmars oͤkonomiſcher Fama tes 
St. Frf. u. Yin. 1733. 8. S. 1. — 52. 

Coſmopolitæ cujusdam litteræ de transmutati- 
one metallorum datæ Pantopoli. d. 30. 
Maji. 1732. bef. ſ. in Commerce. litt. Nov, 

1732. hebd. 27. n. 1. S. 209. — 211. 
Reſponſum ad has litteras. daſ. 5 33 
n. 1. S. 258. f 

Lettres philoſophiqves. Paris. 1733 · n. I. 
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Gedanken von der Alchemie. Im xt. St. 

der Leipz. Samml. 77a 8. S. 1014. n 
NG 1028. 50 

Adeptus! ineptus, oder Erbekkung bel fat 
berühmten Kunſt Alchemie genannt ꝛc. 

von Therſandern. (M. George Wil⸗ 

helm Wegner) Berlin. 1744. 8. Eine 

Nachricht von dieſer Schrift ſt. im vr. 

ala St. der Leipz. Samml. 1744. 8. S. 
| 1014. — 1016. u. im 13. St. 55 27.— 
54. 81423. 139 f 

Eben deſſelben Dertheidigung gegen einige 
Stuͤcke der Rec. ſeines Adepti inepti die 
Alchymie betr. ſt. daſ. im 19. St. Gar. — 
637. 

Gon der Eitelkeit a Unmöglichkeit der 
Goldmacherey. ſ. Berl. Relation der 
merkw. Sachen. v. J. 17;yT. 1. u. 3. St. 

| sg zwo ſcheinbare Seiten der 
Gold und Silbermacherey. Im Hamb. 
Magaz. B. 7. St. 4. Hamb. 1751. S. 
Rd: 357. 57 385 f 

e Ynmerfun en über D. Lehmanns Be⸗ 
denken dieſer bh. ſo ſich in den phyſ. 
Diluſtigengen St. 6. Berlin, 1781. S. 
447. befindet. Hamb. Magaz. 9. B. 
Bi „48. 199. 

Berna tu N über das ſo genannte Föni⸗ 
gli⸗ 
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gliche gelbe Figirpulber. Im 25. St. 
der Stutgard. phyſ. ökon. Realzeitung. 
vom Jahr. 1757. N. k. S. 371. — 375. 

webe on, Goldmachen. Im aten 
. der geſellſch. Erzählungen. 100. O. 
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m G. W. Alberti e ai 
gegebnen Erfahrungen von der Wirklich⸗ 
keit der Kunſt geringere Metalle in Gold 
zu verwandeln. Atme gel. 8 
Jahr 1753. St. 25. | 

Abhandlüng vom Gblbwachen Mets 

Hab, Magaz. 87. St. n. 3 ‚© * — 

26. 4. N 


Noͤthige Erinnerung an die Lebbaber de der 
Kunſt Soda. machen, in einem Schrei⸗ 
ben an einen Freund. Kempten. 1774.8. 
Geſpraͤch über die Alchemie. Berlin. 1706.8. 
Ohnerachtet ich nicht alle dieſe Schriften 


“rest zu leſen bekommen köngen, ſo glaube ich 
doch, mich nicht zu irren, wenn ich behaupte, 
daß unter allen diejenige, welche den Titel 
I fuͤhret, die vorzuͤglichſte, wich: 


* 
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tigſte umd gruͤndlichſte iſt. Es beſitzt ſolches 
Buch vor allen übrigen, ſo ich noch geleſen, 
den Vorzug, und es wird darinn der Aber⸗ 
glaube der Alchemiſten ins rechte Licht geſtellt, 
auch von der Dunkelheit der alchemiſtiſchen 
Schriften und ihren Betruͤgereyen ausfuͤhrlich 
gehandelt; worauf ihre gewöhnliche Philoſo⸗ 

phie unterſucht, widerlegt und dargethan wird, 
daß die Alchemiſten die Moͤglichkeit des Gold⸗ 
und Silbermachens auf keine Art beweiſen koͤn⸗ 
nen. Sodann wird die Unmoͤg lichkeit der Me⸗ 
tallverwandlung wahrſcheinlichſt erwieſen, und 
endlich von der Einbildung einer Univerſalme⸗ 
diein und derſelben Unmoͤglichkeit, wie auch 
von allerhand alchemiſtiſchen Kunſtſtuͤckgen und 
deren Nichtigkeit gruͤndlich gehandelt. 


Eine jede von dieſen Schriften hat nun 
auch unleugbar, nebſt der allgemeinen Beob— 
achtung daß der Alchemiſte 4 Vorgeben niemahls 
ausgeführet werden konnen, ganz unvermerkt 
gefruchtet, und das ihrige mit dazu beygetra⸗ 
gen, daß ſich ſolche Seuche nach und nach auch 
immer mehr verlohren hat; ſo, daß wir we⸗ 
nigſtens in unſerm Jahrhundert, in deſſen letz⸗ 
tem Virtel wir leben, von einer merklichen 
Epidemie nichts mehr wiſſen, wie ſie in etli⸗ 
| Cm der vorhergehenden Jahrhunderte in einem 

br 


hohen Grade eingeriſſen geweſen iſt. Viel⸗ 
mehr liegt gegenwaͤrtig der alchemiſtiſche Baal, 
von feinem Altar heruntergeſtuͤrzt, mit abge 
ſchlagenem Haupte und zerſtreuten Gliedern 
zum allgemeinen Spott da, und nur die Kin⸗ 
der waͤlzen noch mit dem gemeinen Poͤbel den 
verſtuͤmmelten Rumpf bald hie und bald dahin. 
Da es inzwiſchen ſcheint, als ob einige Alche⸗ 
miſten ſich bemuͤhen wollten, den Altar wieder 
auszubeſſern, den zerſchlagenen Goͤtzen zu er⸗ 
gaͤnzen, und den alten leimernen Tempel wie⸗ 
der aufzubauen, ſo will es auch nothwendig 
ſcheinen, unſre Zeitgenoſſen einmahl aufs neue 
für ſolchen Go zendienſt zu warnen. 


Man toͤnnte vielleicht glauben, daß eine 
anderweite Warnung zu unſerer Zeit ganz uͤber— 
fluͤßig ſey, weil es ja unleugbar waͤre, daß 
die Alchemie nun ſchon ſeit laͤnger als einem 

halben Jahrhundext ganz in Abfall gerathen, 
und ſich unter den Gelehrten nur noch wenige 
faͤnden, ſo fuͤr die Wirklichkeit derſelben einge⸗ 
nommen wären. Allein, ſo gewiß ſolches über: 
haupt iſt, ſo iſt doch zu erwaͤgen, daß bey 
vielen das alchemiſtiſche Feuer nur unter der 
Aſche glimmet, und daß demohngeachtet dieſer 
Abgott noch hie und da im Geheim verehret 
wird: und daß ſolche Seuche durch eine ſon⸗ 

der⸗ 
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derbare Veranlaſſung leicht aufs neue ausbre⸗ 
chen und Lieberhand nehmen konne, wenn fie, 
keinen Widerſtand findet. Wie viel Verehrer 
hat dieſe Einbildung nicht ſelbſt noch unter den 
Aerzten! durch welche ſie immer weiter auf an⸗ 
dere Menſchen fortgepflanzet wird. Dieſe Ka⸗ 


N naͤle werden freylich fo lange flieffen , als man 


noch auf hohen Schulen und in ehemiſchen 
Lehrbüchern die Alchemie durch eine ſchaͤdliche 
Nachſicht beguͤnſtiget, und fuͤr eine gegründete 
Wiſſenſchaft und mögliche Kunſt mit aus⸗ 
giebt. Hierinn liegt der ſtaͤrkſte Grund, war⸗ 
um ſich dieſe von unſern Vorfahren ſchon lange 
falſch befundene Gedankenkunſt, wie das Un⸗ 
kraut immer wieder aufs neue fortgepflanzt hat. 
Die Meynungen eines akademiſchen Lehrers 
machen einen gar zu ſtarken Eindruck bey ihren 
Schuͤlern; und daher kommt es nun, wenn 
dergleichen junge Studirende hernach in viele 
Gegenden zerſtreuet werden, daß ſich auch mit 
ihnen ihre eingeſognen Meynungen ausbreiten. 
Wie ſich nun an allen Orten auch noch uner⸗ 
fahrne M enſchen des neuen Geſchlechts finden, 
ſo iſt nichts leichter, daß nun durch jene unter 
dieſen der Gedanke von der Moͤglichkeit der 
Goldmacherkunſt weit und breit fortgepflanzt 
und wohl gar in Ausübung zu bringen Anlaß 
gegeben wird. Wollen wir demnach hoffen, 

n wie 


wie es zu wunſchen ware, daß unſere Heach⸗ 


kommenſchaft in der Zukunft für dieſen lauter 


Unglück verurſachenden Begriffen geſichert ſeyn 
moͤgte; ſo muͤſſen die vielen allenthalben von 
Zeit zu Zeit ſich ausbreitenden Baͤchlein in den 
erſten Quellen verſtopft werden. Die akade⸗ 
miſchen Lehrer müßten es ſich daher zur Pflicht 
machen, die weitre Ausbreitung dieſes Verder⸗ 
bens vieler Familien dadurch zu verhindern, 
daß fie ſich in dem Stucke einen Spielmann 


und Baume zum Vorbilde dienen lieſſen. Sie 


muͤßten, wenn ſie auf Alchemiſtiſche Meynun⸗ 
gen ſtoſſen ſollten, nicht heucheln, und noch 
immer unter allerhand ungegruͤndeten Ausfluͤch⸗ 
ten und Bedingungen, die eben ſo wenig be⸗ 


werkſtelliget werden koͤnnen, die KToͤglichkeit 5 


der Verwandlungskunſt zugeſtehen; ſondern 
ihren Schuͤlern vielmehr geradezu ſagen, daß 
ſich die Wirklichkeit dieſer Einbildung durch 
keine einzige ſi ichert, Erfahrung beweiſen laſſe, 
daß alle von verſchiednen Gelehrten angegebne 
Erfahrungen bey unpartheyiſcher Wiederho⸗ 


lung ſich nicht beſtaͤtigten, daß mithin dieſelben 


durch ihre bearbeiteten Koͤrper ſelbſt ohnfehlbar 
betrogen worden ſeyn muͤßten, und daß in der 
ganzen Natur kein Grund urn! ſey, aus 
welchem die Moͤglichkeit einer ſolchen Verwand⸗ 
Llungskunſt gefolgert werden koͤnnte, Sollte 
g 2 man 


„ 
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man alsdann nicht hoffen duͤrffen, wenn durch 


ein halbes Jahrhundert dieſem Goͤtzendienſte 


. 


keine Guͤnſtlinge mehr beygezogen würden, daß 
die vorhandenen ſich endlich verliehren, und 
auf ſolche Art unfre Nachkommen von ſolcher 
gefaͤhrlichen Verſuchung befreyeter bleiben wuͤr⸗ 
den? Man darf dies um ſo mehr ſicher hof⸗ 
ſen, ſo bald ſich beweiſen laſſen wird, daß die 
eingebildete Goldmacheren natuͤrlicher Weiſe 


ganz wamsglich ſey. 


Eine Sache wird natürlicher Weiſe uns 
moͤglich genennt, wenn ſolche wider die bis 
dahin erkannten Naturgeſetze lauft. Denn 
Gott hat einmahl bey Einrichtung der ganzen 
Natur dem Lauffe des Ganzen gewiſſe Geſetze 
zum Grunde gelegt, auch jedem Koͤrper und 
deſſen Theilen insbeſondere ſeine beſondern Ei⸗ 
genſchaften und Wirkungen verliehen. Unter 
den Naturgeſetzen verftehst man die ganze 
Summe der Eigenſchaften und Kraͤfte, welche 
die Koͤrper der Natur und ihre Theile beſitzen, 
wornach ſie dieſe oder jene Wirkungen auf an⸗ 
dere Koͤrper aͤuſern, und wovon man aus wie⸗ 
derholter Erfahrung weiß, daß ſolche unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden auch beſtaͤndig wieder erfol⸗ 
gen; es mag nun gleich eine ſolche Kraft als 
die 5 Uiſach diefer Wirkung, oder nur als 

eine 
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eine zweyte, oder auch als eine Nebenurſach 
anzuſehen ſeyn. Dieſe Geſetze und Eigenſchaf⸗ 
ten ſind nun ewig und unveraͤnderlich, wie es 
auch nicht anders ſeyn kan, wenn der Lauf der 
Natur nach ſo viel tauſend Jahren noch eben 
derſelbe verbleiben ſoll, wie er es beym erſten 
Anfang war, da ihn Gott ordnete. Es iſt da⸗ 
her etwas alſobald unmoͤglich, als es wider 
ſolche Ordnung lauft; oder man muß, wenn 
das Gegentheil behauptet werden ſoll, zeigen, daß 
dieſe Naturgeſetze und Eigenſchaften der Dinge 
anders ſind, als ſie bisher erkannt worden. 


Dieſe Geſetze ſind unendlich fuͤr unſern 
Verſtand; es mag daher die Welt noch ſo 
lange ſtehen bleiben, ſo werden wir noch im⸗ 
mer neue Entdeckungen darinnen machen, die 
aber niemahls wider die bereits richtig erkann⸗ 
ten laufen werden. Wollen wir inzwiſchen die⸗ 
ſe Geſetze aufſuchen, um ſie uns bekannt zu 
machen, ſo dürfen Bir ſie nicht etwa von einer 
Offenbahrung der Geiſter erwarten; wir fin⸗ 
den ſie auch nicht durch die bloſſe Vernunft, 
ſondern wir muͤſſen uns zu dem Ende nothwen⸗ 
dig in der Natur umſehen, die Körper ber 
trachten und unterſuchen, ihre Wirkungen auf 
einander erkennen lernen, viele dergleichen wie⸗ 
derholte Erfahrungen ſammlen, dieſe mit ein⸗ 

an⸗ 


ander ne p b nn, unden inden 

wir nun, daß bey wiederholten Erfahrungen 
etwas immer nach einerley gewiſſen erkannten 
Gruͤnden erfolgt, ſo Ane wir ein Naturge⸗ 
ö 85 erkannt. 5 


pr Durch die Grundſaͤtze der Chemie welche 
wir durch dergleichen wiederholte Erfahrungen 

erlangt haben, ſind wir nun in den Stand ge⸗ 
ſetzt worden, gewiſſe von der Natur zuſam⸗ 
mengeſetzte Körper, nach ihren Beſtandtheilen, 
woraus ſie von ihr zuſammengeſetzet worden, 
kennen zu lernen, und auch aus eben denſelben 
anderswo hergenommenen Theilen eben ſolche 
Zuſammenſetzungen der Natur nachzumachen. 
Dies iſt eine durch die Chemie moͤgliche Sache, 
welche ſich auf die Erkenntniß der innern Mi⸗ 
ſchung ſolcher Körper gruͤndet. Wenn uns 
demnach z. B. die Natur weiſſen, gruͤnen und 
blauen Vitriol, Schwefel, Zinnober, rothen 
Arſenik, Spiesglas, Glaberz, Mothgüldenerz, 
Blende, Kochſalz, Vitterſalz, Glauberſalj, 
Maun, Salpeter, Salmiak, Borax, vitrio⸗ 
liſtrtes Weinſteinſalz und noch ſehr viele zuſam⸗ 


mengeſetzte Koͤrper dieſer Art mehr aus ihrer 


Werkſtatt liefert; fo ſind wir vermittelſt der cher 
miſchen Kunſt vermoͤgend, dieſe Körper in ihre 
Nahe 33 zu zerlegen, ſolche 
| Theile 


Theile nach ihren Eigenſchaften kennen zu ler⸗ 
nen und ferner aus ſolchen geſchiednen Theilen 


die erſtern Koͤrper wieder herzuſtellen. Dem⸗ 


nach ſind wir durch die erkannten Eigenſchaf⸗ 
ten der Koͤrper vermoͤgend, aus Vitriolſoͤure 
und Zink den weiſſen, mit Eiſen den gruͤnen 
und mit Kupfer den blauen Vitriol ihr nachzu⸗ 
machen. Aus eben dieſer Saͤure mit dem mi⸗ 
neraliſchen Alkali verbunden, bereiten wir das 
Glauberſalz; nehmen wir aber an deſſen ſtatt 


das gemeine Alkali der Gewaͤchſe, ſo erhalten 
wir dadurch das vitrioliſirte Weinſteinſalz;z 


verbinden wir aber an ſtatt des alkaliſchen Sal⸗ 
zes eine in der Thonerde befindliche beſondere 
aufloͤßliche Erdart damit, fo erlangen wir ei⸗ 
nen Alaun davon, und mit der Bitterſalzerde 
das ſogenannte Bitterſalz; ſetzen wir aber an 


die Stelle dieſer Erden das allgemeine brennba⸗ 


re Grundweſen der Dinge, ſo bekommen wir 


Schwefel. Verbindet man mit dem Schwe⸗ 
fel durch Huͤlſſe des Feuers den Spiesglaskö⸗ 


nig, ſo kommt ein gemeines Spiesglas zum 


Vorſchein, mit Queckſilber aber der Zinnober, 
mit Arſenik ein rother Arſenik und mit Bley 


die Blende. Aus Salpeterſaͤure mit gemei⸗ 
nem alkaliſchen Salze bekommt man den Sal⸗ 


peter, und aus Salzſaͤure mit dem mineralie 


ſchem Alkali berbunden, das gemeine Speiſe, 
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ſalz; nimmt man aber an des letztern Stelle 
fluͤchtiges Alkali ſo kommt ein Salmiak zum 
Vorſchein. Aus dem mineraliſchem Alkali be⸗ 
kommt man mit Zuſetzung des Sedativſalzes 
wieder Borax, wie denn aus Zinnober, Arfe: 
nik und Silber ein Glaserz; und aus Pyr⸗ 
mieſonſtein mit Silber und Eiſenkalch eine dem 
Rothguͤldenerz ähnliche Zuſammenſetzung er⸗ 
langet werden kan. Durch dieſe und andere 
ähnliche, Erfahrungen iſt demnach folgendes 
Naturgeſetz gefunden worden: In welche 
Theile ein Koͤrper zerlegt werden, und aus 
welchen Theilen auch eben derſelbe wieder 
hergeſtellt werden kan, daraus iſt er ame 
mengeſetzt. g N 


In Kraft (ben derſelben Kunſt ſind wir 
auch im Stande noch tauſendfaͤltige Verbindun⸗ 
gen moͤglich zu machen, wovon ſich in der gan⸗ 
zen Natur gar kein Original findet: und eben 
bierinn zeigt ſich der größe Nutzen, welcher 
durch die Chemie und Erkenntniß der Natur⸗ 
wirkungen erlangt werden kan; folglich beſteht 
ihre ganze Groͤſſe und Wichtigkeit hierinne. 
Alle dieſe Verbindungen aber oder kuͤnſtliche 
Zuſammenſetzungen, haben ſaͤmtlich mit den 
vorigen angefuͤhrten Fünftlichen Produkten glei⸗ 
115 Set 0 2 wenn man will, leicht 


zer⸗ 
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zerſtoͤhrt und meifleneheifs wieder in Biejenigen 
Theile zertrennet werden koͤnnen, woraus fie 
vorher zuſammengeſetzt worden waren. Bey 
eben dieſem Puncte aber, allwo ſich die ches 
miſche Kunſt in ihrer rechten Groͤſſe zeigt, ha⸗ 
ben die mehreſten geſcheitert, indem ſie ſelbigen 
zu weit ausgedehnt und fuͤr die Kunſt keine 
Graͤnzen anerkañt haben. Die verſchiedenen wah⸗ 
ren Beobachtungen verleiteten ſie, dem Kunſt⸗ 
zirkel bis in die ſchoͤpferiſche Wirkungsſphaͤre 
der Natur, nach ihrer Einbildung, ausdeh⸗ 
nen zu wollen; allein, ſie ſind fuͤr ſolchen 
ausſchweiffenden Vorwitz noch immer wie ai; | 
rus beſtraft worden. 6 ir: | 
Unter der ganzen erstaunlich ken Reibe 
von Koͤrpern und Zuſammenſetzungen der Na⸗ 
tur, worunter die organiſchen Körper des Ge⸗ 
waͤchs⸗ und Thierreichs noch nicht mit gerechnet 
werden ſollen, kan doch die. Kunſt immer nur 
eine kleine Anzahl Hachahmen. Viel mehrere 
aber von eben dergleichen Zuſammenſetzu ngen, 
die ſogar durch die Kunſt nach gewiſſe ale 
zerlegt, und alſo nach ihrer . Miche 
ziemlich genau erkannt werden, kö nnen, it man 
dennoch nicht einmahl im Stande Da die 
Sale fo FREE „ und aus den 7 ied 5 
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natürlichen Produkt vollkommen gleich kaͤmen. 
Hierunter ‚gehören z. B. Der Urin, das 
Blut, die Galle, die Milch, das Schmeer, 
Talg, die Butter, der Weinſtein, Zucker, die 
ausgepreßten und getheriſchen Oele, Bern⸗ 
ſtein, Harz, Ambra, Gummi, Wachß, Wein, 
Weingeiſt, Eßig, u. d. m. Und dadurch muͤſſen wir 
folgendes Naturgeſetz anerkennen: Es giebt 
in der Natur gewiſſe vermiſchte und zuſam⸗ 
mengeſetzte Körper, die wir zwar in einige 
ihrer verſchiedenen Theile zerlegen, aber nie 
wieder daraus zuſammenſetzen kdrnen. Bey 
dieſen teift jene alte erkannte Wahrheit ein; 
es iſt leichter ein Ding zu e als zu⸗ 
| Mme. | 


Die Urſach dieſer Schwierigkeit hat man 
darinn entdeckt, daß bey der Scheidung dieſer 
Körper theils gewiſſe ſubtile unaufhaltbare Thei⸗ 
le entweichen, welche wir ihnen bey einer nach⸗ 
herigen Zuſammenſetzung der von einander ge⸗ 

5 ſchiednen Theile nicht wieder geben koͤnnen; 
theils aber erleidet bey der Scheidung ein oder 
der andere T eil eine Veraͤnderung in ſeinem 

natürlichen! eſen, daß alsdann aus ſolchen 
d veraͤnderken Beſtandtheilen eben ſo wenig der 

Vorige Körper wieder hergeſtellet werden kan. 

& wird uns — bega folgendes Natur⸗ 
L Ich 1 
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geſetz bekannt: Wenn ein von der Natur 
gemiſchter Koͤrper in ſeine Theile zerlegt wor⸗ 
den, und er aus dieſen Theilen wieder zuſam⸗ 
mengeſetzt werden ſoll; ſo muß auch der ge⸗ 
ringſte von feinen Theilen bey der Zerlegung 
nicht verlohren gehen, noch unter der Schei⸗ 
dung in ſeinem Weſen veraͤndert werden. 


Eine gleiche Schwierigkeit aͤuſert ſich auch 
bey der kuͤnſtlichen Zerlegung verſchiedner kuͤnſt⸗ 
lichen Zuſammenſetzungen, welche wir znicht 
einmahl in diejenigen Theile wieder zerlegen 
koͤnnen, woraus fie zuſammengefetzt worden 
ſind. Ich will hier nur das Glas zum Bey⸗ 
ſpiel anfuͤhren, das, wie jeder Glaskuͤnſtler 
weiß, aus Kieſelerde und Aſchenſalze bereitet 
wird; wobey aber das alkaliſche Salz eine 
gaͤnzliche Zerſtoͤhrung erleidet, daß ſolches uns 
möglich wieder aus dem Glaſe geſchieden wer⸗ 
den kan. Dadurch werden wir nun von fol⸗ 
gendem NaturgeſefPüberführt: Daß unſere 
kuͤnſtlichen Zuſammenſetzungen unter keiner 
andern Bedingung wieder in diejenigen 
Theile geſchieden werden koͤnnen, woraus 
ſie zuſammengeſetzt worden, als wenn da⸗ 
bey kein Theil eine Zerſtoͤhrung erlitten hat, 


Naͤchſt allen dieſen aber ſtoſſen wir ſodann 
auf eine andere Menge eben dergleichen unor⸗ 
Bb 3 gani⸗ 
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ganiſcher Körper, bey welchen auf einmahl 
alles unſer uͤbriges Wiſſen feine Graͤnzen fin⸗ 
det. Es ſind ſolches Koͤrper, die zwar alle 
unſere Unterſuchungen gedultig aushalten, die 
aber dennoch endlich alle unſere Bemuͤhungen 
fruchtlos machen, und entweder am Ende im⸗ 
mer bleiben, was fie im Anfange waren, oder 
zuletzt eine ſolche Geſtalt annehmen, daß wir 
gar nicht weiter wiſſen, was wir aus ihnen 
machen ſollen z oder die das Ende ihrer Zer⸗ 
marterungen gar nicht einmahl aushalten, und 
gleichſam nur ihren Spott über unfern. Vor⸗ 
witz badurch zu erkennen geben, daß ſie alsdann, 
wenn wir fie recht im innerſten zerlegen und 
kennen lernen wollen, wider unſern Willen und 
Abſicht entweichen und uns nur ihr leeres Neſt 
Hale laſſen. 5 


Unter den Koͤrpern dieſer letztern Art nun 
machen die edlen Metalle die erſte Reihe aus, 
und darunter ſtehet das Gold oben an, dem zu⸗ 
raͤchſt das Silber folget. In der andern Rei⸗ 
he kommen die unedlen Metalle vor, als das 
Kupfer, Zinn, Bley, Eiſen und die Plati⸗ 
na; hernach in der dritten Reihe die Halbme⸗ 
talle, als Queckſilber, Zink, Wismuth, Ar⸗ 
ſenik⸗Kobold⸗ und Spiesglaskoͤnig. Die 
- vierdte e Pe) aus dem Geſchlecht der 
Edel⸗ 
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Edelſteine, als dem Diamant, Saphir, Ru⸗ 
bin, Schmaragd, Amethiſt, Hyaeinth, Topas, 
und Granat, u. d. m. Von den Salzen macht 
die fuͤnfte Reihe aus, die Vitriolſaͤure, Sal⸗ 
peterſaͤure, Salzſaͤure, Phoſphorſaͤure und Eſ⸗ 
ſigſaͤure, das mineraliſche und gemeine Pflan⸗ 
zenalkali, ingleichen das fluͤchtige alkaliſche 
Salz. Von allen dieſen Koͤrpern insgeſammt, 
wie vielleicht von noch mehrern, koͤnnen wir 
immerhin, ohne Bedenken geſtehen, daß wir 
fie wegen einer ganz vorzüglich feſten Miſchung 
nicht in ihre Beſtandtheile zerlegen koͤnnen, 
wie es bey andern mehr zuſammengeſetzten Koͤr⸗ 
pern möglich iſt. Und deshalber koͤnnen dieſe 
Sehfsiede auch ſchon genug ſeyn, folgendes 
Naturgeſetz zu beſtaͤtigen: Es giebt Körper: 
in der Natur, die durch keine Kunſt in ihre 
Beſtandtheile zerleget werden koͤnnen. 


Alle dieſe Körper entziehen ſich in Kraft der 
allgemeinen Erfaldung einer genauen chemi⸗ 
ſchen Zerlegung; ob man auch gleich bey man⸗ 
chen auf eine dunkle Spur von ein und dem 
andern Beſtandtheil kommen koͤnnte, ſo wird 
uns dennoch eine vollkommne Erkenntniß ihrer 
Miſchung zu erlangen unmöglich bleiben. 


Unter allen aber beſitzt vornehmlich das 
Gold eine ſolche feſte innige Miſchung, daß 
| Dh es 


es noch durch kein Feuer hat zerſtoͤhret werden 
koͤnnen. Man hat es verſuchet, das Gold ei— 
ne ſehr lange Zeit ven etlichen Monathen in 
beſtaͤndigem Glasofen⸗ Feuer zu unterhalten, 
ohne daß es in ſeinem Weſen veraͤndert worden 

waͤre. Eben ſo mag man auch das Gold durch 
allerhand zerfreſſende Aufloͤſungsmittel zermar⸗ 
tern, wie man will: es nimmt zwar durch al⸗ 
lerley ſolche Behandlungen eine beſondere Ger 
ſtalt an, bleibt aber dabey dennoch immer eben 
daſſelbe Gold, nach ſeinem ganzen Gewicht 
und Eigenſchaften, ſo bald man ihm die mit⸗ 
verbundenen Koͤrper wieder entzogen hat. Noch 
vielweniger aber hat daſſelbe jemahls in ſeine 
wahren Beſtandtheile zerlegt werden koͤnnen; 
was die Alchemiſten uͤber dieſen Punkt vorge⸗ 
bey, iſt bloſſes Hirngeſpinſte. Dieſer Satz 
iſt ſo wahr, daß ich nicht die geringſte gegruͤn⸗ 
dete Urſach finde, zur Beſtaͤtigung mehr anzu⸗ 
führen: Die Hfegtung u PR dafür 
„ 


f „Das Silber it ber Golde in Anfegung 
der Feuerbeſtaͤndigkeit gleich. Kein Feuer, Fein 
Auflöfungsmitrel, kein zerfreſſender Kötper kan 
ſolches zerſtöͤhren. Man wird davon ſchon da⸗ 
durch uͤberzeugt, wenn man erwaͤgt, wie we⸗ 
nig oft e eich wie auch das Gold, in 
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einem ganzen Centner ſteinigtem Erze befind⸗ 
lich iſt, und daß ſelbiges dennoch durchs hef⸗ 
tigſte Feuer und allerhand Zuſaͤtze daraus ge⸗ 
ſchmolzen werden muß, ohne daß etwas davon 
verlohren gehe. Dieſe gewiß erſtaunende Halt: 
barkeit des Goldes und Silbers im ſtaͤrkſten 
Feuer beruht nun wohl auf nichts anders, als 
auf der genaueſten und ebenmaͤßigſten Miſchung 
der Theile, welche ganz gleichartig und hoͤchſt 
einfach ſeyn muͤſſen, ſo daß ihre Verbindungs⸗ 
kraft gegen einander ſelbſt den allerhoͤchſten 
Grad beſitzt, und daher kein anderer Koͤrper 
in der ganzen Natur ſo ſtark auf dieſe Michung 
wirken kan, als dieſe Theile gegen einander 
ſelbſt wirken. Kurz, wir erkennen dadurch 
wieder folgendes ſpecielle Naturgeſetz: Unter 
allen Metallen ſind Gold und Silber die fe⸗ 
ſteſten, feuerbeſtaͤndigſten und unſcheidbar⸗ 
ſten Koͤrper, welche in ihre natuͤrliche Be⸗ 
ſtandtheile nicht geſchieden werden koͤnnen. 
Dabey hat auch ein ſedes von beyden noch an⸗ 
dere ganz beſondere Eigenſchaften, wodurch fie 
ſowohl unter ſich ſelbſt, als auch von allen an⸗ 
dern Metallen und ſonſtigen Koͤrpern in der 
ganzen Natur unterſchieden ſind, welche ich 
hier als bekannt vorausſetze. 


£ 
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Die uͤbrigen Metalle werden unedle ge⸗ 
nennet, weil ſie denjenigen Werth unter den 
Menſchen nicht beſitzen, der einmahl dem Gold 
und Silber beygeleget worden. Ihre Gering⸗ 
ſchaͤtzung mag wohl daher kommen, daß ſie in 
überaus groſſer Menge gefunden werden. Sie 
beſitzen auch die Feuerbeſtaͤndigkeit des Goldes 
und Silbers nicht, ſondern verliehren in lang⸗ 
anhaltendem Feuer ihr ganzes metalliſches An⸗ 


ſehen und verbrennen zu einer metalliſchen Az 


ſche. In dieſer Aſche eines jeden, fo die ei⸗ 
genthuͤmliche Grunderde deſſelben Metalls vor⸗ 
ſtellet, iſt die ganze Grundmiſchung noch un⸗ 


geſtoͤhrt vorhanden, und in eben derſelben liegt 


der Grund der ganz eignen Beſchaffenheit und 
Art eines jeden von dieſen Metallarten. Ich 
ſehe es demnach für eine ſehr vergebne Bent: 
hung verſchiedner Ehemiſten an, wenn fie ſich eins 
bilden, aus den gemeinen einfachen natuͤrlichen 
Erdarten, durch eine Verbindung des brenn⸗ 
baren Weſens, Metalle en zu Fön: 
nen. Denn ein jedes Metall hat feine ganz 
eigenthuͤmliche Grunderde und Grundmiſchung, 
die wir aber nicht naͤher kennen, welche, mit 


dem allgemeinen brennbaren Weſen verbunden, 


daſſelbe Metall ausmacht, von welchem ſie erſt 
hergekommen war. Der brennbare Antheil iſt 
alfo in allen dieſen allgemein; die gedachten 
Grund⸗ 
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Grunderden der Metalle aber find von einer 
ſpecifiſchen ſchon metalliſchen Eigenſchaft, und 
jeve nach ihrer Art von einer eben fo feſten Mi⸗ 
ſchung, daß ſie die Kunſt nicht weiter meiſtern 
und zerlegen kan: folglich wird auch alle kuͤnſt⸗ 
liche Metallerzeugung vor unſern Augen immer 
verborgen bleiben. Nichts deſto weniger ha— 
ben ſte, nach der Abſicht ihres Daſeyns in der 
Natur, eben ſowohl ihre beſtimmte Vollkom⸗ 
menheit erlangt, als das Gold und Silber: 
ſie ſind ſaͤmtlich von Gott nach ſeiner weiſen 
Vorſehung, ihrer Beſtimmung gemaͤß, zum 
Dienſt der Menſchen mit eben denſelben Eigen⸗ 
ſchaften begabt, welche ſie der Abſicht nach ha⸗ 
ben ſollen. e | 


Eben fo verhält es ſich auch mit den Halb: 
metallen, welche ſich durch ihre Sproͤdigkeit 
unter dem Hammer, und ihre leichtere Ver⸗ 
brennlichkeit im Feuer von den vollkommnen 
Metallen unterſcheiden. Sie machen eben ſo, 
wie dieſe, beſondere beſtimmte Arten aus, wie 
fie es nach Gottes weiſen Abſichten ſeyn ſollen: 
alſo ſind auch dieſe in ihrer Art vollkommen. 
Von der Zuſammenſetzung oder einer wahren 
Scheidung ihrer Grunderden wiſſen wir aber 
zur Zeit noch eben ſo wenig als von jenen. 
Ich fordre hier die Alchemiſten auf, durch ei⸗ 
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nen praktiſchen analytiſchen Beweiß zu zeigen: 
woraus der Aeſcikköntg oder das Queckſilber 
beſtehe? ö 


Wie ſtark die An re der kleinſten 
Grundtheile eines Metalles gegen einander ſeyn 
muͤſſe, erkennet man daraus, daß alle Metal⸗ 
le, wenn ſie recht wohl geſchmolzen und zu ei⸗ 
nem ſehr dünnen Fluſſe gebracht worden find, 

nach der allmaͤhligen Erkaltung, eine regelmaͤſ⸗ 
ſige ſymmetriſche Bildung, nach der Lage ih⸗ 
rer kleinſten Theile, annehmen, die bey einem 
jeden Metall beſonders iſt, und ſich auf der 
Oberflaͤche durch eine Art von Kryſtalliſation zu 
erkennen giebt. So wenig wir nun aber von 
der bildenden Grundurſach bey den Salzen und 
andern dahin gehörigen Körpern wiſſen; eben 
ſo wenig iſt uns auch von der Grundurſach ei⸗ 
ner ähnlichen Fuͤgung der metalliſchen Similar: 
theile bekannt: folglich wird auch die Zuſam⸗ 
menſetzung von letztern eil ewiges Heheiwniß 
fuͤr die Kunſt bleiben. 5 


Von den uͤbrigen Miſchungen werde ich 
weiter nichts anfuͤhren, indem ich es hier nur 
vornehmlich mit den Metallen zu thun habe, 
wovon die Alchemiſten vorgeben, daß aus den 
unedlen, durch Verwandlung ihrer Natur und 
Eigenſchaften, edle gemacht werden koͤnnten. 

Wir 


Wir koͤnnen zwar durch die Kunſtgeſetze 


allerhand Vermiſchungen, Verbindungen und 
Zuſammenſetzungen vollfuͤhren; allein, wir 
ſind ſchlechterdings genoͤthiget ſolche nur durch 
andere allbereits von Natur vermiſchte Körper 


zu bewirken. Eben daher aber entſteht auch 


daraus niemahls eine ſolche feſte dauerhafte 
Verbindung, wie wir ſie an den Naturmi⸗ 
ſchungen unleugbar erkennen. Der Grund 
liegt darinn, daß die Natur ihre Miſchungen 
aus den entfernteſten einfachſte N Anfängen der 


Körper zubereitet, bey denen die ſtaͤrkſte Ver⸗ 
bindungskraft unter einander ſtatt hat, und 


folglich muß auch hernach daraus die allerge⸗ 
naueſte und fuͤr die Kunſt unzertrennlichſte Ver⸗ 
bindung erfolgen. Weil wir uns aber zu den 
Kunſtprodukten erſt aller derjenigen gemiſchten 
Koͤrper bedienen muͤſſen, woran die Natur bereits 
ihre Endſchaft erreicht; und fie allbereits zu 
einer beſtimmten Art gemacht hat, welche nun 


gegen andere ahnlich gemiſchte Körper zwar eis 


ne Verbindungskraft beſitzen, die aber gar nicht 


ſo ſtark iſt, als diejenige, welche ihre einfach⸗ 


ſten Anfaͤnge gegen einander hegen; daher koͤn⸗ 

nen wir zwar viele dergleichen natuͤrliche Mi⸗ 

ſchungen mit einander verbinden, dennoch aber 

wird dabey keine einzige von allen aufgelöfet, 
oder in die Natur der Andern verwandelt; 

ſon⸗ 
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ſondern jede bleibt, ER Verbindung ohnge⸗ 
achtet, in ihrem Weſen unveraͤndert, und kan 
mit allen ihren Eigenſchaften wieder ausgeſche⸗ 
den werden. 


Wa wir aber endlich HEN anſtellen, 
ob wir nicht das Waſſer in Weingeiſt, den 
Weingeiſt in Eßig, den Eßig in alfalifches 
Salz, das feuerbeſtaͤndige Alkali in flüchtiges, 
oder das flüchtige in feuerbeſtaͤndiges verwan⸗ 
deln konnten. . wir uns vorſtellen, eine 
von den Mineralſaͤuren in die andre, oder ei⸗ 
nen Kieſelſtein in einen Diamant, oder in ei⸗ 
nen ſonſtigen Edelſtein zu verwandeln; oder 
aus Marmor oder Kalchſtein einen Kieſel zu 
machen. Oder wenn wir glauben, daß es 
moͤglich zu machen ſey, durch allerhand kuͤnſt⸗ 
liche Handgriffe und Bearbeitungen ein Halb⸗ 
metall in das andere oder in eines von den gan⸗ 
zen, aus Spiesglaskoͤnig oder Queckſilber, 
das Markaſit oder Zink, das Queckſilber oder 
Bley, Zinn, aus Bley oder Zinn, Eiſen oder 
Kupfer, und aus Markaſit oder Zink Zinn zu 
machen, ſo geht es uns gerade ſo wie einem, 
der dem Pfau den Geſang der Nachtigall leh⸗ 
ren wollte. Es iſt alle unſere Bemuͤhung da⸗ 
mit vergebens, wir koͤnnen der Natur nicht 
Aumahl, einen gemeinen Thon, dem natuͤrli⸗ 


chen 
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chen in allen Eigenſchaften gleich, woraus der 
Toͤpfer das unwertheſte Geſchirr bereitet, nach⸗ 
machen: vielweniger aber die erwehnten Koͤr⸗ 
per von einer einfachern Miſchung ihr nachkuͤn⸗ 
ſteln, und wir muͤſſen deshalb endlich folgendes 
Naturgeſetz anerkennen: Die einfach ge⸗ 
miſchten Naturförper laſſen ſich durch die 
Kunſt nicht in andre Arten dapendelt. | 


Diefes Naturgefeß bat ſchon Aristoteles 
fuͤr wahr erkannt: Species rerum inter ſe non 
permutantur: daher haben auch die Nachfolger 
dieſes Weltweiſen den Alchemiſten zu allen Zei⸗ 
ten dieſen Satz vorgehalten, um ihnen ihre 
thoͤrigte Beſtrebung vorzuſtellen. Es haben 
auch ſelbſt die Alchemiſten die Wahrheit deſſel⸗ 
ben nicht ableugnen koͤnnen, allein ſie bedienen 
ſich nur folgender Ausflucht dagegen, indem ſie 
ſagen: daß freylich keine Art eines Geſchlechts 
in die andre ſo an und vor ſich verwandelt wer⸗ 
den koͤnne; aber el Könne ſolches alsdann ge⸗ 
ſchehen, wenn eine Art zuvor in ihre erſte Ma⸗ 
terie oder in die allgemeine Anfaͤnge aufgelöfet 
worden ſey. — Indem alſo dieſe kurzſichtige 
Philoſophen jenem Naturgeſetz ausweichen wol⸗ 
len, ergreiffen ‚fie ein anderes zur Ausflucht, 
das ihnen ihre thoͤrigte Einbildung eben ſo ſi⸗ 
cher beweißt. Sie behaupten nehmlich, daß 
5 es 
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es zur Verwandlung eines unedlen Metalles in 
Gold oder Silber nörhig ſey, daß erſteres, von 
dem man die Verwandlung erwarte, in ſeine 
erſte Materie aufgelöfet werden muͤſſe: und dies 
fe Auflöfung iſt doch nach den vorhin angefuͤhr⸗ 
ten Naturgeſetzen allen ſichern Erfahrungen 
gemaͤß, eben fo widernatuͤrlich und unmöglich, 
als die vorgeſetzte Verwandlung ſelbſt. Sie 
wollen alſo eine unmoͤgliche Sache eo eine 
andere unmögliche mögluß eee, O die un⸗ 
weiſen Weiſen?d 100 


Wenn man Kon he G daß keine 
beſondere Art eines Geſchlechts ſich in eine an⸗ 
dre Art verwandeln laſſe, beweiſen wollte, ſo 
erlaͤuterte man ihn damit, daß ſo wie eine Thier⸗ 
art nicht in die andere verwandelt werden koͤnn⸗ 
te; alſo waͤre es auch unmoͤglich, ein Metall 
ins andere zu verwandeln: dies war nun aber 
freylich ein Beyſpiel, das nicht paßte. Denn 
obgleich ſolches an ſich ſelbſt ſehr richtig war, 
ſo ſchickte es ſich doch nicht hieher, weil es mit 
jenem nicht uͤbereinſtimmte: indem die beſtrit⸗ 
tene Metallverwandlung unorganiſche Körper 
betraf, und zum Gegenvergleich organiſche und 
befeelte Körper angeführt wurden. Inzwiſchen 
find die Einwuͤrffe der Alchemiſten, welche fie 
dagegen zu machen pflegten, wie gewohnlich, 

e 
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die allerabgeſchmackteſten, und verdienen daher 
gar keine Beantwortung. Sie ſagen nehm⸗ 
lich: daß ja ein todter Hund und allerhand 
Fleiſch in Wuͤrmer, Wuͤrmer zu Fliegen, ein 
erwuͤrgtes Kalb in Bienen, der Seidenwurm 
zu einer Fliege, Raupen zu Papillions, das 
Korn zu Gras, Pflanzen zu Inſekten, ein 
Quittenſtamm durchs pfropfen zu einem Apfel⸗ 
baum, und ein Maulbeerbaum zu einem Birn⸗ 
baum, auch Baͤume und Pflanzen in Stein 
verwandelt werden Föhntenz und alſo koͤnn⸗ 
te auch die Moͤglichkeit der Verwandlung einer 
Art in die andere nicht abgeleugnet werden. — 
Daraus erkennt man wohl deutlich, daß ihre 
Verwandlungskunſt nur in ihrer verſengten 
Einbildungskraft zu Hauſe iſt. Sobald man 
aber dieſes aus der Natur erkannte Geſetz mit 
den von mir angefuͤhrten Beyſpielen erlaͤutert, 
wider deren Verwandlung in einander alle rich⸗ 
tige Erfahrung ſtreitet: ſo wird man von der 
untruͤglichen Gewieit deſſelben überzeugt, und 
mithin auch durch eben daſſelbe geſichert, daß 
die Verwandlung eines unedlen Metallen in 
Gold oder Silber eben ſowohl durch die Kunst 
ganz unmoͤglich ſey. | 
Eine wahre Verwandlung, Verfeinerung, 
e „ Erhöhung „oder wie die Alche⸗ 
; Ce mi 
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miſten die eingebildete Wirkung genennet haben 
wollen, wenn dem Vorgeben nach eines von 
den unedlen Metallen in Gold verwandelt wer⸗ 
den fol, müßte auf einer gaͤnzlichen Zertren⸗ 
nung der ganzen Miſchung des unedlen Metal⸗ 
les; wodurch ſolches alle ſeine beſondern Ei⸗ 
genſchaften dergeſtalt verloͤhre, daß keine ein⸗ 
zige davon mehr ſinnlich bemerkt werden koͤnn⸗ 
te; und zweytens auf einer neuen Verbindung 
der geſchiednen Theile, nach demjenigen Ver⸗ 
haͤltniß, wie es zue Miſchung des Goldes er: 
forderlich waͤre, beruhen; dergeſtalt, daß nun 
derſelbe unterwuͤrffige Koͤrper ſtatt der vorigen 
Eigenſchaften lauter neue zuvor nicht gehabte 
bekommen habe. Die ganze Fuͤgung des Gol- 
des erfordert aber deswegen, weil ſolches durch⸗ 
aus andere Eigenſchaften, als z. B. das Bley 
hat, auch eine ſolche Grundmiſchung, deren 
geordnete Beſchaffenheit und Vermiſchung der 
Elemente nach ihrer Art, von der Beſchaffen⸗ 
heit der Grundmiſchung Tes Bleyes eben ſo 
weit unterſchieden, als das Bley vom Golde 
iſt. Sollte nun hier eine Verkehrung des ei: 
nen ins andere moͤglich ſeyn, ſo muͤſte es auch 
in den menſchlichen Kraͤften ſtehen, zu ſolcher 
Abſicht die Grundanfaͤnge des Bleyes völlig von 
einander zu ſcheiden, und wieder nach einer 
gewiſſen nothwendigen beſtimmten Wahl, Ver⸗ 
haͤlt⸗ 
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haͤltniß und Ordnung zwingen zu können, ſich 
anders und ſo unter einander zu verbinden, 
wie es zur Beſchaffenheit des Goldes erforder⸗ 


lich waͤre; das hieſſe nun aber ſo viel, man 


muͤſte ſelbſt Schöpfer. ſeyn. O! dies iſt war: 


lich nicht das Werk der Goldkoͤche, dies iſt ein⸗ 


zig und allein Gotteswerk! Da nun auch noch 


überdies die nothwendig erforderliche gaͤnzliche 


Zertrennung der Miſchung des unedlen Metal⸗ 
les der Kunſt nicht zugelaſſen iſt, ſo faͤllt ohne⸗ 
dem die anderweite neue Schoͤpfung oder die 
eigebildete neue Verbindung der aufgeloͤßten 
Elemente über den Hauffen. 


Kenn Gold und Silber ee Weiſe 
durch bloſſe Kunſt aus andern Koͤrpern ſollten 
gemacht werden koͤnnen, ſo muͤſte es doch auch 
wohl moͤglich ſeyn, daß andere Koͤrper der vor⸗ 
hin angefuͤhrten Naturmiſchungen, worunter 
Gold und Silber den alleroberſten Rang be⸗ 


haupten, noch vichleichter in einander verwan⸗ 
delt werden koͤnnen; man muͤſte z. B. das 


Bley oder Queckſilber in Zinn, oder das Zinn 
und Eiſen in Kupfer, den Kieſel in einen Die 
amant auch verwandeln koͤnnen. Viel eher 
muͤſte dieſes möglich ſeyn, wenigſtens wäre es 
je a daß ſolches eben ſowohl vollbracht 


Ce 2 wer⸗ 
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werden muͤſte „ als eines von den unedlen Me⸗ 
tallen in Gold oder Silber zu verwandeln. 
Die Erfahrung aber widerſpricht dem allen, 
vermoͤge des erkannten Naturgeſetzes: daß ſich 


keine von dergleichen einfachen Naturmiſchun⸗ 
gen in eine e verwandeln laſſe. 


Da un doch die Kunſt nach allgemeiner 
Erfahrung bey allen uͤbrigen angeführten ein⸗ 
fach gemiſchten Körpern, in Abſicht ihrer Ver: 
wandlung in einander, ihr ganzes Unvermoͤgen 
offenbar eingeſtehen muß, und in der ganzen Rei⸗ 
he dieſer Koͤrper, welche dem Gold und Silber in 
Anſehung der innigſten Miſchung ſo gar nachſte⸗ 
hen, nicht ein allereinziges Beyſpiel einer ſol⸗ 
chen Verwandlung angeführt werden kan; ſo 
muß es ja vernünftiger Weiſe noch unmoͤglicher 
ſeyn, daß das Gold und Silber, als die bey: 
den Koͤrper, ſo unter allen dieſen oben an ſte⸗ 
hen, und von der allerfeſteſten, genaueſten und 
unzertrennbarſten Mifhung von je her befun⸗ 
den worden ſind, aus jenen hervorgebracht oder 
zuſammengeſetzt werden koͤnnen. Wir muͤſſen 
alſo endlich auch in Kraft aller vorangeführten 
Naturgeſetze das folgende fuͤr eben ſo gegruͤn⸗ 
det erkennen: Gold und Süber koͤnnen 
4 5 keine Kunſt vermoge einer Verwand⸗ 


lung 
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lung aus andern Metallen hervorgebracht 
werden. Denn da ſolche nicht einmahl durch 
die Kunſt zerlegt werden konnen, ſo iſt es nach 
dem erkannten Naturgeſetz auch noch unmoͤgli⸗ 
cher, ſelbige zuſammen zu ſetzen. Ihre na⸗ 
tuͤrliche feſte Miſchung zeigt von den reinſten, 
gleichartigſten und einfachſten Beſtandtheilen, 
oder von den dauerhafteſten und unveraͤnder⸗ 
lichſten Elementen der Natur, welche eben 
wegen ihrer Einfachheit unter ſich den ſtaͤrkſten 
Zuſammenhang beſitzen, und durch eine viel 
geringere Gewalt anderer dazwiſchen gebrachter 
zuſammengeſetzter Suhſtanzen ſich nicht tren⸗ 


nen laſſen, wie es bey den Beſtandtheilen den 


mehr zuſammengeſetzten Vermiſchungen erfol⸗ 
get. Dieſe einfache Beſtandtheile aber ſtehen 
einzig und allein nur den Naturwirkungen zu 
Dienſten, und die Kunſt weiß, zur Hervor⸗ 
bringung ſolcher enkocheg, M iſchungen, keinen 
Gebrauch davon zu machen. Hier ſind die 
Grenzen der Sun. Alſo erkennet man dar⸗ 
aus, daß die Erzeugung des Goldes und Sil⸗ 
bers, ſo wie auch bey den uͤbrigen einfachen 
Miſchungen, ein bloſſes Vorrecht der Natur 


ſey. So wie man gewißlich auch niemahlss 


aus einer Materie, die keine metalliſchen Thei⸗ 
le ſchon wirklich enthält, ein wahres Metall 
Ask Ve übers 


„ 
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ebe are gen können, man mag 
ihre Theile verſetzen oder verbinden, wie man 
wolle; wie denn auch eben dies durch keine 
einzige ſichere Erfahrung, als wirklich geſche⸗ 
hen, auſer allen Zweifel geſetzt werden kan. 
Alle, die dergleichen vorgeben, alle dieſe haben 
gewißlich ſich ſelbſt betrogen, und geglaubt, 
daß ſte Körper unter den Haͤnden gehabt, ſo 
von allen metalliſchen Theilen entbloͤßt waͤren, 
die es aber doch zin Grunde nicht geweſen find; 
denn alle dergleichen Beschreibungen treffen bey 
wiederholter behutſamer Linterſuchung und 
Nacharbeitung nicht ein. Die kuͤnſtliche Zu⸗ 
ſammenſetzung iſt alſo ſehr eingeſchraͤnkt und 
erſtreckt ſich nur auf die Anwendung ſolcher 
Körper, die ſchon allbereits von der Natur 
aus den einfachen Grundtheilen erzeugt worden 
ſind. Dieſe letztern aber koͤnnen wir, wie 
geſagt, in keine andre verwandeln; denn jede 
Art von ihnen beruht auf ihger beſondern innigen 
Verbindungsart und dem Verhaͤltniß der ein⸗ 
fachern Naturelemente, über welche ſich das 
Vermögen der Kunſt nicht Wetter 


Alles was die Kunſt cd echte dermö⸗ 


gend iſt, beſteht darinnen, daß ſie der Natur 


in manchen Stücken nachaͤffen kan; das heißt, 
daß 
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daß verſchiedne Körper durch die Kunſt zuſam⸗ 
mengeſetzet (nicht aber durch Verwandlung her⸗ 
vorgebracht) werden koͤnnen, die mit den wah⸗ 
ren Naturproducten eine Aehnlichkeit beſitzen, 
aber niemahls derſelben Eigenſchaften vollkom⸗ 
men erlangen werden, within auch nie jenen 
Koͤrpern völlig gleich ſeyn koͤnnen. Demnach 
wird durch chemiſche Kunſt das Meßing und 
verſchiedne Sorten von Tomback bereitet, wel⸗ 
ches vermiſchte Metallarten ſind, ſo dem Gol⸗ 
de, blos an der Farbe, mehr oder weniger 
ähnlich find, von allen übrigen beſondern Ei⸗ 
genſchoften des Goldes aber nichts beſitzen, jo 
wie ſie auch nicht einmahl die wahre Goldfarbe 
erlangen. Das weiſſe Prinzmetall gleichet 
ebenfalls nur blos an der Farbe dem Silber, 
ermangelt aber aller ubrigen Eigenſchaften deſ⸗ 
ſelben: beyderley Arten beſtehen im Grunde 
nur aus Kupfer, dem durch einen andern zu⸗ 
geſetzten mineraliſchen Koͤrper eine andere Far⸗ 
be beygebracht worden, welches auch in feiner 
vorigen Farbe mit allen ſeinen Eigenſchaften 
daraus wieder zum Vorſchein gebracht werden 
kan. Eben ſo kan dem feinen Zinn das Anſe⸗ 
hen, die Haͤrte und der Klang des Silbers 
durch etwas zugeſetzten Wismuth oder Spies⸗ 
glaskönig verſchaft werden; aber es bleibt daben 

Cc 4 im⸗ 
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immer Zinn. Auf gleiche Weiſe können durch 
die Kunſt faſt alle Arten der köſtlichen Edelſtei⸗ 


. nachgeahmet werden; doch ebenfalls nur 


in der bloſſen Farbe; nimmermehr aber wird 
man ihnen die eigenthuͤmliche Härte und das 
lebhafte Feuer der aͤchten Edelſteine verſchaffen 
Tonnen: fie werden nichts anders als gefärbtes 
Glas ſeyn und bleiben. So weit kan es die 
Kunſt in den Nachahmungen der natürlichen 
Miſchungen bringen, und weiter ſchlechterdings 
nicht; weil die Kunſt zu ihren Verbindungen 
und Veraͤnderungen der Koͤrper, nach dem 
aͤuſerlichen Anſehen, ſich lediglich derjenigen 
einfach gemiſchten Korper bedienen muß, die 
von der Natur ſchon in einer beſtimmten un⸗ 
euflöslichen Miſchung uns vorgearbeitet wor 
den. Aus dergleichen Verbindungen aber kan 
unmöglich eine ſolche innige Miſchung entſte⸗ 
hen, wie man ſte an den einfach gemiſchten 
Koͤrpern ſelbſt beobachtet, die wir unter einan⸗ 
der verbinden; mithin mil es auch unmoͤg⸗ 
lich ſeyn, die innigſte Miſchung des Goldes 
und Silbers auf eine ſolche Art hervorzubringen. 
Hier findet die Kunſt ihre Grenzen, welche der 
Herr der Natur für fie beſtimmt hat, daß der 
vorwitzige Menſch nicht zu weit ausſchweiffe, 
und aus Stolz in die der Natur ganz allein 

A | 32 - vor: 
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Wem Gn die Alchemie und gie \ 


Anhänger dieſe Grunde wider die Moͤglichkeit 
der eingebildeten Goldmacherkunſt, welche aus 


der Natur des Goldes und Silbers ſelbſt her⸗ 
genommen ſind, und mit der Vernunft und 


Erfahrung uͤbereinſtimmen, nicht anerkennen 
wollen: ſo bleibt ihnen nichts weiter uͤbrig, 
als zu ſagen! wenn uns auch alle Welt über⸗ 
fuͤhrte, daß kein Gold gemacht werden könnte, 
ſo wollen wir es doch nicht glauben! Nun 
wohlan, das ſoll ihnen vergoͤnnet ſeyn, und 
fie mögen ſich ferner in ihren ſuͤſſen Träumen 
einwiegen, auch immerhin an ihren Hofnungs⸗ 
vollen Einbildungen ſich vergnuͤgen. Allein, 
ſie moͤgen auch nur ihre eigne Tonne mit dem 
Diogenes von innen mit ihren Hirngeſpinſten 
uͤberziehen, wenn 5 mitleidig geduldet zu wer⸗ 
den verlangen. Sobald ſie aber aufer dem 
engen Kreislauf ihrer Bahn ſich weiter heraus⸗ 
wagen und ihre ſchaͤdlichen Hirngeſpinſte und 


Einbildungen den unerfahrnen und leichtglaͤu⸗ 


bigen Kaͤuffern anpreiſen werden; dann moͤ⸗ 
gen ſie ſich auch nicht wundern, wenn den 
Kaͤuffern entgegen geruffen wird: Freunde! 

ee 5 N” 
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huͤtet euch für den il gebotenen Alchemist. 


ſchen Plunder; der ganze Kram beſteht aus 
alter, verlegener, wurmſtichiger, moderigter 


und unnuͤtzer Waare, ſo von wahrer peſtilen⸗ 4 


zialiſcher Luft durchwittert iſt. Hütet euch 
dafuͤr, ſo lieb euch eure zeitliche Wohlfarth iſt! 
Huͤtet euch fuͤr einer natuͤrlicher Weiſe ganz 
unmoͤglichen Kunſt, deren angegebne Grund⸗ 
ſaͤtze bloſſe Misgeburthen der Einbildungskraft 
in der Naturkenntniß der Körper unerfahrner 
Menſchen find, Jedermann huͤte ſich da⸗ 

1 "für, bis an der Welt 
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nuͤtz. ; „ eng. 


Alche⸗ 


412 | ei 


Alchemie, Bedeutung dieſes Worts. 183. 
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gie entſtanden. 65. 72. 74. 


— ihr Nahme ſtammt aus Egypten. 74. 
— darunter verſtunden die Egyptier eine 
ganz andere Kunſ. 75. 

— was durch fie möglich zu machen iſt. 384. 
5 897 

— kan natuͤrliche Körper nachahmen. 385. 
Che⸗ 


| 


N 
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ben, bringt Dinge hervor, wovon ſich 
in der Natur kein Original findet. 386. 
— aller ihrer Produkten allgemeine Kenn⸗ 


zeichen. : Ki TR, 
— ihre Einſchraͤnkun . 287. 
b we er ardch Wenden ſcheitert. 390. 
| 1 398. 


— wie weit ſie es in der Nachahmung 
der natürlichen Koͤrper bringen koͤn⸗ 
> ne. 7 2 AN 406. ‚fi f. 
ehemiſten waren die erſten Bewohner der 
Erde gar nicht, ob fie gleich ehemiſche 
Ruͤnſte betrieben haben. 12. a 
— ihre gefährliche Klippe. - 
Chemiſche Wiſſenſchaft, worin fie beſteht. 2 1 
L wodurch fie erhoͤhet worden. 305. 
Ehineſer, ihre Einbildung von der Alchemle. Tr. 
Chriſtian I. Churf. z. Sachſen. 237. 249. 
L ſoll viel Millionen hinterlaſſen Ha: 
ben. E 250.259. 
E bat keine beträchtlich Schaͤtze hinter⸗ 
eg taſſen. 260. 288. 
— IL deſſen Vorgeben von ſelbſt gemach⸗ 
ten Golde. 2 ohen een. 
Chryſorrhoas, ſ. Pakchlus | 8 
Conring, worinn es derſ. bey feiner Bi 
derlegung der Alchemie verfehen 84 
E hat groſſen Nutzen geſtiftet. ß. 
ai „n. 
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Conſtantiniſche Pulver, kan die Goldma⸗ 
cherkunſt nicht beweiſen. 328. 
Croͤſus, woher derſelbe feine groſſen Reich⸗ 
thuͤmer bekommen. 57. 128. 
— worinne deſſen Reichthuͤmer beſtanden. 58. 
— verbrennt guͤldene Arbeiten. 120. 
Cyrus, was derſelbe bey der Eroberung Ar 
ens für eine Menge Gold erbeutet. 59. 
— bekommt einen von Gold gewachſenen 
Daum und Weinſtock. daſ. 


D. 


Darius ; wird vom Pythius beſchenkt. 128, 
David, was für Schaͤtze er Salomo hin⸗ 


terlaſſ n . 30, 31. 

— woher fein groſſer Reichthum gekom- 

men. * 22 124. 

Demokritus. 4 7 76. 
— hat keine al e Schriften 

hinterlaſſen. = 2 176 


— womit er ſich beſchaͤftigt gehabt. 73. 177. 

— Schrift, unter ſeinem Nahmen, iſt 
metallurgiſchen Innhalts. 179. 
Deſtillation, iſt zu Plinius und Dioſcori⸗ 
des noch ganz unbekannt geweſen. 7. 
Diamant, deſſen Verwandlung haͤlt Kun⸗ 
kel fuͤr unmoͤglich. Ar © 339. 


D . Dio⸗ 


4¹8 — —— 
Diofletien ſoll in oo rten chemiſche Bicher 


habe verbrennen laſſen. a 
Dippek, Kann . 3 65 304% 
Edelſteine, falſche erkuͤnſtelte, find ſchon 

vor dem Plinius uͤblich geweſen. 12. 


am falſche, haben die Egyptier verfertiget. 107. 
Egypten hat Gold⸗ und Silbergruben ge⸗ 


habt. 5 ⸗ 37. 40. 45. 
— wie ſelbige bearbeitet worden. 40. f. 
— wie man daſelbſt das Gold aus den 

Fluͤſſen erlangt. . 45. 


— hat Gold und Silber durch feineher: 
umſtreiffenden kriegfuͤhrende Könige 
aus den benachbarten Laͤndern gezogen. 37. 
Egyyptier, uͤbten am erſten Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften aus. 2 67. 
— haben zu unſerer Katkurbrnckeeh den 
Grund gelegt. 9. 
— haben falſche Edelſtelte ge Kela 107. 
— ſind keine Goldmacher geweſen. 100. 
— woher ſie ihre groſſen Reichthümer 
bekommen. a 14108. f. 
— ſind nun Goldarm. 
D waren abgoͤttiſch und vergoͤtterten die 
verſtorbenen Thiere. „ 140. 
E baben Menſchen geopfert. 141. 
g ec Egyp⸗ 


Egyptiſch Blau. e 
Eiſen, iſt früh entdeckt brei 1 85 
— wie ſolches der Geſchichte gt ſo frůh 
hat entdeckt werden koͤnnen. 227 
— gediegenes in der Natur. 28. f. 


Erbach, Gräfin von, ſoll einen erkenntli⸗ 
chen Goldmacher beherberget haben. 306. 
— Ulnterſuchung dieſer Geſchichte. 312. 
Erz, korinthiſches. „ 64. 189. 
— ageginetiſches und Deliſches. daf. 
Erfahrung und Vernunft, die ſicherſten 
Geſellſchafter zur ap zu gelan⸗ 


gen. ® 365. 
Eßig aus dem Wein zu machen, ; war dem 

Hiob bekannt. 3. 
Euphrata, Themiſtius, fuhrt eine Mell 

verwandlungskunſt an. 202. 

F. 0 

Fͤͤrberey, beſonderz 0 Seher * 
Ferdinand. I. 292. 
Feſſa, eine afraniſche Stadt, be viele 

Alchemiſten. . 213, 
Firmikus Julius, fuͤhrt das Wort Alche⸗ 

mie am erſten an. B 1882. 
Flamell, Nikol. 1 2 223. 


— woher deſſen Reichthum gekommen, 225. 
ee unte darunter zu verſtehen. 46.134. 
R 


14 


Florenz, Herzog von, iſt durch die Alche⸗ 
miſten hintergangen worden. 289. 


| | G. se 

Gaͤhrung erkannte Hiob, 3. wie auch Pla⸗ 

bo, ingleichen die Scythen 5. und 
Theophr. Ereſ. 5. 

— dadurch machten die ee einen 
Wein z. wie auch die alten Deut 
ſchen, 6. 

— wuſten die Alten zu befördern und zu 
hemmen. a 2 

Gazaͤus erzählt von der Verwandl. der Kbrp. 302 
Geber, 192. 207. enthält deutl. Spuren 
von dem urſpruͤnglichen Begriff der 


Metallverwandlungskunſt. A 192 
— führt Widerlegungen der Alchemie 
von ſeinen Zeitgenoſſen an. 368. f. 
Geſpenſterhiſtorien ſind von gleicher Wuͤrde, 
wie die Goldmachergeſchichten. 355. 
Glas, iſt ſchon vor Hiob bend Mofis Zeit 
bereitet worden. 8. 
— iſt anfaͤnglich unter die kostbarsten 
Dinge gerechnet worden. 5 3. 
— Nachricht von deſſen zufaͤlligen Er⸗ 
findung. = 7. 10. 


— warum es che feine kuͤnſtlichen Be⸗ 
ar all wieder geſchieden werden kan. 289. 
8 g Gla⸗ 
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Glafur der köͤßfetnen Gefaſſe wird inter . 
81 rach angefuͤhrt. , 4 
Goͤtzen der Heyden, wie fie beschaffen ge- 

weſen find, : : 175. 
Gold, hat der Fluß Piſon gefuͤhrt. 19. 
Fc iſt unter allen Metallen von den 

Menſchen am erſten entdeckt worden. 20, 

— iſt anfänglich in Mia und Afrika vor⸗ ö 

nehmlich einheimiſch geweſen, wo ehe⸗ 

dem faſt alle! Stufe e EB geführet 


haben. N 25, 
— hat Salomo wh Schiffe aus Ophir f 
holen laſſen. : 28. 


— wurde von Hiram an Salomo geliefert. daf. 
— empfing Salomo von einer e 


aus Arabien. £ 29. 
— wieviel Salomo dabon nur in einem 
Jahre erhalten. * 29. 


E bat Salomo von ſeinem Var er Das 
vid in eftaugfihe: Menge erhalten. 30. 
— iſt ſchon zu kahams Zeit verarbeitet 


worden. Wen 4 30 
— in Aſien wird es aus dem Beige Tmo⸗ | | 
lus erlangt. : . 


— hefigen die Maſſageten i in Uieberſluß 
daſ. wie auch die Giphnier. daſ. 
— wurde dem Darius alle Jahre von 
den Indianern gebracht. 34 
Dd 3 Sold 


* 


Gold leert die uf EEE aus den 
Fluͤſſen. e . 35: 
E diehen die Thaſier aus den Bergwerken. daf. 
5 — wurde auf der Inſel Meroe gefunden. 36. 
— iſt ehemahls in Arabien in groſſer 
Menge vorhanden geweſen. 37. 45. 48. 6r. 

* hat Saba in leberfluß beſeſſen. 39. 61. 
— liefert ferner Kolchis, 46. 48. Ja⸗ 
ponien, 37. 49. Formoſa, 47. China, 

ur A A8. Celebes oder M acaffar, 47. 
49, Sumatra, dal, Thibet, 47. 
. Ziprg, 481 Rhodis, das. Derfien, A 
daſ. Aſſem, daſ. Pegu, daſ. Si⸗ 
am, daſ. Malacca, das. Cochin⸗ 
ching, daſ. Ceylon, 49. Borneo, 
daſ. Solor, daſ. Timor, daf. 

e wurde auch von den Vallern und 
Suarnern gegr. 60, desgleichen von 
den Dardern, Setern und Praſtern, daſ. 

— war im Berge Capitalig, 8 

E iſt in Chryſa und Myra in groſſer 

Menge vorhanden geweſen. 61. 

— wurde in Taprobane und Caraman⸗ 

nien gefunden da. 

lieferte Afrika ehemahls in ſolcher 
Menge, daß es ben den Ethiopiern 
ganz unwerth war end e 34. 61. 
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Gold BE daſelbſt die Egyptier aus den 
Bergen und Flüffen. = 37.40. 45. 
— wird häufig in Monomotappa gefun⸗ x 
.d den. a . 49. 56. 
z in Moukaran desgl.⸗ ST, 
‚lieferte Sabaim jaͤhrlich 5. Millionen. 52. 
findet ſich auch in Gojame und Damut. 
52. in Guinea 53 55. Marocco, 
5. Nigritien, daſ. Benin, daſ.— 
Nubien, daſ. Ethiopien, daſ. Ba⸗ 
gemder, 56. Zofola, daſ. Melinde, 
daſ. Ajan, daſ. Brava, ba A⸗ 
del, daſ. Madagaſcar, dafı' gala 
— iſt aus Amerika von den Seen 
und Portugieſen in ganzen Schifsla⸗ 
dungen gefuͤhrt worden. at. 
E findet ſich daſelbſt in Peru, Hiſpanio⸗ 
la, Braſilien, Darien, PARMA Neu⸗ 
granada „Deng Fe. 
liefert auch das nördliche Step 35. 
bat Nero in Roſſer Menge erlanget. 69. 
— iſt bisweilen in Stücken von zehn u. 
mehrern Pfunden gefunden worden. daf. 
— in der Geſtalt eines Baums gemach⸗ 
a ſen. 1 „5c. 59. 9 
— apytum, 38, dieſem ſchreibt man 
ſonſt aus e , eine r 
9 zu. Gen 54. 185. 
Od 4 Gold 


Gold wird von gewiſſen Völkern gegen 


Kupfer und Eiſen vertauſcht. 2 38, 
— deſſen natuͤrliche Vermiſchung mit dem 
Silber war Plinius bekannt. 62. 


E baſſen die Einwohner von Babytace. 61. 
E beſtzt die feſteſte innigſte Miſchung. 391. 
iſt hoͤchſt feuerbeſtaͤndig. 2392 
E kan nicht zerlegt werden. daſ. 
E deſſen Beſtandtheile find unbekannt. 
— Fan weder durch die Kunſt zuſammen⸗ 
geſetzt / noch durch Verwandlung an⸗ 
drer Metalle hervorgebracht werden. 402. f. 
Goldhaus, in Dreßden 279. ſo iſt ehemahls 
das Churfuͤrſtl. ame ahnen . 
net worden. 


Goldkönig. Sen N 49. 


Goldmacherey am Chiu re 237. 
wird unterſucht, 284. iſt nicht ver⸗ 
heimlichet worden, 279. kein einzi⸗ 
a. ger Geſchichtſchreiber weiß etwas be⸗ 


ſtaͤtigendes davon. 225862. 


Goepnacher khn, ob ' ſie von Anfang der 


Welt her abgeleitet werden koͤnne. 95. 


2 iſt nicht durch Geiſter Wiebe 


den. * 8 ⸗ 97. 


ö Ba. von den ee 0 im 


Net betrieben worden. 100. 
—— alt eine Einbilvung der Araber. 166. 


dad ke}, Gold 
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Goldmacherkunſt, rechtskraͤftiges Urtheil 


von ihr. „ „ 106, 5. 
— AUrſprung derſelben. Wet, 

— wie man von lichkeit urthei⸗ 
len muͤſſe. 362. 


Goldner Masholderbaum und Wemnſtoc des 
Cyrus, 59. des Darius, daſ. 128. 


Baum, den Tavernier geſehen. 50. 
Goldnes Fließ, was es mit deſſen Fabel 
fuͤr eine Bewandniß habe. 13 r. 134. 
Gruͤnſpan. - er 64. 
Grypchen, was Herodotus darunter ver⸗ 

ſtande. 58 . 
Buͤſtenhoͤfer. * A 292. 


u" . H. | 
Halbmetalle, find in ihrer Art vollkommen. 393. 
Heinrich, Koͤnig in Engelland, Befehl wi⸗ 
der die Alchemiſten.⸗ 230. 
— woher deſſen Kriegskoſten gekommen. 296. 
Heliodorus, hat eil Carmen von der Gold⸗ 
kunſt verfertiget. 1 202. 
Helvetius. „ 18870 ‚308, 
Henochs Schrift, was dabon zu halten. 97. 
Hexengeſchichten lauffen mit den alchemiſti⸗ 


ſchen parallel. 1 353. 
Hiangti, ein chineſiſcher Alchemiſt. 185. 


Hiram, ein goldreicher Koͤniglzu Tyrus. 28. 
o 
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| Jaſon. b 131. 
Johannes, Pabſt, beſſen Bulle 226. 
— ein alerandriniſcher Philoſoph. 152. 
Joſias macht Goͤtzen zu Staub. 121. 
Iſaak Hollandus. : 231. 


Iſraeliten verbrannten guͤldne Goͤtzen. IIS. 
Jungfern, wie ſolche die Aßyrer an IN an 


Mann au bringen. EN 159, 
| K. 
Kal Wes ene von welcher Beſchaf⸗ 
fenheit ſolches geweſen. 110, 117. 


— was es mit deſſen Verbrennung für 
eine Bewandniß habe. II. 114. 117. 119. 

— was von deſſen Zermalmung zu halten. 120. 
Kalchbrennung. : . . 
Kelleus. ERS NT 292. 


Kelche, wie fie das Gold aus ihren 9 Flüſ⸗ 


ſen geſammlet. 
— werden faͤlſchlich bruce ge⸗ 
halten. 132. 
Kolchis hat Goldgruben und gofbfüßeende 
Fluſſe gehabt. . 46.48. 


129. 


| Korinthiſches Erz, verſchiedne Sorten. 64. 


Kundmann. . . 304; 


Kronengold. 5 : 62. 


Kupfer; it frützetig. nchen worden. 16. 
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Kupfer iſt den Ethiopiern ſchaͤtzbarer als 


Gold geweſen. PER 334. 

— weiſſes. * E 187. 
Kupferne Ken zu verzinnen war ſchon 

zu Plinius Zeiten bekannt. 63. 

Kunkel, ein partheyiſcher Zeuge. 253. 


— ein ſchlechter Zeuge der Alchemie 339. 
Kuͤnſte, chemiſche, find von den erſten Ber 
waohnern der Erde ausgeübt worden, 1.2. f. 

— alle einzelne, ſind feine Beweiſe der 

Chemie. 2 2 12, 
— haben die erſten Menſchen ohne alle 

Offenbahrung erfunden. 17. 

— wie fie beurtheilt werden muͤſſen. 359, f. 


L. | 
Labyrinth, egyptiſches, wird von den Alche⸗ 
miſten für ein alchem, Laboratorium 
ausgegeben, , . 137. 
— was es wirklich geweſen iſt. 138. 142. 
deo, Pabst, fertigt Men angemeldeten Gold⸗ 
macher auf eine ſinnreiche Weiſe ab. 297. 


Li liokim. . „ 18 
Lullius, Raimund. + RR N 
Indien, ein goldreiches Land. 33. 57. 128. 


— beſitzt auch Silber. 35. 


M. 


Marta 194. fo nannten die alten den 
Mispickel oder den weiſſen Waſſerkies; 
wie ſolches aus Gebern, in der angef. 
Ausgabe, p. 127. 140. 175. nach den 
daſelbſt beſchriebnen Eigenſchaften, 
deutlich erhellet. 

Martini, Cornelius. 298. 

— deſſen Geſchichte, fo die Athene 

anführen, hat M 10 W 
gefunden. = 301. 
Meßingmachung iſt eine Kelle Kunſt. 64.187. 

— daraus iſt die Einbildung von der 
Möglichkeit einer Goldmacherkunſt 
entſprungen. : 187. f. 

Metalle, deren Daſeyn haben die Menſchen 
ohne bernatürlcche Difenbagehng entre 
deckt. 1 20. 

m ihre zufällige Erfinpung.® 17. f. 67. 

— alle ſechs vollkomme werden ſchon 

von Moſes ungefhr 

— der unedlen ihre Verbrennlichkeit im 

Feuer war dem Ezechiel nicht unbekañt. 32. 

— gold: und filberhaltige waren dem Pli⸗ 


32. 


nius nicht bekannt. 188. 
unedle, warum fi eſo geſſennet werden. 394. 
— — find in ihrer Art vollkommen. 395. 


— ihre Grunderden find unſcheidbar. 394. 
9 Me⸗ 


wm 


Metalle, alle haben ihre eigne ee 


ſche Bildung. E 396. 
Metalliſche Vermiſchungen⸗ 30 407. f. 
Metallurgie die erſte chemiſche Kunſt von 
IImfange. IR - 15. 17. 


— iſt aus den einfachſten Beobachtun⸗ 
gen entſprungen. daſ. a 

— war anfaͤnglich ſehr unvollkommen. 16. 

— ihre Erweiterung. - er 73. 

— wurde in Egypten von den Koͤnigen 
durch die Prieſter geheim betrieben. 752 f. 


Midas 59. woher deſſen Reichthum. 129. 
Moguls erſtaunende Schaͤtze. 48. 
M onteſchnyder. BEN 301, 
Moſes, war kein Alchemiſt. 5 110. 
Mumien, Ulmſtaͤnde bey ihrer Eintalt. 105. 
Es; falſche. 2 106. 


Muͤnzer, falſche, hat es zu des Churfuͤrſt 
Auguſts Zeit im Lande gegeben. 285. 
Taturgeſetze, zeigen dem Menſchen allein, | 
was möglich iſt. : 382. 

— ſind ewig und unveraͤnderlich. daſ. 
— ihre Kennzeichen. 3 

— verſchiedne, woraus diellnmöglichfeit 

der Alchemie erhellet. 386. 288. 389. 
391. 393. 399. 404. 
ö Nil⸗ 


84, 


/ 


1 
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Nilſtrom, Führe Niter bey fih. 103. 


Niter der Egyptier. 0 102. 


— iſt ein alkaliſches Salz. daſ. N 
— führt der Nilſtrom ben fi, 103. f. 


— gegrabener. : 104, 
— deſſen Wirkſamkeit bey 5 Einbalſa⸗ 
mirung. : j 107. 
— Beſchreibung sefen@igenfhaften '102, 
107. 
Br iſt von unſerm Salpeter ganz ver⸗ 
ſchieden. N 107. 
Noah hat Wein gemacht. 3. 
— deſſen Nachkommen, wie e ſie ſich ver⸗ 
teile „ 1 65. 
O. 
Oele, ausgekochte. . 7. 
— auszupreſſen, eine alte Kunſt. 3.7. 


— riechbare, und Balſame wurden zu 
Plinius Zeit mit e Oelen 
bereitet. 7. 

— aus dem pech wie ſolches erlanget 
worden. : 8. 

Offenbahrung, iſt in adele Dingen 

nicht zu erwarten. 2 18. 
— wenn ſolche ſtatt gefunden hat. daſ. 

Olympiodorus, deſſen Zeitalter. 170. f. 

deſſen Schrift, 5 203. 
f Ophir, 
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Ophir, was es für eine W geweſen 


ſen. 5 20. 49. 126. 
Oſymanduas, ein erſtaunend 5 egypt⸗ 
ſcher Köll 3% 8 % ; 37 ; 


Pactolus, ein goldführender Fluß in Indien, 57. | 
Partikularverwandlung, woher der Begrif 


davon 3 8 198. 

Paulus, ein Alchemiſt. 207. 

Paykul.⸗ . ee 

Pech auszuſchmelzen, war zu Diss Zeit 
bekannt. er 


7. 
— deſſen Oel, wie ſolches dawahls noch 
\ ohne Deltilhergefäfi get worden. 8. 
Pelagius. 202, 
Phaſis, ein Folehifcher Fuß, hat ehedem 
viel Gold gefuͤhrt. : 48. 129. 
Phoͤnicier, ſollen zufällig das Glas zu ma- 
chen erfunden haben. 10. 
Photius, führt cheünſche en an. 207. 
Pſellus.⸗ : 209. 
Pythius, worinn deſſen wache — 
den. N 128. 


8 85 
Queckſ lber, deſſen e een das 
Gold. 8 5 62, 
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Reſponſum „akademiſches, über eine alche⸗ 


miſtiſche Brite BT 307. 


Rahzis. E 208. 
Roſenobel des amis, was es damit fuͤr 
eine Beschaffenheit gehabt. 216. f. 


Rothgüͤlden Erz, iſt zu den alchemiſtiſchen 
Arbeiten am Churſ. Hofe gebraucht 


worden. 5 274. 
Rudolph U. 290. iſt ein giebhaber der al⸗ 
1 geweſen. 4 291. 
gr S. | 
Saba, hat eine dünbeſchrelbüche Menge Gold 
8 und Silber beſeſſen. : 39. 61, 
— hat Kunſtdrechßler gehabt. 39. 
Salmiak, woraus er in Egppten bereitet 
wird. N IOT, 
Salomo, iſt kein Achemiſt weft 1323. 
— bat einen groſſen The 4 chaͤtze 
aus Ophier holen la 28. 124. 


— hat von feinem Voter Davis geofle 

Schaͤtze bekommen, daf. 
— hat auch Gold auf Zinſen genommen. 127. 
Salz, vom Waſſer zu ſcheiden, eine frühe 


Entdeckung. : "4 
— deſſen Ausziehung aus den Gewaͤch⸗ 
ſen r die Verbrennung. 8. 


Sande: 


— 
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Sandarak der Alten, was er geweſen. n. 
Sardis, eine ſehr reiche Stadt. 128. 
Sauerteig, wuſten die Menſchen in Ber alte 


ſten Zeit ſchon zu bereiten. n.7. 
Schröder, was er gegen Conrings Gründe 
vorgebracht hat. 92. f. 
— kan kein Gold mache. 351. 
Schneeberger Berg wer. 2065. 
— deſſen e Kusbinte wird be⸗ 
urkundet.. yr 266. 201. 
Schreckenberger WBeresderk. hb in. Ar 


Scheidewaſſer! deſſen Erſindung 757 die 
Gelegenheit zum Begriff einer Parti⸗ 
kularverwandlung der Metalle. langs f. 

Schriften gegen die Alchemie. 372.f. 

Schwaͤrzer, ein vermeynter Gelbm. 237. 27 
— worinn ſeine eee Kunſtgriffe 


beſtanden. n 238,274 
— ein Beren bauer e 1 276. 
— ein Betrüger. n Rott ee 


— wie er vom Wüchß Hoe weggek. 275 
Schwere, bey Veraͤnderung der ſpecifiſchen⸗ >. 
kan doch die abſolute ohne einen frem⸗ 
den darzugekommenen Korper nicht g 
a werden. ein 344. 
Scaligers Urtheil von der Alchemie. 1296 
Sele Aue ſchon zu Moſis Zeit 1 


9: X a 


E e | 505 


434 . — 
Seife, ihre Bereitung gehört unter die alten 


Kuͤnſte. : 3. 
ö Seiler. 420 u . sn 2 30g. 
Sidonius. : 301. 

Silber, iſt ſchon zu Abrahams Zeit haͤufig 
vorhanden geweſen. 25.31. 

— wurde von den Phoͤniciern am erſten 
im Handel eingeführt 26. 

— hatte David eine Million Centner - 

zum Tempelbau geſammlet. 31. 
— iſt ganz feuerbeſtandig. 392. 

— kan weder geschieden woch zerſtöhre 
werden. ge‘ 393. 


— dan durch kene Berwändlung unedler 
hi Metalle hervorgebracht werden. 402. f. 
Silbererze, deren Schmelung mit Bley b 


war Plinius bekannt. N 62. 
Sulberzinn, eine fruͤhe Eriudang verſchied⸗ 
ner Berruͤger gn 64. 
Sinne, koͤnnen uns betruͤgen 365. 
Stahls letztes Urtheil von dei Alchemie 319. 
Stephanus von Alexandrien 206. 
Sultus Macheiche von Berösennungegemi- 

ſcher Schriften. 154. 

— — warum ſolche fur ungegründet 
zu halten. * e 146. f. 162. 
— bereift gar keine alchemiſtiſche 
Schriften. 145 ⸗ 155, 


er > 2 Syn⸗ 


3333 435 


Syncellus. 72 N 0 


Syneſius, deſſen Zeitalter.. 175. 
— was von deſſen Commentar uber den 
Demokritus zu halten. i f. 
Tarviſinus. „ 234, 
Theer zu brennen, eine alte Erfindung. 8. 
Theophraſtus Paracelſus. 251, 
— hat kein Gold machen koͤnnen. 233. 
— deſſen Zeugniß von den Roſenabein. 220, 
Thograi. 209. 
Thurnhaͤuſer, deſſen Geſchichte vom gold⸗ 
nen Nagel. I 292. 
— durch Otto Tachen erlautert. 293. 
— iſt ein Betrüger geweſen. 295, 
Tiſch, don gediegnem Silbererze, woran der 
Churf. Ernſt geſpeiſet. 265. 
Tomback, iſt eine alte Erfindung. 187. 
Tubalkain, iſt als der erſte ee 
Naturforſcheh bekannt. At. 
Tuͤnland, Abt, hat Jacob den fuͤnften um 
viel Geld betrogen. * 25. | 
U. N | mn 
Univerfalmediein, bildeten fi 00 die Ebineſen 
ein zu beſitzen. | 211. 
Unmoͤglichkeit, wenn ſich folhe beſtimmen 
laͤßt. „% 2 361.382. 


Ee Um 
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Urkunden, daß die Cburfürſten von Sach⸗ 
ſen Auguſt und Chriſtian kein Gold 
gemacht haben. 281. 282. 283. 284. 289. 


5 Verabſchiedung der Alchemiſten. 409, 
Veranlaſſung zur Unterſuchung und Be⸗ 
fſtreitung der Alchemie. 90.379. 


Vanunkt und Erfahrung die ſicherſten 
Mittel zur Erforſchung der Natur. 365. 
Viswanslügg der dealt, Urſprung. 187. 
— theilten die Alten noch nicht in Uni⸗ 
1 8 und Partikulararbeiten ein. 188. 


88 W. 

Wahrheit Sof allein durch Vemunft und 
Erfahrung zugleich erforſcht werden. 363. 

Waſſer, unſchmackhaftes verbeſſert Eliſa 


mit einem Salze. 4. 
Wein, wurde ben den Egyptiern aus Ger⸗ 
ſte und Weitzen bereit 5. 

— woraus ihn die S Schechen gemocht. 5: 


I iſt von den Menſchen durch Kunſt 
4 25 nachzuahmen geſucht worden. 6. 
Weinſtock, von Gold natürlich gewachſen, 
59.128. In der Geſchichte find nur 
zwey Exemplare bekannt, wovon ei⸗ 
nes Cyrus, und das andere Darius 
beſeſſen gehabt hat. Es find dieſe 
e höchst 


— 5 


Ren feltenen Stücke über den guͤlde⸗ 
nen Thron der Perſiſchen Könige an⸗ 
gebracht geweſen; und die natuͤrliche 
Koſtbarkeit derſelben iſt noch dadurch 
erhöhet worden, daß man daran die ER, 
Trauben von Schmaragden und Kar⸗ 70 
funkeln kuͤnſtlich nachgeahmet, auch 
die Zweige noch hin und wieder mit 
koͤſtlichen Edelſteinen ausgezieret hat. 
Welches Stephanus in Apologia pro 5 8 
Herodoto aus dem Phylarchus bezeu⸗ % 
get; ingl. Athedæus Deipnoſ. 1. 12. 
u. Buddæus de aſſe. l. 4. 37 
Wiſſenſchaften uberhaupt, haben die Men 3 
ſchen nach u. nach ſelbſt erfinden muͤſſen. 17. f. 
Wunder, was eigentlich dafür gehalten 75 
werden müſſe. e e 100, 


. Bean A wi ia fen 8 
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Su ie man ſchon im zal Teſtament Q 


— 1 


4 4 


angefuͤhrt. : 32. 
Zinnober, darinn ſuchte alias Gold. 136. 
Zoſimus, wenn er gelebt. 8 „ 171 


Zythum der alten Egyptier! 175 Deutſchen 
war N anders als eine Art Die, 5. f 


ib 


Sus kebtes 


Seite, Zeile a 1 

9 7 We 4. c. 20. $ 
23 17 l erachteten. 

24 20 l. beſchrieben 

38 13 J. davon | 
47 2 I. goldführende 
59. Note p.) gehört noch Plin, hi, nat. l. c. e. 10. 
79 224 I. worden. 

81 9 l beweiſen. 

87 1 l. eben 

96 Note 6 al de cultu. 
101 l. eee 
103 15 1. ſelbiges dabey. 
112 letzte I. zuſammen 
133 12 l. dem Nahmen nach baum 
146 Ken l. Abuſirg. 
145 8 . proſeſſr 
149 ichte l. in Epicur. 
157 21 I. xovooroimraig 
160 7 l. conficitur 
185 21 l. Ven. 
187 4 l. beruhe. 
195 3 l. metalliſchen 
206 19 l. Heraklius © 
205 „ . ge Mg: „desgleichen 
Re an, die ganze Periode gls r 

| ſig ausgeſtrichen. 2 
215 26 l. Eduard. I. 
221 4 l. Terragaa. 

24 5 J. wurde um ein Urtheil 

23 l. Beuthern. 

246 Note. s.) l. Briefe. 
281 22 l. dieſer Churf. gelebt, und 


306 


Seite. 
306 
32 
328 
259 
368 
387 
393 


Zeile. ö BE 


17 1 Berehrern. 
8 l. ſchrieben 


17 l. von zwsifloͤthigen Silber 


14 l. vorzubringen 


letzte l. Geber 


9 l. den 
13 l. Miſchung. 
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